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Unsterblich, arrogant und sehr sinnlich - Adam Black ist der vollendete Verführer. Er durchstreift Zeiten und Kontinente, getrieben von seiner unersättlichen Begierde - bis ihn ein Fluch seiner Unsterblichkeit beraubt und unsichtbar macht. Hoffnung auf Heilung gibt ihm nur die Frau, die ihn als einzige sehen kann: die Jurastudentin Gabrielle. Auch sie erliegt seiner unglaublichen Anziehungskraft - und stürzt sich in ein magisches Abenteuer voller Leidenschaft, in eine dunkle Märchenwelt voller Gefahren? Der sechste Teil der erfolgreichen Zeitreise-Serie.
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Verdammt, es ist gut, ich zu sein.
- Adam Black, Darüber, wie es ist, Adam Black zu sein

Tuatha Dé Danaan: (tua day dhanna)
Eine hochentwickelte Art unsterblicher Wesen, die sich tausend Jahre vor Christi Geburt in Irland niederließen. Sie hatten viele
Namen: Kinder der Göttin Danu, das Wahre Geschlecht, die Edlen, die Daoine Sidhe, aber am bekanntesten sind sie als das Volk
der Feen oder Elben. Feen werden in Märchen oft als strahlende, zierliche, kleinwüchsige Wesen dargestellt, die ungesehen herumhuschen,
Humor und gute Laune verbreiten und eine Schwäche für gutmütige Streiche haben; aber die echten Tuatha Dé sind keineswegs
so grazil oder mildtätig und gütig, wie man sie sich vorstellt. 
- Aus O'Callaghan, Bücher über die Feenwesen

Adam Black:
Tuatha Dé Danaan gilt sogar in seinem eigenen Volk als gemeiner Schurke. Nimmt gern die Gestalt eines höchst sinnlichen Highland-
Schmiedes mit muskulösem Körper, goldener Haut, langem schwarzem Haar und dunklen, faszinierenden Augen an. Hochintelligent,
tödlich verführerisch. Angeblich hat er den Pakt nicht nur bei einer, sondern bei zwei Gelegenheiten beinahe gebrochen. Er ist der bei
weitem gefährlichste und unberechenbarste Vertreter seines Volkes.

Warnung: Äußerste Vorsicht ist geboten.

Den Kontakt zu ihm unter allen Umständen
vermeiden!
- Aus O'Callaghan, Bücher über die Feenwesen

London, England

Prolog

Adam Black stand in der zentralen Kammer der Steinkatakomben unter dem Belthew Building und beobachtete, wie Chloe Zanders umherstolperte und ihren Highland-Geliebten Dageus MacKeltar suchte.
Sie weinte, als hätte man ihr die Seele entzweigerissen. Unaufhörlich und durchdringend genug, um einem Tuatha Dé den Schädel zu zerfetzen.
Oder einem Menschen, wenn man's genau nimmt, dachte er finster.
Das ständige Heulen ging ihm gehörig auf die Nerven. Er hatte seine eigenen Probleme. Große Probleme.
Aoibheal, Königin der Tuatha Dé Danaan, hatte schließlich ihre Drohungen, ihn für seine dauernden Einmischungen in der Welt der Sterblichen zur Verantwortung zu ziehen, wahr gemacht, und sich für die denkbar grausamste Strafe entschieden.
Sie hatte ihm die Unsterblichkeit genommen und ihn zum Menschen gemacht.
Er sah kurz an sich hinunter und war erleichtert, dass sie ihm wenigstens seine Lieblingsgestalt gegeben hatte - die des dunkelhaarigen, muskulösen, unwiderstehlichen Schmiedes, eine Jahrtausende umspannende Mischung aus einem Kelten und einem Highland-Krieger mit Tartan, Armreifen und Torques. Zu anderen Gelegenheiten hatte sie ihn in Dinge verwandelt, die das Tageslicht nicht vertrugen.
Doch seine Erleichterung währte nicht lange. Wenn er sein normales Aussehen hätte, würde das auch nichts ändern. Er war menschlich, verdammt! Aus Fleisch und Blut. Eingeschränkt. Kümmerlich. Sterblich.
Wild fluchend betrachtete er die schluchzende Frau. Er konnte seine eigenen Gedanken kaum hören. Wenn er ihr sagte, dass Dageus gar nicht wirklich tot war, würde sie vielleicht den Mund halten. Er musste einen Weg aus dieser unerträglichen Situation finden, und zwar schnell.
"Dein Geliebter ist nicht tot. Hör auf zu heulen, Frau", befahl er herrisch. Er musste es ja wissen. Aoibheal hatte ihn nämlich gezwungen, seine eigene Unsterblichkeit zu opfern, um das Leben des Highlanders zu retten.
Sein Befehl hatte nicht die gewünschte Wirkung. Im Gegenteil, gerade als er dachte, dass Chloe nicht noch lauter heulen konnte - wie eine so kleine Person einen solchen Radau veranstalten konnte, war ihm ein Rätsel -, wurden seine neu erworbenen Trommelfelle mit einem Jaulen traktiert, das sich ins Unerträgliche steigerte.
"Frau, hör auf!", brüllte er und presste sich die Hände auf die Ohren. "Ich sage dir doch, er ist nicht tot."
Aber Chloe weinte noch immer und warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung, als hätte er kein Wort von sich gegeben. Wütend bahnte er sich einen Weg durch die Trümmer, die auf dem Boden verstreut waren - Schutt, der bei der erbitterten Schlacht zwischen Dageus MacKeltar und der Druiden-Sekte der Draghar, die vor einer Viertelstunde hier stattgefunden hatte, durch die Katakomben geflogen war -, und ging zu ihr. Er fasste nach ihrem Nacken, weil er sie zwingen wollte, ihm in die Augen zu sehen, damit er sie zum Schweigen bringen
konnte.
Seine Hand fuhr durch ihren Schädel und kam über der Nase wieder zum Vorschein. 
Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, schluchzte nur laut auf und winselte weiter.
Adam blieb einen Moment reglos stehen; dann versuchte er es noch einmal und berührte ihre Brüste. Seine Hand glitt durch ihr Herz und kam am linken Schulterblatt heraus.
Er erstarrte, und ihm wurde flau in seinem allzu menschlichen Magen.
Bei Danu, so etwas würde Aoibheal nicht tun! Seine dunklen Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
Oder etwa doch?
Er biss die Zähne zusammen und unternahm einen weiteren Versuch. Und wieder fuhr seine Hand mitten durch Chloe Zanders Körper.
Himmel, sie hat es doch getan! Diese Hexe!
Die Königin hatte ihn nicht nur zu einem Menschen gemacht, sondern ihn auch noch mit dem dreifachen Zauber der féth fiada belegt!
Adam schüttelte ungläubig den Kopf. Die féth fiada waren die Zaubersprüche, die seine Artgenossen anwandten, wenn sie sich unentdeckt unter den Menschen bewegen wollten. Ein Tuatha Dé nutzte gewöhnlich nur einen der mächtigen drei Zauber: die Unsichtbarkeit. Die beiden anderen bewirkten, dass man von den Sterblichen nicht gehört und nicht gefühlt werden konnte. Die féth fiada waren ein nützliches Werkzeug, wollte man sich unbemerkt unter die Menschen mischen.
Aber wenn man dauerhaft damit gestraft war? Wenn man den Zauber nicht rückgängig machen konnte?
Der Gedanke war grauenhaft.
Er schloss die Augen und tauchte in sein Bewusstsein, um sich an einen anderen Ort, nämlich auf die Feeninsel Morar, zu versetzen. Es war ihm gleichgültig, wen die Königin zurzeit in ihrem königlichen Pavillon bewirtete - sie würde den Zauber unverzüglich rückgängig machen.
Nichts geschah. Er blieb, wo er war.
Er unternahm einen zweiten Anlauf.
Doch er spürte nicht die übliche Schwerelosigkeit, nicht die grenzenlose Freiheit und Unbesiegbarkeit, die ihn sonst durchströmte, wenn er die Dimensionen überwand.
Er öffnete die Augen und sah nach wie vor die alte steinerne Kammer.
Adam knurrte wütend. Ein Mensch, verflucht und machtlos? Verbannt aus dem Feenreich? Er warf den Kopf zurück und strich sich das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht. "Schön, Aoibheal, Ihr habt mich in die Schranken verwiesen. Jetzt holt mich zurück." 
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Adam Black stand in der zentralen Kammer der Steinkatakomben unter dem Belthew Building und beobachtete, wie Chloe Zanders umherstolperte und ihren Highland-Geliebten Dageus MacKeltar suchte.

Sie weinte, als hätte man ihr die Seele entzweigerissen. Unaufhörlich und durchdringend genug, um einem Tuatha De den Schädel zu zerfetzen.




Oder einem Menschen, wenn man’s genau nimmt, dachte er finster.




Das ständige Heulen ging ihm gehörig auf die Nerven. Er hatte seine eigenen Probleme. Große Probleme.

Aoibheal, Königin der Tuatha De Danaan, hatte schließlich ihre Drohungen, ihn für seine dauernden Einmischungen in der Welt der Sterblichen zur Verantwortung zu ziehen, wahr gemacht, und sich für die denkbar grausamste Strafe entschieden.

Sie hatte ihm die Unsterblichkeit genommen und ihn zum Menschen gemacht.

Er sah kurz an sich hinunter und war erleichtert, dass sie ihm wenigstens seine Lieblingsgestalt gegeben hatte - die des dunkelhaarigen, muskulösen, unwiderstehlichen Schmiedes, eine Jahrtausende umspannende Mischung aus einem Kelten und einem Highland-Krieger mit Tartan, Armreifen und Torques. Zu anderen Gelegenheiten hatte sie ihn in Dinge verwandelt, die das Tageslicht nicht vertrugen.

Doch seine Erleichterung währte nicht lange. Wenn er sein normales Aussehen hätte, würde das auch nichts ändern. Er war menschlich, verdammt! Aus Fleisch und Blut. Eingeschränkt. Kümmerlich. Sterblich.

Wild fluchend betrachtete er die schluchzende Frau. Er konnte seine eigenen Gedanken kaum hören. Wenn er ihr sagte, dass Dageus gar nicht wirklich tot war, würde sie vielleicht den Mund halten. Er musste einen Weg aus dieser unerträglichen Situation finden, und zwar schnell.

»Dein Geliebter ist nicht tot. Hör auf zu heulen, Frau«, befahl er herrisch. Er musste es ja wissen. Aoibheal hatte ihn nämlich gezwungen, seine eigene Unsterblichkeit zu opfern, um das Leben des Highlanders zu retten.

Sein Befehl hatte nicht die gewünschte Wirkung. Im Gegenteil, gerade als er dachte, dass Chloe nicht noch lauter heulen konnte - wie eine so kleine Person einen solchen Radau veranstalten konnte, war ihm ein Rätsel -, wurden seine neu erworbenen Trommelfelle mit einem Jaulen traktiert, das sich ins Unerträgliche steigerte.

»Frau, hör auf!«, brüllte er und presste sich die Hände auf die Ohren. »Ich sage dir doch, er ist nicht tot.«

Aber Chloe weinte noch immer und warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung, als hätte er kein Wort von sich gegeben. Wütend bahnte er sich einen Weg durch die Trümmer, die auf dem Boden verstreut waren - Schutt, der bei der erbitterten Schlacht zwischen Dageus MacKeltar und der Druiden-Sekte der Draghar, die vor einer Viertelstunde hier stattgefunden hatte, durch die Katakomben geflogen war -, und ging zu ihr. Er fasste nach ihrem Nacken, weil er sie zwingen wollte, ihm in die Augen zu sehen, damit er sie zum Schweigen bringen konnte.

Seine Hand fuhr durch ihren Schädel und kam über der Nase wieder zum Vorschein.

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, schluchzte nur laut auf und winselte weiter.

Adam blieb einen Moment reglos stehen; dann versuchte er es noch einmal und berührte ihre Brüste. Seine Hand glitt durch ihr Herz und kam am linken Schulterblatt heraus.

Er erstarrte, und ihm wurde flau in seinem allzu menschlichen Magen.

Bei Danu, so etwas würde Aoibheal nicht tun! Seine dunklen Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

Oder etwa doch?

Er biss die Zähne zusammen und unternahm einen weiteren Versuch. Und wieder fuhr seine Hand mitten durch Chloe Zanders Körper.




Himmel, sie hat es doch getan! Diese Hexe!




Die Königin hatte ihn nicht nur zu einem Menschen gemacht, sondern ihn auch noch mit dem dreifachen Zauber der feth fiada belegt!

Adam schüttelte ungläubig den Kopf. Die feth fiada waren die Zaubersprüche, die seine Artgenossen anwandten, wenn sie sich unentdeckt unter den Menschen bewegen wollten. Ein Tuatha De nutzte gewöhnlich nur einen der mächtigen drei Zauber: die Unsichtbarkeit. Die beiden anderen bewirkten, dass man von den Sterblichen nicht gehört und nicht gefühlt werden konnte. Die feth fiada waren ein nützliches Werkzeug, wollte man sich unbemerkt unter die Menschen mischen.

‘ Aber wenn man dauerhaft damit gestraft war? Wenn man den Zauber nicht rückgängig machen konnte?

Der Gedanke war grauenhaft.

Er schloss die Augen und tauchte in sein Bewusstsein, um sich an einen anderen Ort, nämlich auf die Feeninsel Morar, zu versetzen. Es war ihm gleichgültig, wen die Königin zurzeit in ihrem königlichen Pavillon bewirtete - sie würde den Zauber unverzüglich rückgängig machen.

Nichts geschah. Er blieb, wo er war.

Er unternahm einen zweiten Anlauf.

Doch er spürte nicht die übliche Schwerelosigkeit, nicht die grenzenlose Freiheit und Unbesiegbarkeit, die ihn sonst durchströmte, wenn er die Dimensionen überwand.

Er öffnete die Augen und sah nach wie vor die alte steinerne Kammer.

Adam knurrte wütend. Ein Mensch, verflucht und machtlos? Verbannt aus dem Feenreich? Er warf den Kopf zurück und strich sich das lange, dunkle Haar aus dem Gesicht. »Schön, Aoibheal, Ihr habt mich in die Schranken verwiesen. Jetzt holt mich zurück.«

Keine Reaktion. Nur das nicht enden wollende Schluchzen der Frau hallte von den Steinwänden wider.

»Aoibheal, habt Ihr mich gehört? Ich sagte: >Ich habe verstandene Bringt mich zurück!«

Immer noch keine Reaktion. Adam wusste, dass die Königin lauschte und in einer Spalte zu einer anderen Dimension in der Nähe der menschlichen Ebene lauerte. Sie beobachtete ihn und weidete sich an seiner Qual.




… Und sie wartet auf ein Zeichen meiner Ergebenheit, dachte er finster.




Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Demütigungen hinzunehmen und sich zu erniedrigen war nie seine Stärke gewesen und würde es auch nie sein.

Trotzdem - wenn er nur die Wahl hatte zwischen Erniedrigung oder menschlich, verflucht und machtlos zu sein, dann würde er die Kröte schlucken, und wenn er daran erstickte.

»Meine Königin. Ihr hattet Recht, und ich hatte Unrecht. Seht, ich gebe es zu.«

Aber die Lüge hinterließ einen fauligen Geschmack auf seiner Zunge.

»Und ich schwöre, ich werde Euch nie wieder den Gehorsam verweigern.«

Zumindest nicht, bis er sicher sein konnte, dass sie ihm wieder gnädig gesinnt war.

»Vergebt mir, Königin, holdeste aller Feen.«

Selbstverständlich würde sie ihn erhören. Sie hatte ihn immer erhört.

»Ich bin Euer ergebenster Diener und bete Euch an.«

Trage ich zu dick auf?, fragte er sich, als sich

das Schweigen in die Länge zog. Er merkte, dass er mit der Stiefelspitze auf den Boden tippte wie ein Mensch, und stampfte unwillig auf. Er war kein Mensch, er war diesen bedauernswerten Kreaturen überhaupt nicht ähnlich!

»Habt Ihr mich gehört? Ich habe mich entschuldigt«, fauchte er.

Nach einer Weile seufzte er und ließ sich zähneknirschend auf die Knie nieder. Es war allgemein bekannt, dass Adam Black es hasste, auf die Knie zu gehen - egal, aus welchem Grund und vor wem.

»Erhabene Herrscherin über das Wahre Geschlecht«, flötete er in der uralten, selten benutzten Sprache seines Volkes, »Retterin der Danaan, ich flehe um Gnade und werfe mich vor Eurem ruhmreichen Thron in den Staub.« Diese formellen rituellen Worte des höfischen Lebens zeigten mehr als alles andere seine Ehrerbietung. Und das Ritual verlangte, dass sie ihm antwortete.

Aber die alte Füchsin schwieg.

Er, der nie zuvor darunter gelitten hatte, dass die Zeit verstrich, spürte jetzt schmerzhaft, wie sie sich in die Länge dehnte.

»Verdammt, Aoibheal, erlöst mich!«, brüllte er und sprang auf die Füße. »Gebt mir meine Kräfte zurück! Macht mich wieder zu einem Unsterblichen!«

Nichts.

Die Zeit verstrich.

»Eine Kostprobe«, beruhigte er sich. »Sie gibt mir nur eine Kostprobe von dem, was sein kann, um mir eine Lektion zu erteilen.«

Jeden Moment würde sie erscheinen, ihn tadeln und ihm in schneidendem Ton all seine Verfehlungen vorhalten. Er würde nicken, versprechen, so etwas nie wieder zu tun, und alles wäre gut. Genau wie tausende Male vorher, als er ungehorsam gewesen war und sie verärgert hatte.

Eine Stunde später war immer noch nichts geschehen.

Zwei Stunden später ging Chloe Zanders weg und ließ ihn in den stillen, staubigen Katakomben allein zurück. Fast fehlte ihm ihr Heulen. Fast.

Sechsunddreißig Stunden später hatte Adams Körper Hunger und Durst und war - für ihn selbst beinahe unverständlich - müde. Die Tuatha De schliefen nicht. Sein gewöhnlich scharfer und blitzschneller Verstand war in Nebel gehüllt und schaltete sich ohne seine Zustimmung aus.

Unannehmbar. Er wollte verdammt sein, wenn irgendein Teil von ihm etwas ohne seine Einwilligung tat. Weder sein Geist noch sein Körper. Das war noch nie vorgekommen und würde auch in Zukunft niemals vorkommen. Ein Tuatha De hatte sich immer unter Kontrolle. Immer.

Sein letzter Gedanke, bevor ihn der Schlaf übermannte, war, dass er lieber irgendetwas anderes wäre: ein Wesen, das für ein paar hundert Jahre in einem Berg eingeschlossen war, ein schleimiges, dreiköpfiges Seeungeheuer, ein Hofnarr, der ein oder zwei Jahrhunderte lang Possen treiben musste.

Alles, nur kein so … entsetzliches … jämmerliches … unbeherrschtes … menschliches …
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Der Sommer - bisher immer Gabrielle O’Callaghans liebste Jahreszeit - war in diesem Jahr absolut grauenvoll.

Sie schloss die Wagentür auf, stieg ein und nahm die Sonnenbrille ab. Dann zog sie die Jacke ihres Kostüms aus, streifte die Highheels ab und atmete tief durch. Sie sammelte sich ein paar Minuten, bevor sie die Haarspange herausnahm und ihre Kopfhaut massierte. Höllische Kopfschmerzen kündigten sich an. Und ihre Hände zitterten immer noch. Beinahe hätte sie sich an einen aus dem Feenvolk verraten.

Sie konnte nicht glauben, dass sie sich so dumm verhalten hatte, aber, guter Gott, in diesem Sommer waren es einfach zu viele! Seit Jahren hatte sie keine Feen in Cincinnati entdeckt, aber jetzt tummelten sie sich aus unerfindlichen Gründen scharenweise in der Stadt.

Als ob Cincinnati so toll wäre - gab es überhaupt eine langweiligere Stadt? Was immer sie dazu getrieben haben mochte, sich für Tri-State zu entscheiden, die Feen waren jedenfalls Anfang Juni in Horden erschienen und hatten Gabby den ganzen Sommer verdorben.

Und es wurde für sie nicht leichter, so zu tun, als nähme sie die Feen nicht wahr. Mit der Schönheit ihrer Körper, der samtgoldenen Haut und den leuchtend schillernden Augen waren sie kaum zu übersehen. Die atemberaubenden, unwahrscheinlich verführerischen und Macht verströmenden männlichen Feenwesen waren wandelnde Versuchungen für ein Mädchen, sich …

Sie schüttelte vehement den Kopf, um diese tückischen Gedanken zu vertreiben. Sie hatte bis heute überlebt und wollte verdammt sein, wenn sie jetzt einen Fehler beging und sich von einem dieser erotischen - exotischen, korrigierte sie sich ungehalten - Geschöpfe erwischen ließ.

Aber manchmal war es wirklich hart, sie nicht anzuschauen. Und doppelt schwierig, nicht zu reagieren. Besonders wenn eines der Wesen sie derart überrumpelte wie beim letzten Mal.

Sie hatte mit Marian Temple, Senior-Partnerin der Anwaltskanzlei Temple, Turley und Tucker, in einem luxuriösen Restaurant zu Mittag gegessen; es war ein ausgesprochen wichtiges Mittagessen gewesen, bei dem sie sich für eine Anstellung nach ihrem Universitätsabschluss beworben hatte.

Gabby studierte im dritten Jahr Jura und machte gerade ein Praktikum bei Little & Staller, einer Anwaltskanzlei, die sich auf Fälle mit Personenschäden und Schadenersatzklagen beschränkte. Sie hatte nur zwei Tage in diesem Job zubringen müssen, um zu erkennen, dass sie nicht dafür geboren war, aufdringliche Kläger, die mit übertriebenen ärztlichen Attesten herumfuchtelten und fest davon überzeugt waren, dass lächerliche Platzwunden oder Prellungen mindestens eine Million Dollar wert waren, zu vertreten.

Am anderen Ende des juristischen Spektrums stand Temple, Turley und Tucker. Die angesehenste Kanzlei der Stadt, die nur die zahlungskräftigsten Mandanten annahm und auf Wirtschafts-und Vermögensrecht spezialisiert war. Die wenigen Fälle, bei denen TT&T die Strafverteidigung übernahm, waren aufsehenerregend und dafür prädestiniert, zu Präzedenzfällen zu werden. Fälle, die die Welt veränderten, bei denen das Recht gewahrt und geschützt und Ungerechtigkeit verhindert wurde. Juristische Auseinandersetzungen dieser Art interessierten Gabby brennend. Sie wollte in der renommierten Kanzlei unbedingt Fuß fassen, selbst wenn sie sich jahrelang hochdienen, sich in Recherchen vergraben und für die Kollegen Kaffee holen müsste.

Schon die ganze Woche hatte sie unter Stress gestanden und sich auf das Bewerbungsgespräch vorbereitet, weil sie wusste, dass TT & T nur die Allerbesten einstellte. Ihr war klar, dass sie mit einem Dutzend Kommilitonen konkurrierte, ganz zu schweigen von den Studienabgängern der Universitäten im ganzen Land, die sich mit mörderischem Einsatz auf diese eine Stelle stürzten. Marian Temple wurde nachgesagt, dass sie schärfsten Intellekt und professionelle Perfektion verlangte, nicht weniger.

Aber dank der vielen Stunden, in denen ihre beste Freundin Elizabeth mit ihr das Einstellungsgespräch geübt und sie wirksam ermutigt hatte, war Gabby in Topform gewesen und ruhig und gefasst geblieben. Die distanzierte Miss Temple zeigte sich beeindruckt von Gabbys akademischen Leistungen, und Gabby war fast sicher, dass die Kanzlei vorhatte, eine Frau einzustellen (man konnte mit diesen Chancengleichheitsstatistiken nicht vorsichtig genug sein), und damit hätte sie die meisten Mitbewerber schon hinter sich gelassen. Das Essen verlief reibungslos bis zu dem Moment, in dem sie das Restaurant verließen und auf die Fifth Street traten.

Als Miss Temple die entscheidende Einladung zu einem zweiten Interview mit den Partnern in der Kanzlei aussprach (das niemals arrangiert werden würde, wenn die Kanzlei nicht ernsthaft in Erwägung zog, ihr ein Angebot zu machen - Freude über Freude!), schlenderte ein betörendes, muskelbepacktes männliches Feenwesen zwischen ihnen hindurch, mit dieser aufreizenden Art, die besagte: »Ich bin ja so perfekt; bestimmt wünscht ihr euch alle, so toll zu sein wie ich.« Er kam Gabby so nah, dass sein goldenes Haar ihre Wange streifte - es fühlte sich an wie ein sinnlicher, hauchdünner Seidenstoff.

Der berauschende Duft nach Jasmin und Sandelholz hüllte sie ein, und die Hitze, die der kraftvolle Körper verströmte, liebkoste sie wie eine schwüle, erotische Brise. Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuweichen und ihm Platz zu machen.

Oder schlimmer noch: um nicht der ständigen Versuchung nachzugeben und dieses umwerfende, goldbraune Geschöpf zu berühren. Wie oft hatte sie schon davon geträumt, das zu tun! Sich eine winzige Berührung mit einem Feenwesen zu stibitzen. Und endlich herauszufinden, ob die Haut tatsächlich so samtweich war, wie sie aussah.




Du darfst dir niemals anmerken lassen, dass du sie sehen kannst, Gabby.




Die unmittelbare Nähe des Feenmannes verwirrte Gabby so sehr, dass ihr der Becher mit dem geeisten Kaffee, den sie im Restaurant zum Mitnehmen gekauft hatte, aus der zittrigen Hand glitt. Er fiel auf den Gehsteig, der Deckel sprang ab, und der Kaffee spritzte auf die untadelige Miss Temple.

Genau in diesem Augenblick drehte sich der Feenmann um und sah sie aus leicht zusammengekniffenen schillernden Augen an.

In ihrer Panik konzentrierte Gabby ihre ganze Aufmerksamkeit auf die besudelte Miss Temple. Mit dem Enthusiasmus, der einer Hysterie recht nahe kam, zerrte sie Papiertücher aus ihrer Handtasche und wischte hektisch über die Kaffeeflecken, die sich auf dem bis vor kurzem noch makellos elfenbeinfarbenen Kostüm ausbreiteten. Dieses Kostüm hat weitaus mehr gekostet, als ich in einem Monat verdienen kann, dachte Gabby niedergeschlagen.

Sie plapperte wild drauflos, entschuldigte sich für ihre Tollpatschigkeit und führte alle möglichen Gründe für das Missgeschick an - sie hätte zu viel gegessen, sei es nicht gewöhnt, auf so hohen Absätzen zu laufen und schrecklich nervös wegen des Bewerbungsgesprächs -, und innerhalb von Sekunden vernichtete sie das Image als nüchtern-sachliche, selbstbewusste, angehende Juristin, an dem sie während des Essens so gewissenhaft gearbeitet hatte.

Aber ihr blieb keine andere Wahl.

Um dem Feenwesen glaubhaft vorzuspielen, dass sie es nicht gesehen hatte und nur ein ungeschickter Mensch - nichts anderes - war, musste sie sich so verrückt aufführen und ihre Glaubwürdigkeit bei ihrer potentiellen Arbeitgeberin sabotieren.

Und sie hatte sie wirksam sabotiert.

Miss Temple schlug Gabbys fuchtelnde Hände weg, strich ihr ruiniertes Kostüm glatt und steuerte verärgert ihren Wagen an, blieb noch einmal kurz stehen und sagte über die Schulter: »Wie ich Ihnen bereits sagte, Miss O’Callaghan, unsere Kanzlei vertritt nur anspruchsvolle Klienten. Sie können ziemlich schwierig, eigenwillig und reizbar sein. Und das ist auch verständlich. Wenn Millionen auf dem Spiel stehen, hat ein Mandant jedes Recht, nur das Beste von uns zu erwarten. Wir bei Temple, Turley und Tucker rühmen uns, auch bei größtem Stress unerschütterlich zu bleiben. Unsere Klienten verlangen von uns ein gewandtes und kultiviertes Benehmen und tadellose Arbeit. Ehrlich gesagt, Miss O’Callaghan, Sie sind zu fahrig und nervös für unsere Kanzlei. Ich bin sicher, Sie finden anderswo eine passende Stellung. Guten Tag, Miss O’Callaghan.«

Gabby hatte das Gefühl, als hätte man ihr in die Magengrube getreten, während sie niedergeschlagen zusah, wie Miss Temple den Schlüssel für den blitzenden Mercedes vom Pagen entgegennahm. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass das Feenwesen zum Glück weiterging. Als sich der schnittige perlfarbene Mercedes in den Verkehr auf der Fifth Street einfädelte und verschwand - und mit ihm der Job ihrer Träume -, ließ Gabby die Schultern sinken. Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich um und schleppte sich die Straße entlang bis zum großen Parkplatz, wo einfache Studenten, die zu fahrig und nervös waren und deshalb nie Erfolg haben würden, ihre Autos parkten.

»Fahrig und nervös, die spinnt wohl.« Sie legte die Stirn aufs Steuerrad. »Du hast ja keine Ahnung, wie mein Leben ist. Du kannst sie nicht sehen.«

Miss Temple hatte vermutlich nur eine zarte Brise, eine leichte Temperaturveränderung gespürt und vielleicht einen Hauch des exotischen, erregenden Duftes in die Nase bekommen. Und falls das Feenwesen sie zufällig gestreift hatte - sie waren zwar unsichtbar, aber doch real -, würde Miss Temple irgendeine Erklärung dafür finden. Das taten alle, die die Feen nicht sehen konnten.

Gabby hatte leidvoll erfahren, dass die Menschen nicht die geringste Toleranz für das Unerklärliche aufbrachten. Sie staunte immer wieder, welch windige Entschuldigungen sie anführten, um ihre Vorstellung von der Realität zu wahren. »Menschens-kind, ich glaube, ich habe letzte Nacht nicht genug Schlaf bekommen.« Oder: »Mann, ich hätte das zweite - oder dritte oder vierte - Bier beim Mittagessen nicht trinken sollen.« Und wenn alles versagte, griffen sie auf das schlichte »Ich muss mir das eingebildet haben« zurück.

Wie sehr sie sich nach einer solchen Ahnungslo-sigkeit sehnte!

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass das Feenwesen wenigstens keinen Verdacht geschöpft hatte und weitergegangen war. Sie war in Sicherheit. Noch.

Gabby war der Überzeugung, dass die Feen für neunundneunzig Prozent der Probleme in ihrem Leben verantwortlich waren. Das letzte Prozent nahm sie auf ihre eigene Kappe, aber die Feen waren der Grund dafür, dass sie in diesem Sommer eine Krise nach der anderen durchmachte. Sie waren schuld daran, dass sie sich fürchtete, ihr Haus zu verlassen, denn sie wusste nie, wann und wo eines dieser Geschöpfe auftauchen oder wie heftig es sie erschrecken würde. Oder wie sehr sie sich zur Närrin machte, wenn sie versuchte, sich nicht zu verraten. Ihretwegen hatte ihr Freund vor fünfzehn Tagen, drei Stunden und - sie sah finster auf ihre Uhr - zweiundvierzig Minuten Schluss gemacht.

Gabrielle O’Callaghan brachte den Feen einen ganz besonderen und sehr persönlichen Hass entgegen.

»Ich sehe euch nicht. Ich sehe euch nicht«, murmelte sie vor sich hin, als zwei appetitliche Feenmänner an der Motorhaube ihres Wagens vorbeischlenderten. Sie wandte den Blick ab, dann nahm sie sich zusammen, stellte den Rückspiegel anders ein und tat so, als wäre sie mit ihrem Lippenstift beschäftigt.




Sieh sie niemals zu scharf an, hatte ihre Großmutter Moira O’Callaghan immer gewarnt. Du musst dich ganz natürlich benehmen und lernen, deinen Blick über sie schweifen zu lassen, ohne innezuhalten oder dich zu abrupt abzuwenden, sonst wissen sie sofort, was mit dir los ist. Und sie werden dich mitnehmen. Du darfst dir nie anmerken lassen, dass du sie sehen kannst. Versprich mir das, Gabby, denn ich will dich nicht verlieren!




Gram hatte sie auch gesehen. Die meisten Frauen in der Familie ihrer Mutter konnten sie sehen, aber manchmal übersprang diese »Gabe« eine

Generation. Wie bei Gabbys Mom, die vor vielen Jahren nach Los Angeles übersiedelt war (als ob die Menschen in Kalifornien weniger seltsam wären als die Feen) und die siebenjährige Gabrielle bei der Großmutter gelassen hatte, »bis sie Fuß gefasst hatte«. Demnach hatte Jilly O’Callaghan nie Fuß gefasst.

Warum bin ich nicht auch verschont geblieben haderte Gabby. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein ganz normales Leben.

Und es erwies sich als verdammt schwierig, ein ganz normales Leben zu führen, selbst im langweiligen Cincinnati. Gabby kam allmählich zu dem Schluss, dass das Leben hier im Tri-State - an der geografischen Schnittstelle von Indiana, Ohio und Kentucky - ein bisschen so war wie ein Leben am mystischen Sunnydale’s Hellmouth.

Im Mittleren Westen gab es zwar keine Dämonen und Vampire - o nein, hier gab es Feen: gefährlich verführerische, nicht menschliche, arrogante Kreaturen, die sie ergreifen und Gott weiß was mit ihr anstellen würden, wenn sie merkten, dass sie sie sehen konnte.

Ihre Familiengeschichte war voll mit Erzählungen von Vorfahrinnen, die von den gefürchteten Feenjägern gefangen genommen und nie wieder gesehen wurden. In manchen dieser Geschichten war die Rede davon, dass einige sofort auf brutale Weise von den grimmigen Jägern getötet, andere in die Sklaverei der Feen gezwungen wurden.




Gabby hatte keine Ahnung, welches Schicksal diejenigen, die so dumm gewesen waren, sich erwischen zu lassen, tatsächlich ereilt hatte, aber eines wusste sie ganz sicher: Sie hatte keine Lust, es herauszufinden.




Später redete sich Gabby ein, dass nur der Kaffee an dem Desaster schuld gewesen war. All die furchtbaren Geschehnisse waren mit einer schlichten wasserdichten Kausalkette auf den Augenblick zurückzuführen, in dem sie den geeisten Kaffee zum Mitnehmen gekauft hatte: Wenn A (sprich der geeiste Kaffee) nicht gewesen wäre, dann wäre B (das Vermasseln des Bewerbungsgesprächs) nicht eingetreten, demzufolge wäre auch C (dass sie an diesem Abend noch ins Büro musste) und ganz bestimmt D (das grauenvolle Ereignis dort) nicht geschehen … und so weiter.

Es war wirklich nicht fair, dass die banale, aus einer momentanen Laune heraus gefällte und scheinbar harmlose Entscheidung, aus einem Restaurant einen geeisten Kaffee mitzunehmen, das Leben eines Mädchens komplett auf den Kopf stellen konnte.

Natürlich gab sie auch dem Feengeschöpf eine gehörige Portion Schuld, doch im Studium hatte sie gelernt, den kritischen Auslöser zu isolieren, um die Schuldhaftigkeit genau untersuchen zu können. Und die schlichte Tatsache war, dass ihr der Becher nicht aus der Hand geglitten wäre, wenn sie den Kaffee vorher nicht gekauft hätte, und dass sie Miss Temple nicht damit besudelt, sich nicht wie eine Idiotin aufgeführt und auch nicht die Hoffnung auf ihren Traumjob verloren hätte.

Wenn der Kaffeebecher nicht gewesen wäre, hätte das Feenwesen keinen Grund gehabt, sich nach ihr umzudrehen und sie anzusehen, und sie hätte keinen Grund gehabt, in Panik zu geraten. Das Leben wäre weiterhin glatt verlaufen. Mit der Aussicht auf dieses heiß begehrte zweite Einstellungsgespräch wäre sie an diesem Abend mit ihren Freundinnen ausgegangen und hätte ihren Teilerfolg gefeiert.

Aber wegen dieses vermaledeiten Kaffeebechers ging sie nicht aus, sondern fuhr direkt nach Hause, nahm ein langes Schaumbad und weinte ausgiebig. Und später, als sie sicher sein konnte, dass niemand mehr in der Kanzlei war und sie keine demütigenden Fragen von Kollegen beantworten musste, fuhr sie zurück in die Stadt, um liegen gebliebene Sachen aufzuarbeiten. Sie hatte ganze neunzehn Schiedsgerichtsverfahren zu bearbeiten, die jetzt, da kein anderer Job auf sie wartete, plötzlich wieder wichtig waren.

Und wegen dieses unseligen Kaffeebechers war sie in miserabler Stimmung und sah sich nicht richtig um, als sie ihr Auto vor dem Bürogebäude abstellte; deshalb entdeckte sie das dunkle, gefährlich aussehende Feenwesen nicht sofort, als es aus der kleinen Gasse neben dem Haus kam.

Ohne diesen albernen Kaffeebecher wäre sie gar nicht dort gewesen.

Und von diesem Augenblick an nahmen die Dinge eine teuflische Wendung vom Schlimmen zum Katastrophalen.
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Adam Black fuhr sich mit der Hand durch das lange schwarze Haar und ging mit finsterer Miene durch die Gasse.

Seit drei ewig langen Monaten war er ein Mensch. Siebenundneunzig grässliche Tage, um genau zu sein. Zweitausenddreihundertachtundzwanzig unendliche Stunden. Einhundertneununddreißigtausendsechshundertachtzig widerwärtige Minuten.

Mittlerweile war er wie besessen von der Zeit. Es war ein unangenehm sterbliches Leiden. Als Nächstes würde er sich noch eine Uhr zulegen.




Nein. Niemals.




Er war felsenfest überzeugt gewesen, dass Aoibheal ihn viel, viel früher erlösen würde. Er hätte sein absolutes Sein darauf verwettet - nicht, dass ihm noch viel geblieben war, was er hätte setzen können.

Aber die Königin hatte rein gar nichts unternommen, und Adam war es leid, noch immer warten zu müssen. Das Leben der Menschen war auf eine lächerlich kurze Zeit beschränkt, und einen großen Teil davon mussten sie aufwenden, um ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie verbrachten ein Viertel ihres Daseins allein mit Schlafen. Adam war zwar in den vergangenen Monaten mit diesen Anforderungen fertig geworden, aber er ärgerte sich darüber, Sklave seines Körpers zu sein. Er war gezwungen zu essen, sich zu waschen, anzuziehen, zu schlafen, auf die Toilette zu gehen, sich zu rasieren, seine Haare zu bürsten und sich die Zähne zu putzen. Verdammt, er wollte endlich wieder er selbst sein. Und zwar sofort, nicht erst wenn es der Königin beliebte.

Er hatte London verlassen und war nach Cincinnati gereist (die höllisch weite Entfernung hatte er im Flugzeug überwunden), um nach seinem Sohn Circenn Brodie zu suchen, den er vor mehr als einem Jahrtausend gezeugt hatte. Circenn war mit einer Sterblichen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert verheiratet und lebte normalerweise hier.

Normalerweise.

Nach seiner Ankunft in Cincinnati musste Adam feststellen, dass das Haus seines Sohnes leer war, und er hatte keine Ahnung, wo er als Nächstes nach ihm suchen sollte. Er hatte sich selbst in dem Haus eingenistet, seither die Zeit irgendwie totgeschlagen - wobei er verbissen ignorierte, dass es ihm die Zeit zum ersten Mal in seinem ewig währenden Dasein mit gleicher Münze heimzahlen könnte - und auf Circenns Rückkehr gewartet. Als halbblütiger Tuatha De beherrschte Circenn die Magie, die Adam bereits verloren hatte.

Sein Blick wurde immer düsterer. Die jämmerlichen Kräfte, die ihm die Königin gelassen hatte, waren praktisch wertlos. Ihm war rasch klar geworden, dass sie seine Bestrafung gründlich durchdacht hatte. Der Zauber der feth fiada war einer der mächtigsten, die den Tuatha De zur Verfügung standen; er veränderte die Wahrnehmung der Umwelt und erlaubte den Tuatha De, unentdeckt im Reich der Sterblichen tätig zu werden. Er ermöglichte es dem, den der Zauber erfasste, eine Sinnestäuschung hervorzurufen, die das Kurzzeitgedächtnis beeinflusste, und stiftete Verwirrung in den Köpfen derer, die sich in unmittelbarer Nähe befanden.

Wenn Adam einen Zeitungsstand umwarf, machte der Verkäufer ohne weiteres eine heftige Windbö dafür verantwortlich. Stahl er jemandem im Restaurant das Essen vom Teller, war der Gast überzeugt, dass er schon zu Ende gegessen hatte. Wenn er sich neue Klamotten aus einem Laden »besorgte«, glaubte der Besitzer fest an einen Irrtum in der Warenbestandsliste. Ein paarmal hatte er aus Spaß jemandem, der auf der Straße an ihm vorbeiging, die Lebensmittel weggenommen und die Tüte auf den Boden geworfen, und immer hatte sich der Betreffende an den Menschen, der ihm am nächsten stand, gewandt und einen heftigen Streit angefangen. Wenn er einer Frau die Handtasche vom Arm riss und sie vor ihrer Nase baumeln ließ, ging sie einfach durch ihn hindurch; machte dann kehrt und murmelte etwas davon, dass sie die Handtasche zu Hause vergessen haben musste; denn in dem Moment, in dem er einen Gegenstand berührte, wurde dieser Gegenstand auch unsichtbar.

Es gab nichts, womit er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Dabei versuchte er wirklich alles. Adam Black existierte im Grunde gar nicht; er besaß nicht einmal den Vorzug, den kümmerlichen Raum eines menschlichen Wesens einzunehmen.

Er wusste genau, warum Aoibheal diese besondere Strafe für ihn ausgewählt hatte: Weil er bei ihrer kleinen Auseinandersetzung Partei für die Menschen ergriffen hatte, bekam er jetzt eine der übelsten Kostproben von dem, was es hieß, ein Mensch zu sein. Allein und machtlos, ohne die geringste Abwechslung, mit der er sich die Zeit vertreiben und vergnügen konnte.

Er hatte bis in alle Ewigkeiten genug davon.

Früher einmal war er ein nahezu allmächtiges Wesen gewesen, das Zeit und Raum überwinden und mit einem Wimpernschlag an jeden Ort reisen konnte; jetzt war ihm nur eine einzige sinnvolle Fähigkeit geblieben: Er konnte kurze Distanzen durch Willenskraft überwinden. Es hatte ihn verblüfft, dass ihm die Königin wenigstens diese Kraft gelassen hatte - und er begriff ihre Beweggründe erst, als er mitten in London beinahe von einem Bus überfahren worden wäre.

Sie hatte ihn mit gerade genügend Magie ausgestattet, dass er am Leben bleiben konnte. Und das verriet ihm zwei Dinge: Erstens plante sie, ihm irgendwann zu vergeben, und zweitens würde sie sich damit sehr, sehr lange Zeit lassen. Hoffentlich nicht bis zu dem Moment, in dem seine sterbliche Hülle kurz davor war, abzusterben und sich aufzulösen.

Fünfzig Jahre mit diesem Fluch würden ihn in den Wahnsinn treiben.

Das Problem war, dass Adam keine Ahnung hatte, wie er mit Circenn kommunizieren sollte, falls der überhaupt jemals zurückkam. Sein Sohn war halb menschlich und deshalb vielleicht nicht in der Lage, die feth fiada zu durchschauen.

Alles, was ich brauche, dachte er wohl zum tausendsten Mal, ist eine Person, die mich sehen kann. Ein einziges Wesen, das bereit ist, mir beizustehen. Er hatte Möglichkeiten, konnte jedoch ohne Unterstützung keinen Finger rühren.

Auch das war mehr als nur ärgerlich. Der allmächtige Adam Black brauchte Hilfe. Er konnte fast das perlende, silbrig helle Lachen in der nächtlichen Brise hören, das über die verschiedenen Ebenen von der Insel Morar zu ihm drang.




Mit einem wütenden Knurren trat er aus der schmalen Gasse.




Gabby gab einen tiefen, selbstmitleidigen Seufzer von sich und stieg aus ihrem Wagen. Normalerweise konnte sie an Abenden wie diesem - wenn die Sterne und eine strahlende Mondsichel am samtschwarzen Himmel funkelten, die laue, feuchte Luft mit wundervollen Düften und Geräuschen des Sommers geschwängert war - nichts erschüttern.

Aber heute war das anders. Alle anderen genossen ihr Leben, während sie sich aufrappeln musste, um nach dem letzten Feen-Debakel die Scherben zusammenzufegen und Ordnung zu schaffen. Wieder einmal.

Es schien fast, als würde sie überhaupt nichts anderes mehr tun.

Sie fragte sich, was ihr Ex heute Abend machte. Saß er in einer Bar? Hatte er schon eine Neue? Eine, die mit vierundzwanzig keine Jungfrau mehr war?

Auch daran waren die Feen schuld.

Sie schlug die Autotür fester zu als nötig, so dass ein kleines Stück der Chromleiste abplatzte und auf den Asphalt fiel. Das war das dritte Teil, das ihr altersschwacher Toyota in dieser Woche verloren hatte. Allerdings war Gabby ziemlich sicher, dass bei der Antenne ein paar gelangweilte Halbstarke aus der Nachbarschaft nachgeholfen hatten. Mit einem ärgerlichen Schnauben kickte sie die Zierleiste unter den Wagen - sie hatte keine Lust mehr, Ordnung zu machen - und drehte sich zu dem Bürogebäude um.

Und erstarrte.

Ein männliches Feengeschöpf trat aus der schmalen Gasse und blieb neben der Bank auf dem kleinen Platz vor dem Eingang stehen. Gabby beobachtete, wie es sich auf der Bank ausstreckte, die Hände hinter dem Kopf verschränkte und in den Nachthimmel starrte, als hätte es nicht die Absicht, sich in der nächsten Zeit wieder von dort wegzubewegen.

Verdammt und zugenäht!

Sie war nach den Ereignissen dieses Tages noch immer so wütend, dass sie sich kaum zutraute, an dem Wesen vorbeizugehen, ohne ihm einen Tritt zu versetzen.

Dem Wesen.

Gram hatte ihr schon in der frühsten Kindheit beigebracht, die Feen nicht nach dem Geschlecht zu unterscheiden - sie nicht in männlich oder weiblich zu unterteilen. Feen hatten nämlich nichts Menschliches an sich. Und es war gefährlich, ihnen selbst in geheimsten Gedanken menschliche Eigenschaften anzudichten.

Aber, lieber Himmel, dachte Gabby, während sie das Ding anglotzte, er - es - war eindeutig männlich.

Es war so groß, dass die Bank nicht lang genug war. Ein Bein hatte es auf die Rückenlehne gelegt, das andere angewinkelt - eine absolut männliche Körperhaltung. Es trug eine enge, ausgebleichte Jeans, ein schwarzes T-Shirt und schwarze Lederstiefel. Langes, seidiges schwarzes Haar flutete über die Arme und reichte bis auf den Boden. Im Gegensatz zu den goldenen, engelsgleichen Wesen, die sie heute gesehen hatte, sah dieses hier finster und teuflisch aus.

Goldene Armreifen schmückten seine muskulösen Arme und betonten den mächtigen, steinharten Bizeps. Der goldene Torques, der seinen Hals zierte, schimmerte im bernsteinfarbenen Schein der Gaslaternen, die den Platz erleuchteten.

Königlich, dachte Gabby fasziniert. Nur Mitglieder des Königshauses hatten das Recht, goldene Torques zu tragen. Sie hatte noch nie zuvor ein Mitglied der herrschenden Klasse gesehen.

Und »königlich« war tatsächlich eine passende Bezeichnung für ihn … äh, es. Sein Profil wirkte durch und durch majestätisch. Fein gemeißelte Gesichtszüge, hohe Wangenknochen, kräftiges Kinn, Adlernase und diese wundervolle, samtig goldschimmernde Feenhaut. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und nahm die Einzelheiten in sich auf. Ein Fünf-Uhr-Bart überschattete seine Wangen. Voller Mund, die Unterlippe geradezu dekadent üppig. Sündhaft. (Gabby, hör auf, so was zu denken!)

Sie atmete langsam ein und leise wieder aus, stand ganz still mit einer Hand auf dem Wagendach da und hielt in der anderen den Autoschlüssel.

Von diesem Wesen ging eine ungeheure Sexualität aus: eine schmutzige, rohe, lodernde Sexualität. Gabby stand so weit weg, dass sie normalerweise die Hitze seines Körpers gar nicht hätte spüren können; aber sie fühlte sie auf der Haut. Der exotische Duft dürfte ihr eigentlich nicht die Sinne rauben, und doch wurde ihr ein wenig schwindlig davon. Als wäre dieses Wesen zwanzigmal mächtiger als all die anderen Feen, denen sie bisher begegnet war - ein wahres Kraftwerk an Feenmacht.

Sie würde nie imstande sein, an dem Ding vorbeizugehen. Unmöglich. Nicht heute. Dieser Tag hatte Gabby O’Callaghan ohnehin schon an ihre Grenzen gebracht.

Aber … das Wesen bewegte sich nicht. Es schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen. Es konnte kaum schaden, es ein wenig länger zu betrachten …

Außerdem, rief sie sich ins Gedächtnis, hatte sie die Pflicht, unbemerkt so viel Wissen über jede unbekannte Feenart zusammenzutragen, wie sie konnte. Auf diese Weise schützten die O’Callaghan-Frau- en sich selbst und die Zukunft ihrer Kinder - sie mussten ihren Feind kennen, möglichst viele Details sammeln und die Geschichten weitergeben. Indem sie zu den mehrbändigen Büchern über die Feenwesen neue Informationen hinzufügten - mit Zeichnungen, wenn möglich -, gaben sie künftigen Generationen mehr Mittel in die Hand, der Entdeckung zu entgehen.

Dieses Geschöpf hatte nicht die geschmeidigen Muskeln der meisten männlichen Feen, sondern den Körper eines Kriegers. Die Schultern waren viel zu breit für die schmale Bank. Muskelbepackte Oberarme, dicke Unterarme, starke Handgelenke. Ausgeprägte Bauchmuskeln zeichneten sich unter dem T-Shirt ab. Die verblasste Jeans umspannte kräftige Schenkel.

Nein, er - es - ist kein Krieger, überlegte sie, das trifft es nicht ganz. Ein schemenhaftes Bild tauchte aus den Tiefen ihres Bewusstseins auf, und sie bemühte sich, es klarer zu sehen.

Es war eher … ah, jetzt wusste sie es! Es sah aus wie einer der Schmiede aus grauer Vorzeit, die Tag für Tag am Amboss standen und mit dem Hammer auf glühendes Eisen schlugen, dass die Funken sprühten. Diese Schmiede brauchten massive Muskeln, besaßen jedoch auch das nötige Fingerspitzengefühl, um die Schwerter reich und kunstvoll zu verzieren. In ihnen vereinte sich Kraft mit einem feinen Gespür für schöne, zarte Dinge.

Das Exemplar auf der Bank hatte kein Gramm Fett an seinem steinharten, männlichen Körper. Seine ausgefeilte, brutale Kraft, seine Größe und Breite konnten eine Frau um den Verstand bringen. Besonders wenn es die beweglichen Muskeln streckte - dort über …

Hör auf damit, O’Callagban! Gabby wischte sich mit dem Handrücken die feinen Schweißperlen von der Stirn, holte bebend Luft und kämpfte verzweifelt um Objektivität. Ihr war heiß, als stünde sie selbst in der Schmiede, in der sie sich das Wesen mit glänzendem Oberkörper am Amboss vorstellen konnte, wenn es auf glühendes Eisen einhämmerte … einhämmerte …




Hau ab, Gabby, warnte eine innere Stimme schwach. Verschwinde von hier. Sofort. Los, beeil dich.




Aber die Alarmglocke schrillte zu spät. Exakt in diesem Augenblick drehte das Wesen den Kopf und blickte in ihre Richtung.

Sie hätte wegschauen müssen, und sie versuchte auch, sich abzuwenden. Aber sie konnte nicht.

Das Gesicht war unbeschreiblich männlich und schön - absolut symmetrisch und mit einem Hauch von Grausamkeit -, aber es waren die Augen, die sie vollends in Verwirrung stürzten. Es waren alte Augen, unsterbliche Augen - Augen, die mehr gesehen hatten, als Gabby in tausend Leben sehen könnte. In diesen Augen schimmerte Intelligenz, Spott, Schalkhaftigkeit und - ihr stockte der Atem, als sein Blick sie von Kopf bis Fuß musterte und wieder nach oben wanderte - ungezügelte Begierde. Sie waren mitternachtsschwarz und mit goldenen Funken gesprenkelt.

Gabby blieb der Mund offen stehen.




Aber, aber, stammelte eine Stimme in ihrem Kopf voller Protest, das Ding hat keine Feenaugen! Es kann kein Feenmann sein. Die haben bunt schillernde Augen. Alle. Doch wenn das kein Feenwesen ist, was ist es dann?




Sein Blick schweifte wieder über ihren Körper, diesmal ganz langsam, verharrte an ihren Brüsten und blieb an dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln haften. Ohne einen Funken Hemmung bewegte es die Hüften, um mehr Platz in den Jeans zu haben, fasste nach unten und schob sein Gemächt zurecht.

Hilflos und wie hypnotisiert starrte Gabby auf die große, dunkle Hand, die an der verwaschenen Jeans zupfte, und auf die riesige Ausbuchtung unter dem weichen Stoff. Für einen Moment schloss sich die Hand über diesem Hügel und rieb ungeniert daran. Gabby war entsetzt, als sie merkte, dass sie ihre eigene Hand zur Faust ballte. Ihr Mund war staubtrocken, und ihre Wangen brannten.

Plötzlich verharrte das Wesen absolut reglos, und der übernatürliche Blick aus den leicht zusammengekniffenen Augen hielt den ihren fest.

»Himmel«, fauchte es und sprang anmutig und geschmeidig wie ein wildes Tier auf, »du siehst mich. Du kannst mich sehen!«

»Nein, das kann ich nicht«, widersprach Gabby hastig. Abwehrend. Töricht.




Wirklich, sehr schlau, O’Callaghan, du Tölpel!




Sie klappte den Mund so hastig zu, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Gleichzeitig schloss sie die Autotür auf und stieg schneller ein, als sie es je für möglich gehalten hätte.

Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, rammte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück.

Und dann beging sie die nächste Dummheit. Sie sah das Ding noch einmal an. Sie konnte nicht anders - es forderte einfach ihre Aufmerksamkeit.

Es marschierte auf sie zu, Staunen malte sich in seinem Gesicht.

Für einen Moment gaffte sie es entgeistert an. Konnte ein Feenwesen erstaunt sein? Nach den O’Callaghan-Quellen waren sie nicht fähig, Gefühle zu entwickeln. Wie denn auch? Sie hatten keine Herzen, keine Seelen. Nur eine Närrin würde ein höheres Gewissen hinter diesen unglaublichen Augen vermuten. Und sie war keine Närrin.

Das Wesen war schon fast auf dem Gehsteig. Kam auf sie zu.




Mit einem Ruck kam sie zu Sinnen, legte den Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Boden durch.




Darroc, ein Ältester im Hohen Rat der Tuatha De Danaan, stand auf dem Hügel Tara, der die Ebene von Meath überragte. Eine kühle Nachtbrise zerrte an seinem langen, kupferfarbenen, mit goldenen Fäden durchsetzten Haar. Sein exotisch schönes Gesicht war durch eine Narbe entstellt. Es wäre ihm ein Leichtes, die Narbe durch einen Zauber unsichtbar zu machen, aber er hatte sich dagegen entschieden. Er trug sie, um sich zu erinnern und damit die anderen nicht vergaßen.

Irland, einst unser Reich, dachte er bitter und betrachtete das saftig grüne Land.

Und Tara - vor langer Zeit hieß es Teamir, und davor hatten es die Tuatha De selbst Cathair Crofhind genannt - war einst Zeugnis für die Macht und den Ruhm seiner Rasse gewesen. Mittlerweile war es zu einem Ziel für Touristen verkommen. Fremde strömten mit Reiseführern herbei, die erbärmlich lächerliche Geschichten über sein Volk erzählten.

Die Tuatha De waren lange vor der Zeit, in der die Mythen der Menschen ihren Ursprung hatten, in diese Welt gekommen. Aber was konnte man von diesen armseligen Kreaturen, deren Leben nur den Wimpernschlag eines Tuatha De überdauerte, schon erwarten?

Als wir diese Welt fanden, waren wir voller Hoffnung. Der Name, den sie für Tara gewählt hatten - Cathair Corfhind - bedeutete »Es war kein Missgriff«; diese Welt machten sie zu ihrer neuen Heimat.

Aber es war ein Missgriff, ein ungeheuerlicher Missgriff sogar. Es stellte sich heraus, dass die Menschen und die Tuatha De nicht zusammen existieren konnten; sie waren nicht fähig, dieses fruchtbare Land, das der Welt der Tuatha De so ähnlich war, miteinander zu teilen. Und Darrocs einst so majestätisches, stolzes Volk versteckte sich jetzt an Orten, die die Menschen noch nicht entdeckt hatten. Erst vor kurzem hatte die Menschheit endlich gelernt, sich die Kraft der Atome zunutze zu machen; somit stellte sie derzeit keine ernsthafte Gefahr für die Tuatha De dar.

Doch die Zeit verging schnell für seine Sippe. Würden sie bald wieder zur Flucht gezwungen sein?

Darroc wollte diesen Tag nicht erleben.

Verbannt. Die erhabenen Tuatha De waren dazu verdammt, vergessene Orte zu bewohnen, genau wie in grauer Vorzeit. Damals wie heute lebten sie wie Ausgestoßene. Doch noch waren die Menschen nicht mächtig genug, um sie vollständig aus ihrer Welt zu verjagen - so vollständig, wie sie seinerzeit aus ihrer geliebten Heimat vertrieben worden waren.

Noch nicht.

Es war ihnen nicht gelungen, Danu zu erobern - die anderen Rassen hatten zu viel Macht -, aber sie könnten dieses Land einnehmen. Jetzt. Bevor die Menschheit weitere Fortschritte machte.

»Darroc«, unterbrach eine Stimme seine düsteren Grübeleien. Mael, der Gefährte der Königin, tauchte hinter ihm auf. »Ich habe schon früher versucht, mich vom Hof davonzuschleichen, aber …«

»Ich weiß, wie aufmerksam sie Euch im Auge behält, und habe damit gerechnet, dass es einige Zeit dauern würde«, schnitt ihm Darroc das Wort ab - er konnte es nicht erwarten, die Neuigkeiten zu hören. Ein paar Feentage waren Monate hier im Reich der Menschen, in dem Darroc am verabredeten Treffpunkt gewartet hatte. »Sagt. Hat sie es getan?«

Der derzeitige Favorit der Königin, der großgewachsene, kräftige Mael mit der gebräunten Haut und der bronzefarbenen, glänzenden Mähne, nickte, und seine schillernden Augen funkelten. »Ja, sie hat es getan. Adam ist ein Mensch, Darroc. Und sie hat ihm seine Kräfte genommen. Er kann uns nicht einmal mehr sehen.«

Darroc lächelte. Großartig. Mehr konnte er sich nicht wünschen. Seine Nemesis, dieser ewige Dorn in seinem Fleisch, der beharrlichste Anwalt der Menschheit, war aus dem Feenreich verbannt, und ohne ihn schlug das Pendel der Machtverhältnisse bei Hof endlich zu seinen, Darrocs, Gunsten aus.

Adam war hilflos - eine wandelnde Zielscheibe. Sterblich.

»Wisst Ihr, wo er sich jetzt aufhält?«, erkundigte sich Darroc.

Mael schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er sich im Bereich der Menschen befindet. Soll ich ihn für Euch aufspüren?«

»Nein. Ihr habt genug getan, Mael«, erwiderte Darroc. Er hatte andere Jäger im Sinn, die er auf sein Opfer ansetzen würde. Jäger, die der Königin nicht so treu ergeben waren, wie sie glaubte. »Ihr müsst zurück, bevor sie Eure Abwesenheit bemerkt. Sie darf keinen Verdacht schöpfen.«

Als der Gefährte der Königin verschwand, wechselte auch Darroc die Zeit und den Standort, aber er reiste in eine ganz andere Welt.

Er lachte. Auch wenn Adam immer für die Sterblichen eintrat, war es für den angeberischen Prinzen der D’Jai sicherlich eine schmerzliche Strafe, menschlich zu sein. Bestimmt hasste er es, im Körper einer dieser eingeschränkten, kleinen, schwachen Kreaturen gefangen zu sein, deren durchschnittliche Lebenszeit so schrecklich kurz war.

Adam würde noch erfahren, dass seine Lebenszeit sogar viel kürzer als durchschnittlich war.
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Adam war so perplex, dass er überhaupt nicht auf die Idee kam, ein paar Sätze auf die Frau zuzumachen und ihr zu folgen; und dann war es zu spät.

Als er seine Muskeln anspannte, um die Entfernung zu überwinden, raste das klapprige Auto los, und er hatte keine Ahnung, wohin es fuhr. Er rannte eine Zeit lang herum, suchte in verschiedenen Richtungen, fand den Wagen aber nicht mehr.

Kopfschüttelnd kehrte er zu der Bank zurück, setzte sich und verfluchte sich in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen.

Endlich hatte ihn jemand gesehen. Eine Frau.

Und was hatte er gemacht? Sie entkommen lassen. Gehandicapt durch die abscheuliche menschliche Anatomie.

Ihm war gerade auf qualvolle Weise bewusst geworden, dass im Körper eines männlichen Menschen nicht genug Blut vorhanden war, um das Gehirn und das Geschlechtsteil gleichzeitig ausreichend zu versorgen. Entweder funktionierte das eine oder das andere, und offenbar konnte ein Mann nicht selbst entscheiden, was von beidem er einsetzen wollte.

Als ein Tuatha De hätte er seine Lust vollkommen unter Kontrolle. Er hätte das Verlangen gespürt, dennoch einen kühlen Kopf bewahrt und wäre vielleicht sogar ein wenig gelangweilt gewesen - schließlich gab es nichts, was er nicht schon einmal getan hatte; in ein paar tausend Jahren hatte ein Tuatha De Gelegenheit, alles nur Erdenkliche auszuprobieren.

Ein Menschenmann hingegen empfand die Begierde weitaus intensiver, und sein Körper war Sklave der Lust. Eine schlichte Erektion konnte ihn in einen primitiven Neandertaler verwandeln.

Wie hatte die Menschheit so lange überlebt? Wie war es diesen Geschöpfen überhaupt gelungen, aus den Ursümpfen zu kriechen?

Mit einem ärgerlichen Schnauben erhob er sich von der Bank und ging auf dem kleinen gepflasterten Platz auf und ab.

Als er so dagelegen, die Sterne betrachtet und überlegt hatte, wo zum Teufel sich Circenn so lange herumtreiben mochte, hatte er plötzlich ein Prickeln gespürt, als ob ihn jemand intensiv anstarrte.

Er sah sich um und rechnete fast damit, dass ein paar seiner Artgenossen in der Nähe standen und über ihn lachten. Genau genommen hoffte er sogar, seine Artgenossen zu sehen. Ob lachend oder nicht. In den vergangenen siebenundneunzig Tagen hatte er fieberhaft nach Vertretern seiner Rasse gesucht, aber nicht einen einzigen Blick auf einen Tuatha De erhascht. Zu guter Letzt war er zu dem Schluss gekommen, dass die Königin offenbar ein Verbot ausgesprochen hatte, ihm nachzuspionieren - eine andere Erklärung für ihre Abwesenheit hatte er nicht. Er wusste sehr gut, dass sich einige Mitglieder seines Volkes an seinem Leiden weiden würden.

Er entdeckte keine Fee, sondern eine Frau. Eine Menschenfrau. Sie leuchtete, wie niemand der Seinen es vermochte; ihre unsterbliche Seele erfüllte ihren Körper mit einem goldenen Schimmer.

Eine junge, sinnliche Frau, der man die irische Herkunft ansah. Ihr langes silberblondes Haar war mit einer Spange am Hinterkopf zusammengehalten, und lose, kürzere Strähnen umrahmten ihr herzförmiges Gesicht. Riesige, leicht schräg stehende Augen, ein ausgeprägtes Kinn, ein voller, üppiger Mund. Das Feuer in ihrem katzenhaften grün-goldenen Blick war der Beweis für das leidenschaftliche gälische Temperament, das ihn schon immer gereizt hatte. Pralle, runde Brüste, wohl geformte Beine, knackiger Hintern.

Er wurde augenblicklich und schmerzhaft hart wie ein Stein.

Und für einen kritischen Moment war sein Verstand vollkommen außer Gefecht gesetzt. Alles andere an ihm funktionierte - erstaunlich gut sogar. Nur sein Denkvermögen setzte aus.

Da er mit dem Zauber der fetb fiada verflucht war, hatte er drei verdammt lange Monate enthaltsam gelebt. Was er mit seiner eigenen Hand anstellte, zählte nicht.

Er lag auf der Bank, stellte sich alle möglichen Dinge vor, die er mit ihr anstellen würde, wenn er könnte, und übersah dabei völlig, dass sie nicht nur neben ihrem Wagen stand und in seine Richtung schaute, sondern dass sein erster Eindruck gestimmt hatte: Sie starrte ihn eindringlich an. Ihr Blick war direkt auf ihn gerichtet.

Sie sah ihn.

Bis es ihm gelang, seine Füße wiederzufinden oder sich überhaupt daran zu erinnern, dass er Füße hatte, saß sie schon in ihrem Auto.

Sie war ihm entwischt.

Aber nicht für lange, dachte er und kniff die Augen zusammen. Er würde sie aufspüren.

Sie konnte ihn sehen. Er hatte keine Ahnung, wie sie das anstellte oder warum sie dazu imstande war, aber das war ihm ehrlich gesagt auch egal. Sie konnte es, und deshalb würde sie seine Fahrkarte ins Paradies sein.

Und, dachte er mit einem verschlagenen, lüsternen Grinsen, ich möchte wetten, sie kann mich auch fühlen. Wenn sie gegen einen Zauber der feth fiada immun war, dann war sie gegen alle immun, das sagte ihm die Logik.

Zum ersten Mal, seit ihn die Königin zum Menschen gemacht hatte, warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Der volle, tiefe Laut klang, obwohl ein menschlicher Mund ihn formte, kaum menschlich und hallte von den Mauern wider.

Er drehte sich um und musterte das Gebäude abschätzend. Er wusste viel über die Menschen - schließlich bewegte er sich seit Jahrtausenden mitten unter ihnen, und in den letzten Monaten hatte er noch mehr über sie gelernt. Sie waren Gewohnheitstiere; wie schwerfällige, kleine Highland-Schafe trotteten sie pflichtbewusst auf ausgetretenen Pfaden und gingen Tag für Tag zu denselben Weiden.

Zweifellos hatte die Frau gute Gründe gehabt, heute Abend zu diesem Gebäude zu kommen.

Und sicherlich würde er in dem Gebäude etwas finden, was ihn zu ihr führte.

Die prachtvolle kleine Irin sollte ihn erlösen.

Sie würde ihm helfen, Circenn zu finden und ihm seine Zwangslage zu schildern. Circenn konnte die Dimensionen überwinden und ihn zu der Feeninsel Morar zurückbringen, wo die Königin Hof hielt. Dort würde Adam sie dann überzeugen, dass er bereits genug gestraft war.

Er war sicher, dass ihm Aoibheal keine Bitte abschlagen konnte, wenn sie ihm in die Augen schaute. Er musste nur zu ihr gelangen, sie sehen, sie berühren und sie daran erinnern, wie zugetan sie ihm war und warum.

Ah, gut. Jetzt, da er jemanden gefunden hatte, der ihn wahrnahm, konnte es nicht mehr lange dauern, bis er wieder zu dem ruhmreichen Unsterblichen wurde, der er immer gewesen war.

Und bis zu Circenns Rückkehr gab es einiges, womit er sich vergnügen konnte. Mit einem Mal hatte er es gar nicht mehr so eilig, wieder unsterblich zu werden. Das hatte durchaus noch Zeit. Vorher musste er die Gelegenheit nutzen, als Menschenmann Sex zu erleben. Feenglanz war nicht annähernd so empfindsam wie der Körper, der ihm im Moment zur Verfügung stand; gerade deswegen war er doppelt wütend auf Aoibheal, die es ihm durch den Zauber versagte, die Spielarten der Erotik zu erforschen. Sie konnte wirklich manchmal ein richtiges Miststück sein.

Wenn ihn schon eine menschliche Erektion zu einem primitiven Wesen machte, was würde erst mit ihm geschehen, wenn er in eine Frau eindrang? Wie fühlte es sich an, sich in ihr zu verströmen?

Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er das bald herausfinden würde.




Noch nie hatte es eine sterbliche Frau gegeben, die zu einem Schäferstündchen mit einem Feenmann nein gesagt hätte.




Gabby nahm den Fuß erst vom Gaspedal, als sie in die schmale Seitenstraße hinter ihrem Haus an der Monroe Street 735 einbog. Dann trat sie so fest auf die Bremse, dass sie beinahe ein Schleudertrauma davongetragen hätte.

Sie war über jede rote Ampel zwischen Cincinnati und Newport gefahren und hatte sogar halb gehofft, dass ein Cop sie an den Straßenrand winken würde, trotz des Haftbefehls gegen sie wegen unbezahlter Parktickets - als ob sie die Dinger bezahlen könnte, nachdem sie die Tarife verdoppelt hatten! Und bis zum Tag des Straferlasses waren es noch vier Monate. Ehrlich, wenn die Stadt mehr Parkplätze zur Verfügung stellen würde, wären die Autofahrer nicht gezwungen, sich selbst welche zu schaffen. Die Streife sollte sie hinter Schloss und Riegel bringen. Sie irgendwo einsperren, wo das Ding sie nicht finden konnte.

Im Grunde liebte sie das Leben in Kentucky und dem malerischen, historischen Ort mit der alten viktorianischen und italianisierten Architektur, den schmiedeeisernen Zäunen, den rankenden Bougainvilleen und Magnolienbäumen nur eine Meile vom Ohio entfernt. Sie hatte es nicht weit zur Arbeit, zur

Universität, zu den Bars, zu allem, was wichtig für sie war. Heute Abend war ihr allerdings alles viel zu nah. Aber im Moment wäre ihr wahrscheinlich sogar Sibirien zu nah am Geschehen.

Sie parkte so dicht neben dem Haus wie möglich, schnappte sich ihre Handtasche, sprang aus dem Wagen, flitzte die Stufen hinauf, schloss mit zitternden Händen die Hintertür auf, schlug sie hinter sich zu, versperrte sie und schob den Riegel vor. Dann brach sie zu einem Häuflein Elend auf dem Boden zusammen.

Sie sah sich blicklos in der dunklen Küche um, spitzte die Ohren und lauschte auf einen Hinweis darauf, ob ihr jemand gefolgt war. Sie wünschte, sie hätte eine Garage. Ihr Auto stand da draußen wie ein verbeultes, taubenblaues Signal: Hier versteckt sich Gabby O’Callagban. Eine leichte Beute.

»O Gott, was habe ich getan?«, flüsterte sie entsetzt.

Vierundzwanzig Jahre lang hatte sie sich getarnt und die Fassade makellos aufrechterhalten, und das alles war an einem einzigen Abend zunichte gemacht.

Gram wäre tief enttäuscht von ihr.

Sie war tief enttäuscht. Sie hatte vor dem Bürogebäude gestanden und das Ding angestarrt - nein, angeglotzt. Und das unter dem fadenscheinigen Vorwand, dieses Wesen in den Büchern über die Feenwesen identifizieren oder genau beschreiben zu können, falls es dort noch nicht aufgeführt war.




Na, klar!




Findest du sie attraktiv?, hatte Moira O’Callaghan ihre vierzehnjährige Enkelin Gabrielle bei einem Orangen— Ingwer- Tee an einem Abend vor fast zehn Jahren gefragt.

Gabby war puterrot angelaufen, aber sie wollte ihre tief sitzende, hoffnungslose Schwärmerei nicht preisgeben. Während ihre Schulfreundinnen in Schauspieler, Rockstars und ältere Schüler mit Autos verknallt waren, träumte sie von einem Feenprinzen, der in ihr Leben schwebte und sie in ein exotisches, wunderschönes Land entführte. Von einem Feenprinzen, der irgendwie die angeborene Kaltblütigkeit seiner Rasse überwand und voll der Liebe zu ihr war.

Was istf Gefallen sie dir?, drängte Gram sie zu einer Antwort.

Gabby nickte beschämt.




Genau das macht sie so gefährlich, Gabrielle. Die Feen sind nicht besser als die Jäger, die sie auf uns hetzen. Sie sind unmenschlich verführerisch. »Unmenschlich«, das ist das Wort, das du nie vergessen darfst. Sie haben keine Seele und kein Herz. Du darfst sie nicht in einem romantischen Licht sehen.




Damals hatte sie sich dessen schuldig gemacht. Und sie hätte nicht geglaubt, dass es heute immer noch so war. Sie hatte angenommen, dass sie im Laufe der letzten zehn Jahre vieles abgelegt hatte, auch die alberne Schwärmerei für einen ihrer Fantasie entsprungenen Feenprinzen.




Aber nein.




Mit einem jammervollen Ächzen erhob sie sich. Es war nichts damit gewonnen, wenn sie hier kläglich auf dem Boden kauerte.




Wenn du dich jemals verrätst, hatte ihr Gram unzählige Male eingeschärft, falls einmal eines dieser Wesen merkt, dass du sie sehen kannst, musst du unverzüglich verschwinden. Verschwende keine Zeit mit Packen, setz dich einfach ins Auto und fahr so schnell und so weit fort, wie du kannst. Ich hinterlasse Geld auf einem speziellen Konto, das du nur anrühren darfst, wenn du fliehen musst. Es dürfte mehr als genug sein, um deine Sicherheit zu gewährleisten.




Gabby klammerte sich an die Kante der Arbeitsplatte und schloss die Augen.

Sie wollte nicht weg, verdammt. Dies war ihr Zuhause, das Zuhause, in dem Gram sie großgezogen hatte. Jeder Winkel war angefüllt mit kostbaren Erinnerungen. Jeder Quadratzentimeter des jahrhundertealten, verschachtelten Hauses war ihr lieb und teuer, vom Schieferdach, das immer irgendwo eine undichte Stelle hatte, über die großen Räume mit den hohen Decken bis hin zum altmodischen Heizungssystem, das klopfte und röchelte, aber im Winter eine so gemütliche Wärme verbreitete. Was machte es schon, dass sie es sich nicht leisten konnte, das ganze Haus zu heizen, und mehrere Pullover übereinander tragen musste, wenn sie nicht unmittelbar neben einem Heizkörper saß? Und dass sie keine Klimaanlage besaß und es im Sommer brütend heiß war?

Gelegentlich war sie versucht gewesen, das »Flucht-Konto« zu plündern; doch sie hatte immer widerstanden. Alles würde sich ändern, wenn sie ihren Studienabschluss und einen richtigen Job hatte. Ihre finanzielle Lage würde nicht immer so prekär sein wie jetzt. Selbst als Anfängerin in einer Anwaltskanzlei wäre sie in der Lage, ihren Studentenkredit nach und nach zurückzuzahlen und die vielen bitter nötigen Renovierungsarbeiten in Angriff zu nehmen.

Sie hielt sich ohnehin die meiste Zeit in dem achteckigen Türmchen auf, entweder in der Bibliothek im Parterre oder im Schlafzimmer darüber, das sie seit Grams Tod bewohnte. Wenn sie in den Sommernächten alle Fenster öffnete und der Deckenventilator leise surrte, konnte sie die Hitze gut ertragen. Außerdem liebte sie es, im Bett zu liegen und über den üppig grünen Garten zu blicken, dessen windschiefer schmiedeeiserner Zaun dringend erneuert werden musste. Die Hypothek war schon vor Jahren zurückgezahlt worden. Gabby hatte sich vorgenommen, niemals von hier wegzugehen, und sie hatte gehofft, dass eines Tages ihre Kinder die vielen Zimmer mit Leben erfüllen würden.

Und jetzt, nur wegen dieses einen verfluchten Feenwesens …

Moment mal, dachte sie und riss die Augen auf - es hatte keine Feenaugen, oder? In ihrer Panik hatte sie diese eigenartigen Augen vollkommen vergessen. Sie waren einfarbig gewesen. Schwarz wie die Nacht. Schwarz wie die Sünde mit ein paar goldenen Fünkchen.

Das waren auf keinen Fall Feenaugen. Feen hatten schillernde Augen, deren Farbe sich quecksilberartig schnell änderte und die in allen Regenbogenfarben schimmerten. Feenaugen waren nie schwarz und gold leuchtend.

Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe - das Ding hatte genaugenommen einige verblüffende Anomalien an sich gehabt. Zum Beispiel die menschliche Kleidung - ein Feenwesen in Jeans und T-Shirt? Normalerweise trugen Feen Gewänder aus Stoffen, die sie nie irgendwo anders gesehen hatte. Und zudem hatte es scheinbar Gefühle gezeigt.

Konnte sie tatsächlich so viel Glück haben? Stirnrunzelnd rief sie sich den Ablauf der Begegnung in allen Einzelheiten ins Gedächtnis und versuchte, noch andere Auffälligkeiten herauszufiltern. Sie musste die O’Callaghan-Bücher zu Rate ziehen.

Die Aufzeichnungen umfassten neunzehn dicke Folianten, die bis ins fünfte Jahrhundert zurückreichten. Detaillierte Erzählungen über Feen, Berichte von Begegnungen und mitgehörten Gesprächen sowie Spekulationen und Vermutungen. Gabbys Vorfahren hatten diese Aufzeichnungen zuverlässig aufbewahrt und im Laufe der Jahrhunderte mit Legenden und Tatsachenberichten ergänzt.

irgendwo in diesen Büchern musste es Informationen über die Kreatur geben, die sie heute Abend gesehen hatte.

Vielleicht hatte dieses Ding in der Weltordnung der Feen überhaupt keine Bedeutung - an diesen Gedanken klammerte sie sich entschlossen, als sie durch den Flur in die Bibliothek eilte. Vielleicht hatte es genauso wenig Lust, ihr in die Quere zu kommen wie sie ihm.




Vielleicht machte sie sich unnötig Sorgen.




Und vielleicht, dachte sie viele Stunden später niedergeschlagen, als sie das staubige Buch auf ihren Schoß fallen ließ, als hätte sie sich daran verbrannt, ist der Mond ein riesiges Käserad.

Es war ein Feenwesen.

Und nicht nur das.

Es war das schrecklichste Feenwesen von allen.

Und Lust? Die hatte es im Übermaß. Ihr in die Quere zu kommen? Oh, sie könnte sich glücklich schätzen, wenn das alles wäre. Es würde sie quälen, mit ihr spielen, nur um seinen Spaß zu haben, sie auf ein mittelalterliches Schlachtfeld in den Highlands werfen und kalt lächelnd zusehen, wie sie von schnaubenden Schlachtrössern niedergetrampelt wurde. Nach allem, was sie gerade gelesen hatte, lagen solche Gräueltaten durchaus im Bereich des Möglichen. Und wenn es sich treu blieb - dieser Gedanke jagte ihr Schauer über den Rücken -, würde es sie zuerst verführen. Sie zu verführen versuchen, verbesserte sie sich hastig. Darüber dass ihm, laut den Berichten, die sie gelesen hatte, keine sterbliche Frau widerstehen konnte, wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken. Dieses anmaßende, großspurige Feenwesen würde nichts von Gabby O’Callaghan bekommen.

Sie rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Typisch, dachte sie, ich mache nie halbe Sachen. Nicht genug damit, dass sie ihre Fähigkeit einem dieser Feenwesen zu erkennen gegeben hatte; sie musste sich natürlich auch noch die berüchtigtste Kreatur von allen aussuchen.

Es hieß, dass er ein redegewandter Verführer und teuflisch charmant sei, so dass Normalsterbliche nicht einmal merkten, in welcher Gefahr sie schwebten, bis es zu spät war. Es nannte sich Puck, Robin Goodfellow und Wayland Smith und benutzte noch zahlreiche andere Namen.




Gilt sogar in seinem eigenen Volk als gemeiner Schurke …




Als sie mit der Suche in den Büchern begann, hatte sie Angst, es könnte Tage dauern, bis sie die dicken Bände durchforstet und eine Stelle gefunden hatte, die sich mit der Kreatur befasste, der sie begegnet war. Und sie hatte befürchtet, dass womöglich gar keine Informationen vorhanden sein könnten. Die ersten Bände waren in Gälisch geschrieben, eine Sprache, die Gabby - trotz Grams vergeblichen Versuchen, sie ihr beizubringen - nicht sprechen und nur mit Mühe lesen konnte.

Es war ein Alptraum, die Bücher über die Feenwesen durchzusehen, die in unendlich vielen verschiedenen und oft unleserlichen Handschriften geschrieben waren. Auf jeder Seite waren nachträglich Fußnoten und Randbemerkungen eingefügt, die sie kaum entziffern konnte.

Öfter als einmal hatte sie sich bei ihrer Großmutter beschwert, dass »wirklich mal jemand ein Register und Inhaltsverzeichnis anfertigen und diese verdammten Bücher in eine gewisse Ordnung bringen« müsste. Und jedes Mal hatte Gram gelächelt, sie vielsagend angesehen und gesagt: »Ja, jemand sollte das tun. Was hält dich davon ab?«

Gabby hätte beinahe alles für ihre geliebte Großmutter getan, aber sie weigerte sich entschieden, diese Aufgabe zu übernehmen.

Stattdessen vergrub sie sich in moderne Gesetzesbücher, die weitaus weniger verwirrend und angsteinflößend waren als die uralten Folianten, in denen eine exotische Welt zum Leben erwachte, eine Welt, die sie unter allen Umständen ignorieren musste, wollte sie ihre Existenz nicht gefährden und die Hoffnung auf eine normale Zukunft aufgeben.

Nach stundenlanger vergeblicher Suche entdeckte Gabby ein anderes Buch, das sie ihres Wissens nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte: ein schmaleres Bändchen, das ganz hinten im Regal lag, als hätte es jemand unachtsam hinter die anderen Bücher geschoben und vergessen. Neugierig geworden, nahm sie es in die Hand und wischte die dicke Staubschicht vom Einband.




Hochintelligent, todbringend verführerisch …




Das in weiches, schwarzes Leder gebundene Buch, das sie um ein Haar übersehen hätte, enthielt die Informationen, die sie suchte. Ihre Vorfahren hatten diesem besonderen Thema so viel Bedeutung beigemessen, dass sie sich entschieden hatten, einen gesonderten Band anzulegen.

Anders als die anderen Folianten, die mit einer Art sporadischen Tagebucheinträgen in unterschiedlichen Handschriften gefüllt waren und von verschiedenen Feenwesen berichteten, waren die Berichte in diesem Buch chronologisch geordnet und mit zahlreichen Zeichnungen ausgestattet. Und es trug im Gegensatz zu den anderen, die lediglich mit römischen Ziffern nummeriert waren, einen Titel: Das Buch über Sin Siriche Du.

Frei übersetzt aus dem Gälischen - so viel verstand sie immerhin - hieß das: Das Buch über den finstersten/schwärzesten Elben/Feenmann.

Sie hatte das Wesen, dem sie heute begegnet war, gefunden: Adam Black.

Die frühesten Aufzeichnungen über ihn waren oberflächlich und vage. Gabby fand Beschreibungen seiner unterschiedlichen Gestalten, Warnungen vor seiner Schlechtigkeit und seiner unersättlichen sexuellen Gier und Vorliebe für sterbliche Frauen. (»Ein Mädchen, das er befriedigt hat, ist oft lange nicht imstande, ein Wort über die Lippen zu bringen, und ihr Geist ist vierzehn Tage oder länger verwirrt.« O bitte, dachte Gabby, ist das die mittelalterliche Umschreibung für »jemanden um den Verstand vögeln« ?) Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Berichte detaillierter.

Mitte des neunten Jahrhunderts - um 850 n. Chr. - hatte dieses Ungeheuer sein Unwesen getrieben und sich offenbar nur unter die Sterblichen gemischt, um kriegerische Auseinandersetzungen in ganz Schottland anzuzetteln.

Tausende ließen ihr Leben, bis das Wesen genug von dem Spaß hatte.

Es wurde oft am Rand der zahllosen Schlachtfelder gesichtet, wenn es mit kaltem Lächeln beobachtete, wie das Blut in Strömen floss. Eine Zeit lang waren es nicht nur O’Callaghan-Frauen gewesen, die es gesehen hatten, denn es unternahm keinerlei Anstrengung, sich zu verbergen, und Gabbys Ahnen hatten die Geschichten der vielen Begegnungen gesammelt und in allen Einzelheiten aufgeschrieben.




Der bei weitem gefährlichste und unberechenbarste Vertreter seines Volkes …




Kein anderer Angehöriger der Feenrasse hatte es jemals gewagt, sich derart offenkundig und kaltblütig in die Belange der Menschen einzumischen.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die volle Stunde; Gabby erschrak fast zu Tode, rieb sich die Augen und stellte erschüttert fest, dass der neue Tag schon angebrochen war. Die ersten Sonnenstrahlen drangen bereits durch den Spalt der Vorhänge, die sie in der Nacht vorsichtshalber zugezogen hatte. Sie war seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und es war kein Wunder, dass ihre Augen brannten und sie so müde war.




Er nimmt gern die Gestalt eines höchst sinnlichen Highland-Schmiedes mit muskulösem Körper, golden schimmernder Haut, langem schwarzen Haar und dunklen faszinierenden Augen an …




Ihr Blick wanderte wieder zu dem aufgeschlagenen Buch auf ihrem Schoß und zu der Zeichnung von dem dunklen Feenwesen.

Es war unheimlich. Es sah genauso aus wie die Vision, die sie gehabt hatte, als sie die Kreatur zum ersten Mal gesehen hatte. Wie war das möglich? Gab es so etwas wie ein genetisches Gedächtnis? Ein Wissen, das mit dem Erbgut von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurde? Oder wie war es sonst zu erklären, dass bei ihr schon im ersten Moment alle Alarmglocken geschrillt hatten? Wieso hatte sie sofort an einen mittelalterlichen Schmied gedacht, als hätte sie in tiefster Seele augenblicklich ihren erbittertsten Feind erkannt? Den Feind aller O’Callaghan-Frauen.

Die Zeichnung wurde dem Wesen nicht annähernd gerecht, obwohl sie die äußerlichen Merkmale treffend darstellte. Sie wurde im Mittelalter nach einer Begegnung an einem Ort in den Highlands namens Dalkeith-Upon-the-Sea angefertigt, wo das Wesen angeblich eine Zigeunerin getötet hatte; die dargestellte Gestalt bestand nur aus Muskeln und hatte eine überhebliche, sexuelle Ausstrahlung, trug einen Kilt und stand an einer Esse in der Nähe eines Ebereschenwäldchens. Im Hintergrund ragte eine prachtvolle mittelalterliche Burg auf. Das Wesen hielt einen schweren Schmiedehammer in der Hand und holte aus. Die Armmuskeln waren angespannt. Das dunkle Haar flog um sein Gesicht und reichte bis zur Taille. Die Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen.

Gabby hatte dieses Lächeln am Abend zuvor gesehen. Sogar ein noch schlimmeres. Ein viel … raubtierhafteres. Falls das überhaupt möglich war.




Ihr Blick blieb an der mit dicken Buchstaben geschriebenen und unterstrichenen Warnung unter der Zeichnung haften.




Den Kontakt zu ihm unter allen Umständen vermeiden!




»O Gram«, flüsterte sie, und plötzlich traten ihr heiße Tränen in die Augen, »du hattest Recht.«




Sie musste weg. Und zwar sofort.




Zweiundzwanzig hektische Minuten später hatte sich Gabby eine Jeans und ein Tank-Top angezogen und war zum Aufbruch bereit. Adrenalin strömte ihr trotz Schlafmangel durch die Adern. Sie durfte die wertvollen Bücher nicht zurücklassen - sie wusste nicht, ob oder wann sie wieder zurückkam, und die Aufzeichnungen mussten unbedingt bewahrt werden. Bei Gott, sie würde einmal Kinder haben, an die sie die Folianten weitergeben musste. Sie packte die Bände ein.

Und da sie schon einmal dabei war, sammelte sie noch dieses und jenes zusammen, worauf sie nicht verzichten wollte: eine weiche Kaschmirstola, die Gram kurz vor ihrem Tod fertig bestickt hatte, ein Fotoalbum, ein heiß geliebtes Medaillon, Jeans, ein paar Shirts, Höschen, BHs und Schuhe.

Sie schluckte tapfer die Tränen hinunter - im Augenblick konnte sie es sich nicht leisten, sentimental zu werden. Später, in einer anderen Stadt, in einem anderen Haus würde sie den Verlust ihrer Heimat, in der sie die Kindheit verbracht hatte, und all ihrer Habseligkeiten beweinen. Später würde sie auch entscheiden, ob sie es wagen konnte, ihren Namen beizubehalten und ihr Jurastudium an einer anderen Universität zu beenden. Und sie würde eine Bestandsaufnahme von all dem machen, was sie an einem Abend mit einem einzigen Blick so gedankenlos weggeworfen hatte. Dann konnte sie sich vielleicht auch eingestehen, dass ihre Mutter die ganze Zeit Recht gehabt hatte: Sie hatte tatsächlich darauf gewartet, dass ein Feenwesen sie entführte.

Jetzt stand sie mit zwei großen Koffern und einem prallvollen Rucksack an der Hintertür.

Die Banken würden zwar bald öffnen, aber sie wagte es nicht, noch mehr Zeit in Cincinnati zu vergeuden. Am späten Nachmittag konnte sie irgendwo Halt machen, das Geld von dem Flucht-Konto abheben und einen sicheren Ort finden, an dem sie mit einer anderen Identität weiterleben würde.

Sie sah sich ein letztes Mal in der Küche um, in der sie um ihren ersten Freund und um ihren letzten - diesen Bastard! - geweint hatte, in dem behaglichen Raum, in dem sie und Gram so viele Gespräche geführt und so viele Hoffnungen und Träume geteilt hatten.




Verflucht seist du, Adam Black, dachte sie bitter. Verflucht, weil du mich dazu zwingst, das alles aufzugeben.




Die brodelnde Wut half ihr ein wenig, die Angst zu vertreiben, die ihren Verstand benebelte. Sie straffte sich, schwang sich den Rucksack über die Schulter und griff nach den Koffern.

Sie war klug. Sie war stark. Sie war entschlossen. Sie würde alles überstehen. Und sie hatte die Chance auf ein normales Leben: auf einen Beruf, einen Ehemann und Kinder. Was machte es schon aus, wenn sie ihren Namen ändern und noch einmal von vorn anfangen musste? Sie konnte es schaffen.

Hoch erhobenen Hauptes und fest entschlossen öffnete sie die Tür.

Vor ihr stand eine kräftige Gestalt, die Lippen zu einem gefährlichen Lächeln verzogen.

»Hallo, Gabrielle«, sagte Adam Black.
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Als Adam in der Monroe Street 735 ankam, war er durchaus darauf gefasst, dass die Frau ein bisschen kapriziös sein würde.

Immerhin war sie vor ihm geflohen, offensichtlich weil seine überwältigende Männlichkeit und enorme sexuelle Ausstrahlung sie eingeschüchtert hatten. Frauen reagierten oft so auf ihn, insbesondere wenn er seine Hose oder den Kilt - das hing vom Jahrhundert ab - auszog.

Aber er rechnete auch damit, dass sie ihre Hemmungen rasch fallen lassen würde - wie alle Frauen, wenn sie die Gelegenheit hatten, ihn aus der Nähe zu betrachten.

Viele warfen sich ihm dann voller Leidenschaft und Lust an den Hals. Er hatte sich diese Möglichkeit ausgemalt, und jeder Nerv in seinem Körper war vor Verlangen angespannt gewesen, während er den Informationen nachging, die er sich in der Personalabteilung von Little &c Staller besorgt hatte.

Doch keine seiner unendlich vielen Erfahrungen hatte ihn auf Gabrielle O’Callaghan vorbereitet.

Die blutrünstige kleine Höllenkatze reagierte anders als alle Frauen, mit denen er jemals Bekanntschaft gemacht hatte. Sie warf einen entsetzten Blick auf ihn, schwang ihren Arm zurück und schlug ihm mit einer Art Tornister, den sie in der Hand hielt, ins Gesicht.

Dann knallte sie die Tür zu und versperrte sie.

Er stand auf der Schwelle - und blutete. Bei Danu, Blut tropfte von seiner Lippe!

Nun ja, jetzt hatte er zumindest die Bestätigung, dass die Kleine absolut immun gegen die feth fiada war, sonst wäre es ihr nicht gelungen, seine Lippe zu verletzen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, das auf diese Weise zu erfahren.

Er kniff die Augen zusammen und fletschte die Zähne.

Wie, zum Teufel, war das möglich? Noch nie hatte ihn eine Frau geschlagen! Keine hatte jemals die Hand gegen ihn erhoben. Die Frauen himmelten ihn an. Konnten nicht genug von ihm bekommen. Verehrten ihn. Was, zur Hölle, war los mit ihr?

Verdammte Iren. Man konnte nie voraussehen, was diese feurigen, launischen Gälen im Schilde führten. Stur und eigensinnig hatten sie die Jahrhunderte unberührt von der Evolution überdauert und waren heute noch so hitzköpfig und barbarisch wie in der Eisenzeit.

Er zog eine Augenbraue hoch und versuchte, aus ihrer Reaktion schlau zu werden. Sah an sich hinunter. Die Königin hatte ihn immerhin nicht mit einem weiteren verborgenen Zauber belegt, der ihn in ein grässliches Monster verwandelt hätte. Er war immer noch so unwiderstehlich wie vorher: der sexy, schwarzäugige, muskelbepackte Highland-Schmied, der die Frauen wild machte.

Nach kurzer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass sie nur mit harten Bandagen kämpfen wollte. Sie mochte dominante, aggressive und gefährliche Männer.

Er zuckte mit den Schultern. Prima. Nach drei höllischen Monaten im Exil und Zölibat war ihm danach, dominant, aggressiv und gefährlich - und noch mehr - zu sein.




Er brauchte ein Ventil.




Gabby stand an der Vordertür, die Hand um den Knauf geschlossen, als die Hintertür krachend aufflog. Holzspäne aus dem Rahmen und Stücke des Riegels spritzten durch die Gegend.

Metall und Holz knirschten protestierend, als sich das wütende Feenwesen mit seinen mehr als zweihundert Pfund Muskelmasse Zugang verschaffte.

Gabby hatte nur noch wenige wertvolle Sekunden Vorsprung. Sie drehte den Knauf, riss die Tür auf. Plötzlich tauchten Hände rechts und links neben ihrem Kopf auf und schlugen die Tür wieder zu.

Unmöglich! Es konnte sich auf keinen Fall so schnell bewegen.

Aber es war da, und sie saß in der Falle: die harte Tür vor ihr, das noch härtere Feenwesen hinter ihr.

Anfangs duckte und wand sie sich verzweifelt, versuchte zu entkommen; aber das Ding bewegte sich mit ihr, schien jedes Täuschungsmanöver und jede Attacke vorauszuahnen und hielt sie mit seinen starken Armen und dem massiven Körper gefangen.

Als sie erkannte, dass sie keine Chance hatte, wurde sie ganz still wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte. Hundert Dinge, die sie sagen könnte, schössen ihr durch den Kopf, und jeder Satz fing mit einem jämmerlichen, kleinlauten »Bitte« an. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie dieses Ungeheuer anflehte - es hätte vermutlich noch’seinen Spaß daran.

Sie biss sich auf die Zunge und presste die Lippen zusammen. Wenn sie schon sterben musste, dann würde sie dem Tod voller Stolz ins Auge sehen. Sie “rührte sich nicht und bereitete sich innerlich auf das grässliche Ende vor, das das Wesen für sie im Sinn hatte.

Aber es hatte alles andere geplant als ihren Tod, wie sie schnell begriff.

Es rieb sein Kinn an ihrem Haar und knurrte aus der Tiefe seiner Kehle. Es war kaum zu überhören, dass dieser Laut Begierde und Sinnlichkeit ausdrückte.




O Gott, dachte sie außer sich vor Angst, genau wie es in den Büchern steht; es versucht, mich zu verführen, bevor es mich tötet.




Es packte ihre Hände, und obwohl sie sich nach Kräften wehrte, konnte sie nicht das Geringste ausrichten. Es hob ihre Arme über den Kopf, drückte die Handflächen an die Tür und schmiegte seinen steinharten Feenkörper an ihren Rücken.

Gabby riss die Augen auf.

Zum ersten Mal spürte sie die verbotene, elektrisierende Berührung eines Feenwesens. Und damit erhielt sie Antwort auf die Frage, die sie seit Jahren verzweifelt aus ihren Gedanken zu verdrängen versucht hatte.

Nein - sie waren nicht wie sterbliche Männer.

Zumindest nicht so wie die, die ihr jemals so nahe gekommen waren. Mannomann!

Sie schluckte schwer. Trotz der Kleidung zwischen ihnen wurde ihre Haut dort, wo sich Adam gegen sie presste, glühend heiß. Himmel, dachte sie benommen, wie fühlt es sich wohl an, sich nackt an einem Feenwesen zu reiben? Würde sie dann in Flammen aufgehen?

»Du hast es gern, in der Liebe ein bisschen härter rangenommen zu werden, hab ich Recht, Irin?«

Für einen Moment war ihr Verstand nicht in der Lage, seine Worte zu erfassen, so überwältigt war sie von den Empfindungen: von der stählernen Männlichkeit, die von hinten gegen sie stieß; von der schwülen Hitze, die sie einhüllte; von der schmeichelnden, tiefen Stimme mit dem eigenartigen Akzent. Sie schmolz dahin, ihre Knie wurden butterweich …

Gabby holte tief Luft, um sich zu fassen und zwang sich, sich auf diese Stimme zu konzentrieren: dicker irischer Rahm, der über Glasscherben floss, kultiviert, verraucht, samtig. Ein breiter Akzent, den sie trotz ihres benebelten Gehirns als den der alten Kelten zu erkennen meinte. Und sie hätte gewettet, dass in den letzten Jahrtausenden keinem Menschen dieser Akzent mit den rollenden Rs, den weichen Gs und den eigentümlich ausgesprochenen Vokalen zu Ohren gekommen war.

Erst jetzt wurde ihr die Bedeutung seiner Frage bewusst, und sie war so entrüstet, dass sie nur ein »Hä?« herausbrachte.

»Sag mir, was für Vorlieben du hast, Frau«, schnurrte das Ding. Seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen und jagten ihr Schauer über den Rücken.

»Fesselspiele? Ein paar Schläge?« Ein harter, wollüstiger Druck gegen ihr Hinterteil unterstrich diese Worte. »Oder willst du nur eine gute, harte Nummer?«

Gabby öffnete und schloss den Mund mehrere Male, aber aus ihrer Kehle drang kein einziger Ton. Zum Glück verlieh ihr dann die Empörung neue Kraft und löste ihre Zunge. »Ooh! Nichts dergleichen! Meine Vorliebe ist, dass du endlich dieses … dieses … Ding von meinem Hinterteil entfernst!«

»Das meinst du nicht ernst«, sagte die tiefe Stimme selbstsicher, begleitet von einer weiteren erotischen Hüftbewegung.

Das war ja wohl der Gipfel der Überheblichkeit! »O doch! Es ist mir ernst. Geh mir vom Leib!« Und zwar bevor sie etwas wirklich Dummes machte, wie sich zum Beispiel an den harten Körper zu schmiegen, wenn er sich das nächste Mal an ihr rieb.




Ah, komm schon, Gabby, du warst noch nie in deinem Leben so scharf, provozierte eine innere Stimme boshaft, die verdächtig nach einer Vierzehnjährigen klang. Was kann es schon schaden, eine kleine Kostprobe von einem Feenwesen zu bekommen? Du gefällst ihm.

Es ist hier, um uns zu töten!, gab sie hitzig zurück.

Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Schweigen, dann die wehmütige Frage: Und wenn es so ist, willst du wirklich als Jungfrau sterben?




Gabby war entsetzt, als ihr bewusst wurde, dass sie diesen Einwand als durchaus legitim ansah. Als vernünftig. Als ganz normal sogar. Es wäre traurig, als Jungfrau zu sterben.




Oh, werd erwachsen!, schäumte sie, als sie wieder zur Besinnung kam. Das hier ist kein Feenmärchen. Es gibt kein: »Und sie lebten glücklich bis zum Ende ihrer Tage.«

Und wie wär’s mit: »glücklich jetzt«?, schlug die Stimme hoffnungsvoll vor.




Sie schnappte wohl über. Komplett.

Das Ding versuchte, sie zu sich herumzudrehen, und sie focht vorübergehend eine sinnlose kleine Schlacht mit ihm aus, machte sich schwer und steif. Sie wusste, dass es dumm war und sie damit nur wenig Zeit schinden konnte, aber sie würde alles tun, um ihr Schicksal hinauszuzögern. Das Wesen hinter sich zu spüren war schon schlimm genug. Es ansehen zu müssen, während es sie berührte, wäre absolut verheerend.

Es hob sie hoch und drehte sie um. Pflückte sie buchstäblich vom Boden auf, wirbelte sie zu sich herum und stellte sie wieder auf die Füße.

Gabby starrte geradeaus - auf sein Brustbein. Dieses verdammte Ding war so groß, dass sie sich winzig und hilflos vorkam. Mit ihren eins sechzig war sie daran gewöhnt, zu anderen Menschen aufsehen zu müssen, aber das finsterste aller Feenwesen war mindestens zwei Köpfe größer als sie und mindestens doppelt so breit.

Es legte einen Finger unter ihr Kinn. »Sieh mich an.« Wieder war die dunkle, seltsame Stimme wie eine Liebkosung. Es sollte ein Gesetz gegen Männer - Feen - mit solchen Stimmen geben, dachte Gabby grimmig.

Sie hielt den Kopf eisern gesenkt. Sie wusste, wie unmenschlich erotisch diese Kreatur war, und der kurze innere Dialog, den sie gerade geführt hatte, bewies, dass sie ihr Leben lang gefährliche Feen-Fantasien fest in ihrem Bewusstsein verschlossen hatte. Doch jetzt stand der Behälter unter zu starkem Druck.

»Ich sagte«, beharrte es tonlos mit einer Spur von Ungeduld, »sieh mich an, Gabrielle O’Callaghan.«

Gah-bry-yil, sprach es ihren Namen aus. Was sein atemberaubender Akzent aus ihrem Nachnamen machte, konnte sie gar nicht beschreiben. Nie hätte sie geahnt, dass ihr Name so sexy klingen konnte.

Nein, sie würde ihm auf keinen Fall ins Gesicht sehen.

Einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte es spöttisch: »So oder so, kleine Pfauenhenne. Ich dachte, die Iren wären hart gesotten. Was ist aus dem Weib geworden, das mir die Lippe blutig geschlagen hat?«

Sie zuckte zurück und starrte in das dunkle, scharf geschnittene Gesicht: Feen bluteten nicht.

Auf seiner Lippe aber war Blut. Rote Tropfen sickerten aus dem Winkel des vollen, sinnlichen Mundes und ließen das Wesen noch gewaltiger und gefährlicher aussehen.

Blut? Gabby schnappte nach Luft und versuchte zu verstehen, was sie vor sich sah. War dieses Ding nun ein Feenwesen oder nicht? In den Büchern wurde es als Feenwesen beschrieben. Was, um alles in der Welt, ging hier vor?

»Du bist für das Blut verantwortlich. Ich gebe dir die Gelegenheit, es zu beseitigen, bevor ich mich entschließe, stattdessen Rache zu üben.« Sein dunkler, glühender Blick blieb an ihrem Mund haften.

»Deine Zunge ist ein ausgezeichnetes Werkzeug. Komm, küss mich, um alles wiedergutzumachen.«

Aber sie funkelte es nur böse an und rührte sich nicht. Da verzog es die Lippen zu einem kalten, selbstgefälligen Lächeln. »Oh, komm, ka-lyrra, koste mich. Wir wissen beide, dass du es willst.«

Diese überhebliche Arroganz - auch wenn das Ding vollkommen Recht hatte und sie tatsächlich nichts lieber täte, als seine Lippen zu kosten - gab ihr den Rest. Sie hatte seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, und dieser Tag, der schrecklichste ihres Lebens, hatte sie emotional ausgelaugt. Sie fühlte sich wie betäubt, und im Grunde war ihr alles egal.

»Fahr zur Hölle, Adam Black«, fauchte sie.

Für einen kurzen Moment sah es sie bestürzt an. Dann warf es den dunklen Kopf zurück und lachte. Gabby schauderte, als die Laute über sie hinwegrollten und im Haus widerhallten.

Das war kein menschliches Lachen. Definitiv nicht.

»Ah. Irin, dort bin ich schon.« Es umfasste mit seiner großen Hand ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Weißt du, was das heißt?«

Gabby schüttelte, so gut es ging, den Kopf.

»Das heißt, dass mir nichts mehr geblieben ist, was ich verlieren könnte.« Es drückte den Daumen auf ihre Oberlippe, bis sie den Mund öffnete, und neigte sich über sie. »Aber ich wette, du hast alles Mögliche zu verlieren, stimmt’s, Gabrielle?«
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Ich habe viel zu viel zu verlieren, dachte Gabby niedergeschlagen.




Meine Jungfräulichkeit. Meine Welt. Mein Leben. Und wenn das Ding seinen bösartigen Willen durchsetzt, dann genau in dieser Reihenfolge.

Im letzten Moment, kurz bevor seine Lippen die ihren mit Beschlag belegten, lockerte es seinen Griff um ihr Kinn ein wenig, und sie tat das Einzige, was ihr in dieser Situation einfiel: Sie stieß zu.

Sie riss den Kopf zurück, schleuderte ihn nach vorn und rammte sein Gesicht, so fest sie konnte.

So fest, dass ihr schwindlig wurde und sie sofort Kopfschmerzen bekam. Wie konnte Jean-Claude Van Damme bloß immer so cool bleiben und nach einem solchen Stunt weiterkämpfen? Offenbar wurde in den Filmen betrogen. Ach, hätte sie das doch schon gewusst, bevor sie versuchte, die Action-Hel- din zu spielen!

Offenbar hatte sie das Ding mehr verletzt als sich selbst, denn sie erholte sich rascher. Schnell genug, um mit dem Knie einen weiteren Schlag in seine Weichteile zu landen, solange es noch einen glasigen Blick hatte.

Der Schrei, als es sich krümmte, ging ihr durch Mark und Bein, und Panik durchströmte sie. Es war ein animalischer Schrei der Entrüstung, der Wut und des Schmerzes, und Gabby wollte ganz und gar nicht mehr in seiner Nähe sein, wenn es wieder richtig zu sich gekommen war.

Als es ächzend zu Boden sank und die Hände schützend um sein bestes Stück legte, flitzte sie an ihm vorbei zur Hintertür. Es hatte keinen Sinn, durch die Vordertür zu fliehen. Zu Fuß würde sie ihm niemals entkommen. Sie brauchte ihr Auto.

Sie rannte durchs Wohnzimmer, schlitterte um den Tisch im Esszimmer und stürzte in die Küche.

Hinter der offenen Tür winkten die Freiheit und die strahlende Morgensonne.

Sie hörte das Ding immer noch hinter sich fluchen, als sie die Schwelle erreichte. Zum Teufel mit dem Gepäck, dachte sie und sprang über die Koffer. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie mit dem Leben davonkam.

Sie machte einen Satz durch die offene Tür und …

… prallte gegen den steinharten Körper von Adam Black.

Sie kreischte, als es sie grob packte und hochhob, so dass ihre Füße hilflos in der Luft baumelten. Der Ausdruck auf seinem schönen, dunklen Gesicht war eisig und furchteinflößend.

Es drückte sie an sich, schlang die Arme so fest um sie, dass sie kaum noch Luft bekam. Wenn es die Armmuskeln nur noch ein kleines bisschen mehr anspannte, hatte ihr letztes Stündlein geschlagen.

Es hielt sie eine lange, schmerzhafte Weile so fest, und sie rührte sich nicht. Ihr Gesicht lag an seinem Hals; der Torques drückte sich in ihre Wange, während sie sich bemühte, möglichst schlaff zu werden und möglichst wenig kämpferisch zu wirken. Sie spürte instinktiv, dass sie das Wesen zu sehr gereizt hatte und dass es jeden weiteren, auch noch so schwachen Versuch, Widerstand zu leisten, mit mehr Gewalt beantworten würde.

Sie war körperlich nicht imstande, noch mehr auszuhalten.

Es stimmt also, dachte sie, während das Wesen sie an sich presste, Feen können im Bruchteil einer Sekunde den Standort wechseln. Im einen Moment hatte es noch drei Zimmer weiter auf dem Boden gelegen, im nächsten stand es vor der Hintertür. Wie, um alles in der Welt, sollte sie einem Wesen entkommen, das sich so schnell bewegen konnte? Was sollte sie tun? Plötzlich fiel ihr alles wieder ein, was Gram ihr über die Feen und ihre erschreckenden Kräfte erzählt hatte. Sie konnten Menschen hypnotisieren, sie vollkommen unter ihre Kontrolle bringen und ihrem Willen unterwerfen.

Noch tiefer konnte sie kaum in der Scheiße sitzen.

Nach einer Ewigkeit atmete das Wesen tief und bebend ein.

Gerade als sie anfangen wollte, sich zu entschuldigen oder, um genauer zu sein, um einen raschen, gnädigen Tod zu flehen, sagte es seidenweich: »Jetzt wirst du nicht nur meine Lippen küssen müssen, wenn du Wiedergutmachung leisten willst, Irin.«

Fünf Minuten später war Gabby mit ihrer Wäscheleine an einen der Esszimmerstühle gefesselt. Die Handgelenke waren hinter der mit Leder bezogenen Lehne zusammengebunden, die Knöchel an die Stuhlbeine geschnürt. Wie konnte das Leben eines Menschen in so kurzer Zeit vollkommen vor die Hunde gehen? Noch gestern morgen war ihre größte Sorge gewesen, was sie zu dem Einstellungsgespräch anziehen sollte. Ob Miss Temple ein schwarzes Kostüm als zu streng, ein braunes als zu bescheiden und ein pinkfarbenes als zu frivol ansehen würde? Waren hochhackige Schuhe zu kokett und niedrige Absätze zu plump? Sollte sie die Haare offen tragen oder hochstecken?

O Mann, hatte sie sich wirklich über solche Sachen den Kopf zerbrochen?

Tage wie der heutige relativierten so manches.

Adam Black zog einen Stuhl heran und setzte sich mit gespreizten Beinen vor sie, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Das lange, seidige, mitternachtsschwarze Haar fiel ihm über die muskulösen Schultern und streifte ihre Schenkel. Das Ding hatte offenbar keine Ahnung, dass es ungehörig war, jemandem so nahe zu kommen. Gerade als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hob es eine Hand. Sie zuckte zusammen, aber es streifte nur mit den Knöcheln ihre Wange und zeichnete dann mit dem Daumen ihre Unterlippe nach.

Sie warf trotzig den Kopf zurück und drehte das Gesicht zur Seite. Es legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, sich ihm wieder zuzuwenden.

»Ah, so gefällst du mir viel besser.« Seine dunklen Augen glitzerten, die goldenen Flecken funkelten.

»Du gefällst mir kein bisschen.« Sie reckte die Nase in die Höhe. Würde, rief sie sich ins Gedächtnis, sie wollte mit Würde sterben.

»Ich glaube, das habe ich bereits verstanden, Irin. Aber vergiss lieber nicht, dass du meiner Gnade ausgeliefert bist. Und im Augenblick ist mir nicht sehr nach Erbarmen zumute. Vielleicht solltest du dafür sorgen, dass ich dich auch weiterhin mag.«

Sie murmelte einen Fluch, der mit »F« anfing und den sie nur äußerst selten von sich gab. Einen Ausdruck, für den Gram ihr den Mund mit Seife ausgewaschen hätte.

Seine Augen blitzten. Dann lachte es finster und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Vor ein paar Minuten hast du das nicht gesagt.«

»So hab ich das nicht gemeint, das weißt du genau.«

Das Gelächter brach abrupt ab, und sein Blick wurde kalt. »Ah, ich fürchte, ich nehme immer alles sehr wörtlich, ka-lyrra. Sag das nie wieder zu mir, wenn du es nicht so meinst. Das nächste Mal nehme ich dich beim Wort und gebe dir keine Gelegenheit, dich herauszureden. Nur diese zwei Wörter. Sprich sie noch einmal aus, und ich stürze mich auf dich. Auf dem Boden. Du und ich. Sag es. Los!«

Gabby knirschte mit den Zähnen und starrte auf den Holzboden, als müsste sie die Staubflocken zählen. Du hast es nicht anders verdient, Gabby, schalt Moira O’Callaghan sie in ihrer Vorstellung. Ich habe dich besser erzogen.




Toll, dachte sie missmutig, jetzt verbünden sich alle gegen mich. Sogar die Toten.




Der Finger berührte wieder ihr Kinn und zwang sie, dem funkelnden Blick zu begegnen. »Kapiert?«

»Kapiert«, stieß sie hervor.

»Gut.« Ein abschätzender Blick. »Sag mir, Gabrielle O’Callaghan, was du dir vorstellst. Was tun meine Leute deiner Ansicht nach den Sidhe-Seherinnen an?«

Sie zuckte lässig mit den Achseln - soweit ihr das mit gefesselten Händen möglich war. Sie hatte nicht vor, auch nur irgendetwas preiszugeben. Es hatte sie eine Sidhe-Seherin genannt, das war die archaische Bezeichnung für das, was sie war. Sie hatte sie in den Büchern gelesen, aber nie selbst ausgesprochen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du spri…«

Es schnaubte ungehalten und legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Irin, mach mir nichts vor - dafür habe ich keinen Nerv. Die feth fiada wirkt nicht bei dir, und du kennst meinen Namen. Ich gebe zu, dass ich perplex war, als du mich angestarrt hast und ich dich dabei erwischt habe, aber es gibt keine andere Erklärung für dein Verhalten. Deshalb bekämpfst du mich. Du weißt alles über mein Volk, hab ich Recht?«

Nach langem Schweigen schluckte Gabby schwer und nickte. Sie hatte sich gründlich verraten - erst, als sie das Wesen betrachtet, dann als sie es zur Hölle geschickt und seinen Namen ausgesprochen hatte. Es wusste Bescheid. Es war eindeutig nicht in der Stimmung, irgendwelche Spielchen zu treiben. »Und was jetzt?«, fragte sie angespannt. »Wirst du mich töten?«

»Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten, ka-lyrra. Es gab zwar tatsächlich eine Zeit, in der eine Sidhe-Seherin ihr Leben verwirkt hatte, sobald sie entdeckt wurde, aber mein Volk hat kein menschliches Blut mehr vergossen, seit der Pakt zwischen unseren Rassen ausgehandelt wurde.« Es strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen, steckte sie hinter ihr Ohr und zeichnete dabei mit einem Finger die Linie ihrer Wange nach. »Genauso wenig habe ich die Absicht, dir etwas anzutun, es sei denn, du verletzt mich noch einmal. In diesem Fall garantiere ich für nichts. Im Augenblick bin ich bereit, alles, was war, zu vergessen und deine Feindseligkeiten als Missverständnis zu werten. Ich sehe ein, dass sich ein winziges Ding wie du, das sein Leben in Gefahr wähnt, dazu getrieben fühlt, sich gegen einen Mann wie mich zu wehren, und sei es auch mit niederträchtigen Mitteln. Aber wenn du mich noch einmal verletzt, werde ich es dir zehnfach heimzahlen, verstanden?«

Gabby nickte und wünschte inständig, es würde aufhören, sie zu berühren. Wenn seine Hand sie nur streifte, prickelte ihre Haut, und ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen. Wie konnte die Ausgeburt ihrer schlimmsten Alpträume plötzlich zum Objekt ihrer heißesten Fantasien werden?

Es lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar und verschränkte dann die Hände hinter dem Kopf. Die Muskeln in seinen Armen zuckten, als es sie anspannte, die Schultern beulten das schwarze T-Shirt aus, die goldenen Armreifen glitzerten in der Morgensonne, die durch die großen Fenster strömte. Es kostete Gabby große Anstrengung, den Blick fest auf sein Gesicht zu richten und ihn nicht über den wunderschönen Feenkörper gleiten zu lassen.

In den Büchern standen Dutzende Geschichten über junge Mädchen, die in alten Zeiten nachts, wenn der Vollmond am violetten Himmel stand, in die Wälder liefen, in der Hoffnung, von exotischen Feenmännern genommen zu werden. Sie waren willig in ihr Verderben gerannt.

Gabby O’Callaghan würde niemals etwas so Törichtes tun. Was immer es mit ihr vorhatte, sie würde sich erbittert zur Wehr setzen.

»Eine Sidhe-Seherin«, sagte es und musterte sie eingehend. »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, nach einer wie dir zu suchen; ich dachte, es gäbe keine mehr. Aoibheal glaubt auch, dass die Jäger die letzten von euch vor langer, langer Zeit eliminiert haben. Wie viele deiner Blutlinie haben diese Gabe?«

»Ich bin die Letzte.« Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, dass sie keine Verwandten hatte, die den Fluch mit ihr teilten. Sie musste niemanden beschützen - nur ihr eigenes Leben stand auf dem Spiel.

Während es sie forschend betrachtete, dachte sie über seine Worte nach. Es hatte von Ah-veel, Aoibheal, der Erhabenen Königin der Seelie am Hof des Lichtes, gesprochen. Und von den Jägern - allein das Wort ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Als Kind waren die Jäger für sie die schwarzen Männer, die in jedem Schrank und unter jedem Bett lauerten. Die handverlesene Truppe, die die Königin aussandte, um die Sidhe-Seherinnen zu jagen, waren skrupellose, grauenerregende Kreaturen; sie stammten aus dem Königreich der Unseelie, einem Bereich der Schatten und des Eises. Gabby kannte zwar nicht alle Feenvölker - es gab zu viele, und noch dazu zeigten sie sich in verschiedenen Gestalten -, aber Gram hatte ihr schon, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, alles über die mächtigsten beigebracht.

»Deine Mutter ist nicht mehr am Leben?«




»Sie hat die Gabe nicht.« Halt dich von meiner Mom fern, du Bastard.




»Wie hat sie dich dann beschützt?«

Gabby zuckte zusammen. Ich kann sie nicht beschützen, Mutter! Wie soll ich sie vor etwas bewahren, das ich nicht sehef, hatte Jilly in einer dunklen, verschneiten Nacht vor vielen Jahren Moira O’Callaghan angeschrien. Drei Tage später hatte sich Gabbys Mutter aus dem Staub gemacht.

»Wer hat dich gelehrt, dich vor uns zu verstecken?«, hakte es nach. »Allerdings muss ich schon sagen, dass du nicht gerade geschickt darin bist.« Es grinste höhnisch. »Andererseits ist es noch keiner Frau gelungen, die Augen von mir zu wenden.«

»Du bist ja dermaßen überheblich. Ich konnte nur nicht erkennen, ob du ein Feenwesen bist oder nicht«, fauchte Gabby.

Es zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Und du dachtest, du würdest die Antwort auf diese Frage in meiner Hose finden? Hast du deshalb so darauf gestarrt?« Seine dunklen Augen blitzten belustigt.

»Ich habe nur dorthin gesehen«, erwiderte sie errötend, »weil ich nicht glauben konnte, dass du so ungeniert dein … dein …« Sie brach ab, dann zischte sie: »Was ist das nur mit den Männern? Frauen machen so etwas nie. Sie fassen sich nicht in aller Öffentlichkeit an … an ihre intimen Stellen.«

»Ein Jammer. Ich für mein Teil fände das ausgesprochen faszinierend.« Sein Blick fiel auf ihre Brüste.

Die glühende Leidenschaft in seinen Augen bewirkte, dass ihre Brustwarzen steif wurden. Wie konnte ein bloßer Blick eine derartige Reaktion hervorrufen? Ihr war, als würde er ihre Haut mit seiner samtweichen Zunge liebkosen. »Deine Augen haben mich stutzig gemacht«, sagte sie gepresst. »Ich dachte, alle Feen hätten bunt schillernde Augen. Ich hab versucht herauszufinden, was du bist.«

»Meine Augen«, wiederholte es träge und sah ihr wieder ins Gesicht. »Ich verstehe. Also, von wem hast du gelernt, dich zu tarnen?«

Gabby stieß den Atem aus. »Meine Großmutter war auch eine Sidbe-Sehenn. Sie hat mich großgezogen. Aber sie ist mittlerweile gestorben. Ich bin die Letzte.« Die folgende Frage konnte sie sich nicht verkneifen: »Warum hast du keine schillernden Augen? Und warum blutest du?«

»Das ist eine lange Geschichte, ka-lyrra. Und noch dazu eine, in die du jetzt selbst verwickelt bist.«

Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Du willst mich wirklich nicht töten?«, erkundigte sie sich wachsam. Sie war erschöpft, mental, physisch und emotional ausgelaugt. Ihr Kopf pochte noch immer von dem Stoß, den sie dem Feenwesen versetzt hatte, und sie sehnte sich verzweifelt nach einer beruhigenden Versicherung. Selbst wenn sie von ihrem Feind kam.

»O nein, ka-lyrra«, flötete es sanft. »Das wäre die reinste Verschwendung. Ich habe eine ganz andere Verwendung für dich.«

Nun, da hatte sie ihre »Versicherung«.

Zu schade, dass sie kein bisschen beruhigend war.
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Eine ganz andere Verwendung, eine viel bessere, dachte Adam, lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Empfindungen über ihre feinen Gesichtszüge huschten - wie Sonnenlicht, das auf einem kabbeligen See glitzerte. Wut kämpfte mit Erschöpfung, Frustration duellierte sich mit Angst.

Bei Danu, sie war wunderschön. Aber Schönheit allein hatte noch nie sein Interesse geweckt. Leidenschaft zog ihn an. Das Feuer der Sterblichen wirkte auf sein unsterbliches Eis wie ein Magnet.

Was für ein hitziges kleines Ding! Trotzig. Mutig. Angriffslustig. Der goldene Schein ihrer unsterblichen Seele, der sie von innen erleuchtete, strahlte intensiver als bei den meisten anderen Menschen. Eine glühende bernsteinfarbene Aura umgab sie und zeichnete sie als echtes Temperamentsbündel aus. Sie war nur halb so groß wie er, und trotzdem kämpfte sie gegen ihn wie eine Wildkatze, setzte ihren mörderisch harten Schädel und die Knie als Waffe ein. Er hatte in der letzten halben Stunde mehr Schmerzen erlitten als je zuvor, aber er war keineswegs verstimmt.

Er hatte seine eigene Sidbe-Seherin. Eine, die brennende Lust in ihm weckte. Weibliches Fleisch eines menschlichen Körpers zu berühren war köstlich. Er hatte Recht gehabt: Sex in menschlicher Gestalt musste etwas Unglaubliches sein, eine ganz neue Erfahrung, etwas ganz Seltenes für einen Unsterblichen und deshalb umso süßer. Schon als er die Kleine gegen die Tür gedrückt und ihr volles, niedliches Hinterteil wie ein Kissen unter seinem Schwanz gefühlt hatte, hatte er am ganzen Leib vor Verlangen gezittert.

Gezittert. Er! Er hatte noch nie gezittert. Niemals auch nur das kleinste unwillkürliche Schaudern verspürt.

Wie ein schamloser Voyeur hatte er im Laufe der Jahrtausende unzählige Liebespaare ausspioniert, sie aufmerksam beobachtet und ihre erotischen Spiele studiert. Er hatte gesehen, wie große, starke Kerle, tapfere Krieger mit stählernen Herzen und mit narbenübersäten Körpern - Männer, die der Krieg, Hungersnöte und der Tod hart gemacht hatten - bei der bloßen Berührung einer Frau bebten wie kleine Jungs, die noch nicht trocken hinter den Ohren waren.

Das hatte er nie verstanden, obwohl er es verstehen wollte. Jetzt hatte er es am eigenen Leib gespürt. Der Druck ihrer Hüften gegen seine Lenden erfüllte ihn mit roher, primitiver Aggression. Niemals zuvor hatte er ein derart überwältigendes, zwingendes Bedürfnis empfunden, mit einer Frau zu schlafen. Noch nie hatte er eine so heftige, drängende Erektion gehabt.

Und selbst jetzt, trotz seiner nachhaltigen Pein, sehnte er sich schmerzlich danach, Gabby zu berühren. Er war wütend auf die Luft, die ihre Körper voneinander trennte. Er musste sie wieder fühlen. Er verlagerte sein Gewicht und schob sein Knie zwischen ihre Beine, so dass es ihren Schenkel streifte. Ihm entging nicht, wie sich ihre Muskeln anspannten. Ah, so war es schon viel besser. Für einen Moment konnte er den Blick nicht von ihren Brüsten wenden, die sich unter dem weichen Stoff ihres Shirts abzeichneten. Himmel, er konnte es nicht erwarten, sie mit dem Mund zu liebkosen.

Aber nicht mit Gewalt. Er konnte sie locken, betören und manipulieren, aber niemand durfte dem vollendeten Verführer vorwerfen, dass er auf etwas so Banales wie rohe Gewalt zurückgriff. Er nicht. Auf diese Einstellung war er immer stolz gewesen. Frauen, die zu Opfern seiner Machenschaften wurden, unterwarfen sich aus freien Stücken. Wenn sie sich entschlossen, das, was er zu bieten hatte, anzunehmen - und das taten sie immer -, dann lag das an ihrer eigenen Schwäche.

Eine Sidhe-Seherin. Er hatte nie daran gedacht, eine Sidhe-Seherin zu suchen.

Gabrielle O’Callaghan war ein absoluter Glücksfall für ihn und bot ihm Möglichkeiten, die Aoibheal nicht ins Kalkül gezogen hatte, als sie die feth fiada über ihn verhängt hatte. Sie war der festen Überzeugung gewesen, dass die Sidhe-Seherinnen ausgestorben waren.

Er selbst übrigens auch.

Seine letzte Begegnung mit einer Sidhe-Seherin lag zweitausend Jahre zurück. Im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt entdeckte er die verhutzelte Greisin mitten in einem dunklen Wald. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Jäger auf sie anzusetzen, denn die Greisin schien ohnehin schon dem Tod ins Auge zu sehen. Er setzte sich zu ihr, erzählte ihr Geschichten und beantwortete ihre vielen Fragen. Ein paar Jahre später kehrte er zu ihr zurück, hob ihren gebrechlichen, verdörrten Leib hoch und brachte sie zu einer abgeschiedenen Bucht auf der Insel Morar. Während sie ihr Leben aushauchte, betrachtete sie das tiefblaue Meer, das den Menschen, die sein Glitzern und Leuchten sahen, die Tränen in die Augen trieb. Sie starb mit dem Duft von Jasmin und Sandelholz in der Nase, nicht mit dem Gestank, der in ihrer winzigen, verkommenen Hütte herrschte, und mit einem Lächeln auf den Lippen.

Aber diese hier … konnte ihm das Schicksal gnädiger sein? Es hatte ihm eine junge, starke, herausfordernde und schöne Frau geschickt. Und warum auch nicht? Fortuna war eine Frau, und Frauen kamen Adam Black immer zu Hilfe. Diese hier würde ihm auch helfen, sobald er ihre Zweifel beseitigt und ihre Ängste beschwichtigt hatte.

Sie war dazu erzogen worden, den Feen mit Furcht und Abscheu zu begegnen, und er würde all seine Überredungs-und Verführungskünste aufwenden müssen, um sie zu überzeugen. Zu früherer Zeit hätte die Tatsache, dass er dem Feenvolk angehörte, genügt, damit man ihm überall bedingungslos gehorchte; doch die Welt hatte sich grundlegend verändert, genau wie die Einstellung und Natur der Frauen. Heute waren sie selbstbewusster und weitaus unabhängiger. Sie waren nicht mehr bereit, sich ihr Leben lang in einem Wald zu verstecken, versagten es sich, Kinder auf die Welt zu bringen, damit sie die Seher-Gabe nicht weitervererben und nicht irgendwann mitansehen mussten, wie ihre Nachkommen von wilden, alptraumhaften Jägern zerfleischt wurden.

O ja, die Zeiten hatten sich geändert, und die Tuatha De mit ihnen; sie mussten sich und ihre Gewohnheiten zwangsläufig ändern, als Königin Aoibheal die Bedingungen und vielen Einschränkungen akzeptierte, die in dem geheiligten Pakt festgeschrieben waren, um den Frieden zwischen den Völkern zu sichern. Es war den Tuatha De nicht mehr gestattet, das Blut der Menschen zu vergießen, wenn sie den Pakt nicht verletzen wollten; und jeder Tuatha De, der die festgeschriebenen Gesetze verletzte, war zu dem schrecklichsten Schicksal verdammt, das eitlem der ihren drohen konnte: zu einem seelenlosen Tod. Wenn allerdings die Königin oder einer seiner Artgenossen auch nur den kleinsten Hinweis auf die Existenz einer Sidhe-Seherin bekäme, würden die Jäger unverzüglich losgeschickt, auch wenn sie ihr Opfer nicht mehr niedermetzeln durften.

Aber davon wusste Gabrielle O’Callaghan nichts, da die Klauseln des Paktes in der Welt der Sterblichen absolut geheim waren; nur die MacKeltar, ein Highland-Clan, der von den ersten Druiden in grauer Vorzeit abstammte, waren zu Bewahrern des alten Wissens und Wächtern über den Pakt bestimmt.

Deshalb hatte Gabrielle, als Adam vor ihrer Tür erschien, geglaubt, sie müsse um ihr Leben kämpfen. Er schüttelte den Kopf. Selbst an den schlimmsten Tagen in seinen dunkelsten Jahrhunderten, als er der Furchtbarste seiner Art und durch keinerlei

Abmachungen gebunden gewesen war, hätte er dieses Menschenkind nicht getötet. Hätte er ihr übel mitgespielt und sie hart herangenommen? Ja, das sicherlich. Aber niemals hätte er ihr das Leben genommen.

Ka-lyrra, hatte er sie genannt, ohne sich bewusst zu sein, wie zutreffend das war. Ein ka-lyrra war ein Geschöpf, das in seinem Heimatland Danu lebte. Es hatte einen seidigen, fein gezeichneten Pelz, riesige leuchtende Augen, samtene Pfoten und einen gestreiften, buschigen Schwanz. Die grazile Schönheit der Kreatur täuschte, denn ihr Biss war sogar für die Tuatha De gefährlich; er tötete nicht, verursachte jedoch Wahnsinn für eine beträchtliche Zeitspanne. Nur wenige konnten ein solches Tier anlocken, und kaum jemand traute sich, ihm zu nahe zu kommen.

Der Name passte in der Tat zu Gabrielle O’Callaghan. Sie konnte einen auch in den Wahnsinn treiben, und sie war erst die zweite sterbliche Frau, die ihn nicht anhimmelte und dahinschmolz. Selbst die greisenhafte Sidhe-Seherin hatte mit ihm geflirtet wie ein junges Mädchen. Als es mit ihr zu Ende ging, hatte er sie in eine Schönheit verwandelt und ihr den letzten Atemzug mit einem Kuss genommen.

»Was?«, fauchte sie und riss ihn damit aus seinen Träumereien. »Was für eine >Verwendung<?«

Adam musterte sie. Die Wut hatte die Schlacht gewonnen und die Kontrolle über ihre Gesichtszüge an sich gerissen; die Lippen waren höhnisch verzogen und die Nüstern gebläht. Aber die Angst überschattete noch ihre hübschen Augen. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Angst würde seine Pläne durchkreuzen, wie ein Menschenmann Sex mit ihr zu erleben und sie als Vermittlerin einzusetzen bei dem Versuch, seine Unsterblichkeit wiederzuerlangen. »Wie schon gesagt, ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun, und das habe ich ernst gemeint. Ich bitte dich nur um deine Hilfe bei einem kleinen Problem.«

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Du bittest mich um Hilfe? Wie könnte ich einem allmächtigen Feenwesen helfen?«

»Derzeit bin ich nicht allmächtig.«

Sie entspannte sich ein wenig. »Ach nein? Erzähl mir mehr.«

Ihr Blick war für seinen Geschmack ein wenig zu abschätzend. Dass sie lockerer wurde, war eine Sache, aber er hatte keine Lust, ständig vor ihren tückischen Knien auf der Hut sein zu müssen. »Ich mag zwar nicht allmächtig sein, Gabrielle«, sagte er leise, »aber selbst auf diese Weise geschwächt, bin ich immer noch viel stärker als du. Genaugenommen viel stärker und mächtiger als die meisten Menschen. Möchtest du einen Beweis?« Er streckte sich träge und war sich durchaus im Klaren, wie sich seine Muskeln hoben und dehnten.

Sie gab einen tierhaften Laut von sich - ja, sie knurrte ihn tatsächlich an!

»Offenbar nicht«, sagte er und kräuselte leicht die Lippen. Sie war klein und hilflos wie ein Kätzchen, aber auch wild wie eine Löwin; ihr fester, eins sechzig großer Körper war vom Scheitel bis zur Sohle mit Temperament erfüllt. »Hör gut zu, Sidhe-Seherin …«

Gabby hörte in der Tat gut zu, während er redete, kniff die Augen leicht zusammen und prägte sich sorgsam alles ein.

Was er ihr erzählte, entfachte den Hoffnungsfunken in ihrem Herzen zu einer Flamme. Er war nicht nur seiner Kräfte beraubt, sondern auch noch in einer menschlichen Gestalt gefangen.

Dieser prachtvolle männliche Körper ist menschlich?, flötete eine heisere, verräterische Stimme in ihrem Innern.

Oh, halt den Mund. Wie war es nur möglich, dass das vierzehnjährige Mädchen, das sie einmal gewesen war, immer noch in ihrem Kopf herumspukte?

Und er war nicht nur aus Fleisch und Blut, was erklärte, warum er blutete und nicht die typischen Feenaugen hatte; er war auch noch mit dem dreifachen Zauber der feth fiada belegt, und deshalb konnten ihn, wie er erklärte, die Menschen nicht wahrnehmen. Der Zauber schuf Illusionen und beeinflusste das Gedächtnis, hüllte ihn in Chaos wie in einen Mantel. Nur ihr konnte er nichts anhaben, weil sie einem uralten Geschlecht von Sidhe-Seherinnen angehörte, auf die der Feenzauber nicht so wirkte, wie er sollte.

Und was seine Lage noch schwieriger machte, war die Tatsache, dass er die Bereiche nicht mehr überschreiten konnte. Er war dazu verdammt, in der menschlichen Welt auszuharren.

Gabby konnte nicht glauben, dass er ihr all das offenbarte. Er gab rückhaltlos preis, dass er keine überirdische Bedrohung für sie darstellte. Dass er sie weder entführen noch die Jäger auf sie hetzen konnte. Und es war ihm verwehrt, Feenmagie zu nutzen.

Als sie ihn fragte, weshalb ihn die Königin so hart bestrafte, verweigerte er ihr die Antwort, und sie bohrte nicht weiter. Es war ihr im Grunde gleichgültig. Wirklich wichtig war, dass er ihr in seinem gegenwärtigen Zustand kaum mehr antun konnte als jeder andere Mann - auch wenn er in gewisser Hinsicht eine außergewöhnlich große und mächtige Gefahr für sie war.

Sie würde überleben. Ihr letztes Stündlein hatte noch nicht geschlagen! Er konnte sie nicht umbringen; sie war alles, was er hatte - die Einzige, die ihn sehen konnte. Er brauchte sie.

Diese Erkenntnis beruhigte ihre Nerven. Sie musste sich nicht mit ihrem nahen Tod auseinander setzen; ihr stand ein Kampf bevor, und das waren zwei grundverschiedene Dinge.

Moment mal, dachte sie unvermittelt und runzelte die Stirn, weil ihr eine Ungereimtheit auffiel: Er behauptete, machtlos zu sein. Trotzdem konnte er in einem winzigen Augenblick Entfernungen überwinden wie ein Feenwesen. Wie war das möglich? Sie musste genau wissen, womit sie es zu tun hatte. »Hast du nicht gesagt, dass Aoibheal dir alle Feenkräfte genommen hat? Wieso kannst du dich dann trotzdem noch bewegen wie ein Feenmann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzige Fähigkeit, die sie mir nicht genommen hat; ich kann kurze Distanzen überwinden.«

»Wieso hat sie dir überhaupt etwas gelassen?«, hakte Gabby nach und fragte sich, ob er die Wahrheit sagte.

»Ich nehme an«, erwiderte er trocken, »damit ich nicht von Bussen überfahren werde, solange ich versuche, mich an meine neue Gestalt zu gewöhnen. Sie möchte, dass ich leide, aber sie will nicht, dass ich sterbe.«

»Aber sonst hat sie dir alles geraubt?«

Er schüttelte den Kopf und sah sie tadelnd an. »Glaub nicht, du könntest vor mir fliehen, Gabrielle. Ich lasse das nicht zu. Und  es wäre unklug, mich für …« Er stockte einen Moment, als müsste er die nächsten Worte mit Bedacht wählen. Dann lächelte er schwach. »… für impotent zu halten. Egal in welcher Hinsicht.«

»Weshalb möchtest du mit diesem Circenn Brodie sprechen?«, fragte sie weiter, ohne auf seine kaum verschleierte Drohung einzugehen. Ich und ihn für impotent halten} Wo ihm das Testosteron und die Männlichkeit aus allen Poren trieft? Ha. Da könnte sie auch gleich die Sahara mit dem Nordpol verwechseln.

»Weil er die Macht besitzt, mich in den Bereich der Feen zurückzubringen.«

Sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Ist er auch ein Feenwesen?« Bloß keine weiteren Feen! Auf gar keinen Fall würde sie sich noch einem solchen Wesen zu erkennen geben, schon gar nicht, wenn es im Besitz aller Feenkräfte war.

»Halb. Aber er hat sich entschieden, in der Welt der Sterblichen zu leben.«

Auch ein Halbblut war ihr zu gefährlich. »Und wenn ich dir als Vermittlerin gedient habe und er dich zurückbringt, was dann?«

»Dann wird alles gut, und ich bin wieder unbesiegbar. «

Sie verdrehte die Augen. »Ich meinte, was dann mit mir geschieht. Du magst vielleicht für dein kleines selbstbezogenes Ego in deiner kleinen narzisstischen Welt das Wichtigste sein, aber stell dir vor: Mir geht es genauso.«

Seine Augen funkelten. Er warf den Kopf zurück und lachte, dass seine weißen Zähne blitzten und die Muskelstränge an seinem Hals hervortraten. Gabby verbiss sich ein leises, anerkennendes Ächzen. Sein Körper war vielleicht menschlich, aber er war exotisch, als hätte Feenstaub ihn berührt - von der goldenen, unglaublich samtigen Haut über die Augen mit den leuchtend goldenen Flecken bis hin zu der einschüchternden sexuellen Ausstrahlung. Seine übermächtige Feensubstanz war in seinem Menschenkörper verschlossen wie in einer Flasche, deren Deckel nicht ganz zu war. In einem perfekten Menschenkörper.

Es war schlichtweg tödlich. Ein echter Feenmann könnte sie nicht mehr in Versuchung führen. Sie würde sich immer wieder ins Gedächtnis rufen müssen, dass er »ein Ding« war. Doch jetzt, da sie wusste, dass in diesem schwarzen T-Shirt und der eng anliegenden Jeans ein Mensch, ein Mann, steckte, erschien er ihr in einem ganz anderen Licht.

Sie fuhr so schnell in die Höhe, dass sie um ein Haar umgekippt wäre, und straffte den Rücken, bis er genauso gerade war wie die Stuhllehne.

Wie lange dachte sie schon von ihm als einem Wesen mit männlichem Geschlecht, als Mann? Seit wann war es in ihrem Geiste schon ein »Er«?

Mist! Am liebsten hätte sie ausgespuckt und sich den fauligen Geschmack ihres Verrats von der Zunge gekratzt. Hatte sie sich denn gar nichts von dem gemerkt, was die Großmutter ihr beigebracht hatte? Sie schloss die Augen, um das Ding nicht sehen zu müssen, und machte sich gewissenhaft bewusst, dass sie es mit einem Neutrum zu tun hatte.

Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder. Es hatte ihre Frage noch nicht beantwortet. »Ich sagte: Was geschieht dann mit mir?«, wiederholte sie.

»Alles, was du willst, ka-lyrra«, gurrte es. »Du brauchst es nur zu sagen.« Sein Blick huschte anerkennend und hungrig über ihren Körper; die dunklen Augen versprachen die Erfüllung aller Fantasien, die sie im tiefsten Herzen verschlossen hatte. Es fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und zeigte dann das sinnlichste Lächeln, das Gabby je gesehen hatte. »Gah-bry-yil, flüstere mir deine geheimsten Wünsche ins Ohr, und ich mache sie wahr.«

Klar, vor allen Dingen, dachte sie bitter und weigerte sich hartnäckig, auch nur einen Moment über das Angebot grenzenloser sexueller Lust nachzudenken, das ihr ein flaues Gefühl im Magen verursachte, aber beileibe keine Übelkeit. Dieses Wesen würde sie im Nu vergessen, und zwar genau in dem Moment, in dem es wieder zu dem unzugänglichen, allmächtigen, unsterblichen Geschöpf wurde.

Aber sie war bereit zu wetten, dass die anderen seiner Rasse sie keineswegs vergaßen. Wenn tatsächlich Aoibheal persönlich diese Strafe über es verhängt und es aus dem Feenreich verbannt hatte, wollte sie sicherlich ganz genau wissen, wie Adam Black ohne ihre königliche Zustimmung zu seinem Volk zurückgekommen war, oder?

Und das würde die allgewaltige Königin zu Circenn Brodie und letztendlich zu Gabby selbst führen, vorausgesetzt natürlich, dieser Brodie lieferte sie nicht sofort aus. Und dann galoppierten die Jäger mit donnernden Hufen herbei, um sie zu ergreifen, und falls sie die Menschen wirklich nicht mehr töteten, wie es behauptete, konnte sie sich auf lebenslange Sklavendienste für einen anmaßenden, kaltherzigen Halbgott freuen.

So durfte es auf keinen Fall kommen.

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte sie angespannt und wappnete sich innerlich gegen das Schlimmste.

Es zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Wenn du was nicht tust?«

»Wenn ich dir nicht helfe?«

»Warum solltest du mir deine Unterstützung verweigern? Ich erbitte nur wenig von dir. Lediglich, dass du mit jemandem sprichst.«

»Oh, natürlich. Ich soll mich noch anderen deiner Artgenossen offenbaren und mich der Gnade der Feen ausliefern? Gnade und Feen - das ist ohnehin ein Widerspruch in sich. Meinst du, ich glaube allen Ernstes, dass ihr eine Sidhe-Seherin einfach so davonkommen und in Frieden leben lasst? So dumm bin ich nicht.«

Es beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Belustigung war vollständig verschwunden, und die fein geschnittenen Züge wirkten königlich und würdevoll. »Ich gebe dir mein Wort, Gabrielle O’Callaghan«, sagte es leise. »Ich werde dich beschützen.«

»Toll. Das Wort des finstersten Feenwesens, des legendären Lügners, des großen Blenders«, spottete sie. Wie konnte dieses Ding es wagen, ihr sein Wort zu geben, als könnte man sich wirklich darauf verlassen?

Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Das ist nicht alles, was ich war, Gabrielle. Ich war und bin vieles.«

»O natürlich, ich Dummerchen habe wohl den vollendeten Verführer und Zerstörer der Unschuld vergessen.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe deine nicht zerstört. Obwohl ich sie an dir rieche und sie mir ohne Mühe nehmen könnte - ich bin schließlich doppelt so groß wie du.«

Oh! Er konnte doch wohl kaum riechen, dass sie noch Jungfrau war. Das war eine bloße Behauptung. Sie wurde rot und fauchte: »Und welche Garantie habe ich, dass du das nicht noch tust?«

Ein gefährliches Lächeln ließ die ebenso gefährlichen dunklen Augen funkeln. »Keine. Tatsächlich werde ich sie dir nehmen, aber ich verbürge mich dafür, dass ich es nur tue, wenn du mich darum bittest. Wenn du vor mir stehst und mich bittest, dich zu nehmen.«

Die Worte stürzten über ihr zusammen wie eine Ziegelmauer und raubten ihr den Atem. Genau das hatte es beabsichtigt; es hatte die männliche Einschüchterung zur Kunstform erhoben. Sie sog scharf die Luft ein, bereitete sich darauf vor, etwas zu erwidern, das Ding zurechtzuweisen, ihm klar zu machen, dass vorher die Hölle zufrieren musste - aber es erhob sich und baute sich vor ihr auf.

»Genug. Hast du die Absicht, mir zu helfen, oder nicht, Gabrielle?«

Gabby schluckte schwer und rutschte, soweit es die Fesseln ihr erlaubten, auf dem Stuhl hin und her. Verdammt, wenn sie ihm half, dann wurde sie letzten Endes von den Feen entführt, das wusste sie mit Sicherheit. Auf keinen Fall würden die sie ungeschoren davonkommen und in Ruhe weiterleben lassen. Nie und nimmer. Sie hatten nicht Tausende von Jahren die Sidhe-Sehennrien gejagt und vernichtet, nur um jetzt eine von ihnen zu verschonen. Insbesondere nicht eine, die noch jung genug war, um eine neue Generation von Szd^e-Seherinnen in die Welt zu setzen und den Fortbestand des Geschlechts zu sichern.

Und wenn sie auf die Idee kamen, auch ihre Mutter zu verschleppen? Was, wenn sie ihr nicht glaubten, dass Jilly die Gabe, die sie an ihre Tochter weitervererbt hatte, nicht selbst besaß? Ihre Mom war glücklich verheiratet mit drei Stiefkindern, sie würde ihr das niemals verzeihen! Sie hatten zwar nicht das beste Verhältnis zueinander, aber Gabby war nicht erpicht darauf, alles noch zu verschlimmern.







Und wenn die Feen entdeckten, dass sie, Gabby, ihnen entkommen und die letzte Sidbe-Seherin keineswegs vom Erdboden getilgt war, dann würden sie ihre Jäger von neuem losschicken und noch gründlicher vorgehen. Gabby zweifelte nicht, dass es irgendwo auf der Welt noch andere gab, die waren wie sie, die sich tarnten, die Köpfe gesenkt hielten und versuchten, ein normales Leben zu führen. Es gab Einträge in den Büchern über die Feenwesen, die vage Hinweise auf andere, ähnlich verfluchte Familien gaben und andeuteten, dass es einst viele gewesen waren. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass die O’Callaghan-Frauen als Einzige Mittel und Wege gefunden hatten zu überleben. Möglicherweise wurden sie jetzt alle wieder verfolgt, nur weil sie sich verraten hatte. Falls auch nur eine weitere Sidhe-Sehehn aufgespürt und gefangen genommen wurde, dann trug Gabby die Verantwortung für das grausame Schicksal, das ihr bevorstand.

Was hatte sie nur angerichtet?

Ich gebe dir mein Wort, hatte es gesagt. Ich werde dich beschützen. Aber Gabby war nicht von Walt Disney erzogen, sondern von Geburt an mit den grässlichsten Feen-Geschichten gefüttert worden. Sie konnte ihm nicht trauen. Und selbst wenn es das, was es da sagte, zufälligerweise ernst meinte, war es nicht imstande, sie gegen die Königin zu verteidigen. Aoibheal herrschte über die vier königlichen Häuser der Feen und hatte die größte Macht von allen. Falls Aoibheal Gabbys Kopf forderte, würde sie ihn bekommen. Basta.

Gabby hatte also keine andere Wahl, als bis zum bitteren Ende zu kämpfen und sich zur Wehr zu setzen.

Sie machte sich auf einen Wutanfall und schreckliche Dinge gefasst, die es ihr bestimmt antat, wenn sie ihm ihre Hilfe verweigerte, und legte den Kopf in den Nacken, um seinem gebieterischen Blick zu begegnen.

»Nein, ich werde dir nicht helfen.« Sie tat einen flachen Atemzug und hielt ängstlich die Luft an.

Es starrte sie eine kleine Ewigkeit an, schwieg und regte sich nicht.

Gabby wartete. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Sie wappnete sich gegen Schläge und rechnete fest damit, dass es ihr etwas antun, dass es mit roher Gewalt versuchen würde, ihre Zustimmung zu erzwingen. Vielleicht würde es sie fast zu Tode quälen, und sie betete, dass sie stark genug sein möge, um den Schmerz zu erdulden. Es war immerhin ein Feenwesen. Es hatte kein Gewissen, keine Seele. Es tat sicherlich, was es tun musste, um seinen Willen durchzusetzen.

Sie war auf alles gefasst, nur nicht auf das, was es als Nächstes tat.

Es neigte den Kopf.

Bückte sich und löste die Fesseln an ihren Füßen.

Dann legte es die mächtigen Arme um sie. Die goldenen Reifen fühlten sich kalt auf ihrer Haut an, sein seidiges Haar streifte ihre Wange, und sein würziger Duft hüllte sie ein.

Und es befreite ihre Hände.

Sie blieb reglos sitzen, hatte zu viel Angst, um sich zu bewegen, während es sich wieder zur vollen Größe aufrichtete und zurücktrat. Ein mattes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.




Und es verschwand.
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Gabby ging zur Arbeit.

Sie hatte nicht geschlafen, ihre Nerven lagen blank. Eine eiskalte Dusche, zwei doppelte Starbucks-Espressi und das Bedürfnis nach Normalität hielten sie aufrecht.

Möglicherweise ging ihr Leben in Trümmer, aber sie konnte wenigstens so tun, als wäre alles wie immer.

Außerdem war ihr klar, dass sie trotz ihrer Müdigkeit kein Auge zutun könnte. Sie war zu überdreht und hatte zu viel Angst vor dem, was es als Nächstes vorhatte - und irgendetwas würde es tun, davon war sie überzeugt. Wäre sie allein zu Hause sitzen geblieben, hätte sie sich alle möglichen grausamen Schicksale ausgemalt und wäre verrückt geworden.

Als das Ding einfach so verschwand, hatte sie kurz in Erwägung gezogen, zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren: in ihr Auto zu springen und abzuhauen, solange es noch ging. Aber irgendwie war ihr klar, dass sie überhaupt nichts erreichte, wenn sie davonlief. Sie war nicht sicher, ob sie glauben konnte, dass es keine anderen Feenkräfte mehr besaß außer der, kurze Strecken im Handumdrehen zu überwinden. Sie bildete sich nicht ein, dass es tatsächlich gegangen war und sie in Ruhe lassen würde - schließlich war sie die Einzige, die es sehen konnte.

Nein, es hätte sie niemals allein gelassen, wenn es nicht sicher wäre, dass es sie überall wiederfinden würde. Und das bedeutete, dass Weglaufen reine Verschwendung von Zeit und Energie war, die sie sich besser für die Kämpfe aufbewahrte, die ihr noch bevorstanden. Zudem redete sie sich ein, dass sie auf vertrautem Terrain besser gerüstet wäre, wenn sie es mit ihm aufnehmen wollte. Hier kannte sie sich wenigstens aus.

Warum hatte es ihr nichts getan? Wieso hatte es seine immense Kraft nicht eingesetzt, um sie in die Schranken zu verweisen und seinem Willen zu unterwerfen? Das wäre ein Leichtes gewesen. Seine Reaktion - oder besser seine Tatenlosigkeit - verwirrte sie. Es hätte alles mit ihr machen können, was ihm in den Sinn kam, als sie hilflos und gefesselt auf dem Stuhl gesessen hatte, aber es hatte nicht einmal die kleinste schurkische Drohung ausgestoßen.

Stattdessen war es verschwunden. Schlicht und einfach verschwunden. Und es hatte gelächelt. Das bereitete ihr großes Unbehagen. Vielleicht hatte es weit Schlimmeres für sie geplant als rohe Gewalt.




Was könnte schlimmer sein als Gewalt?




Zum Beispiel auf den nächsten Schlag warten zu müssen und nicht zu wissen, wann und wo es wieder auftauchte.




»O’Callaghan, wo, zum Teufel, ist der Schriftsatz für den Brighton-Fall?«, erkundigte sich ihr Boss Jeff Staller und baute sich vor ihrem winzigen Schreibtisch in dem winzigen Kabuff auf, in dem überall Akten, Gesetzesbücher und zusammengeknüllte Schmierzettel verstreut waren. »Die Klage sollte letzte Woche eingereicht werden. Jetzt bekommen wir nie im Leben einen Anhörungstermin im September.«

Gabby zuckte so sehr zusammen, dass sie beinahe ihren vierten Espresso des Tages umgestoßen hätte. Mit trüben Augen schaute sie auf die Uhr. Schon halb drei. »Ich habe ihn bis vier Uhr fertig«, versprach sie.

»Sie hätten ihn schon gestern bis vier Uhr fertig haben müssen, aber Sie haben sich ja nicht einmal die Mühe gemacht, nach dem Mittagessen noch einmal bei der Arbeit zu erscheinen. Irgendwelche Gründe dafür?«

Sie hielt den Blick auf die Uhr geheftet, um ihren Boss nicht ansehen zu müssen; sie wusste, dass sie nicht gerade überzeugend war, wenn sie sich mit Lügen herausreden musste. »Ich … äh, mir war nicht gut. Ich habe mich richtig schlecht gefühlt. Ich hatte Sushi zum Mittagessen.«

»Sagten Sie nicht, dass Sie ein Chili bei Skyline essen wollten?«

Verdammt, der Kerl hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Hatte er nichts Besseres zu tun, als sich daran zu erinnern, welche Notlügen sie gestern erzählt hatte? Sie hatte in der Tat etwas von Skyline gesagt, als sie ihm auf den Weg nach draußen begegnet war - weil er nicht erfahren sollte, dass sie auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch war, denn dann würde er ihr zehnmal so viel Arbeit aufhalsen.

Die Referendare, bei denen feststand, dass sie später nicht für die Kanzlei arbeiten würden, wurden brutal ausgebeutet.

»Ich habe mich in letzter Minute umentschieden«, erwiderte sie schlagfertig. »Tut mir Leid, dass ich nicht angerufen habe, aber mir war so schlecht, dass ich mich kaum noch rühren konnte. Sie wissen ja, wie scheußlich eine Lebensmittelvergiftung sein kann.« Sie zwang sich, zu ihm aufzuschauen, und begegnete seinem düsteren Blick. Sie wusste, dass sie furchtbar aussah wegen des Schlafmangels und der Aufregung und dass die dunklen Ringe unter den Augen ihre Lüge glaubhaft machten.

»Aber ich bin der Lügner und Blender, ja?«, gurrte eine tiefe Stimme mit exotischem Akzent hinter ihr. »Ich schätze, da haben wir etwas gemeinsam, Irin.«

Ihr Kopf fuhr herum. Da war er, der nächste Schlag. Hinter ihr auf dem Aktenschrank lümmelte dreist Adam Black mit seiner ganzen übernatürlichen Unbekümmertheit und Eleganz. Diesmal trug das Wesen nicht die verwaschene Jeans, sondern eine hautenge schwarze Lederhose und ein schwarzes Seidenhemd, die goldenen Armreifen und den Torques und neue Stiefel, die sehr teuer aussahen. Für einen Moment war Gabby abgelenkt, weil sie sich fragte, woher und wie es zu diesen Klamotten kam. Wahrscheinlich stahl es, was immer es wollte, und nutzte den feth-fiada—Zauber kräftig aus, dachte sie verächtlich. Das passte zu ihm. Ein Dieb.

Trotzdem war es unmöglich, nicht zu bemerken, dass er - es - lässig-elegant und schlichtweg atemberaubend aussah. Vorsicht, Gabby, das könnte dir zum Verhängnis werden.

»Wir haben überhaupt nichts gemeinsam«, zischte sie.

»Was?«, fragte Jeff verständnislos. »O’Callaghan, wovon reden Sie?«

Gabby krümmte sich innerlich und wandte sich wieder ihrem Boss zu. Er schaute mit gerunzelter Stirn zu ihr, dann zum Aktenschrank und wieder zurück. Sie räusperte sich. »Sie und ich«, plapperte sie hastig drauflos. »Ich wollte damit sagen, dass Sie vermutlich nicht krank geworden wären, aber mein Verdauungssystem ist wirklich empfindlich - das war schon immer so. Die kleinste Kleinigkeit bringt es durcheinander, besonders roher Fisch, der nicht ordentlich zubereitet wurde. Ich hätte es besser wissen müssen und dem Sushi von einem Straßenhändler niemals trauen dürfen. Aber ich hatte Hunger, und es sah gut aus. Hören Sie, es tut mir ehrlich leid, aber ich schwöre, dass Sie den Schriftsatz um vier Uhr auf dem Schreibtisch haben.« Durchatmen, Gabby. Sie holte Luft und zeigte das strahlendste Lächeln, das sie unter diesen Umständen zustande brachte. Es fühlte sich eher wie eine Grimasse an.

Gänzlich unbeeindruckt von ihren Erklärungen und ihrem verkümmerten Lächeln grollte Jeff: »Zu spät. Ich muss in zehn Minuten bei Gericht sein und komme nicht rechtzeitig zurück, um ihn einzureichen. Er sollte bereitliegen, wenn ich morgen früh ins Büro komme. Genau wie der Desny-Fall. Und die Elliot-Klageschrift. Verstanden?«

»Ja«, sagte Gabby zähneknirschend.

Als sich Jeff umdrehte, warf Gabby dem Feenwesen auf dem Aktenschrank einen wütenden Blick über die Schulter zu. Es zwinkerte und verzog den Mund zu einem trägen, attraktiven Lächeln.

»Und, O’Callaghan …«

Gabby fuhr herum.

»Wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch noch prüfen, welche Präzedenzfälle Sie für die Rollins-Sache finden. Das liegt am Montag auf meinem Schreibtisch.«

Erst als Jeff in seinem eigenen Büro verschwunden war, ließ Gabby die Schultern sinken und den Kopf mit einem dumpfen Knall auf die Schreibtischplatte fallen.

»Warum machst du das, Irin?«, ertönte das samtene Gurren hinter ihr. »Draußen ist strahlendes Wetter. Die Sonne scheint. Die Welt ist ein riesiges Abenteuer, das nur auf dich wartet. Und du sitzt hier in diesem voll gestopften Kabuff und nimmst Anweisungen entgegen. Wieso?«

Sie machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Sie war viel zu müde, um noch Angst empfinden zu können. Angst erforderte Energie, und sie hatte ihre Reserven längst verbraucht. »Weil ich meine Rechnungen bezahlen muss. Weil wir nicht alle allmächtig sind. Weil so das Leben ist.«

»Das ist kein Leben. Es ist die Hölle.«

Gabby hob den Kopf und öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann sah sie sich um. Es war Donnerstag. Sie würde den Rest des Tages brauchen, um den Brighton-Fall vorzubereiten, und morgen würde sie Stunden um Stunden an den Klageschriften für Desny und Elliot sitzen. Wann sollte sie da die Präzedenzfälle für die Rollins-Verhand- lung heraussuchen? Sie konnte sich auch gleich fürs Wochenende eine Pritsche ins Büro stellen. Ja, dachte sie entmutigt, das Leben bei Little & Staller ist die Hölle.

»Und du, was machst du hier?«, fragte sie matt. »Bist du hergekommen, um mich zu quälen? Um mich dazu zu bringen, dir zu helfen? Mach, was du vorhast, dann haben wir’s hinter uns, okay? Töte mich. Erlöse mich von meinem Elend. Oder lass es bleiben. Ich habe zu arbeiten.« Sie blies sich mit einem Seufzer die Strähnen aus den Augen, weigerte sich jedoch, das Ding anzusehen.

»Brutalität ist das Mittel der Dummen und Beschränkten, ka-lyrra. Nur ein Narr kämpft, wenn er auch durch Verführung zum Ziel kommen kann.«

»Na, toll. Ein Feenwesen, das Voltaire gelesen hat«, murrte sie. »Geh weg.«




»Ein Feenwesen, das Voltaire kannte«, verbesserte es sie nachsichtig. »Verstehst du denn immer noch nicht, Gabrielle? Ich bin ab jetzt ein ständiger Teil deines Lebens. Wir werden alles gemeinsam machen. Ich gehe niemals weg.«




The other day upon the stair, I saw a man who wasn’t there. He wasn’t there again today, how I wish, he’d go away!




Diese unsinnigen Verse hatte sie von Gram gelernt, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, und jetzt spukten sie ihr dauernd im Kopf herum. Damals hätte sie im Traum nicht gedacht, dass sie tatsächlich einmal einen Mann sehen würde, der gar nicht da war. Sie saß in der Falle, war gezwungen, mit einem Wesen zu leben, das niemand außer ihr wahrnehmen konnte.

Aber so war es. Und sie fürchtete, dass die Hälfte ihrer Kollegen sie für übergeschnappt hielten, denn trotz ihrer Bemühungen, Adam Black zu ignorieren, provozierte das Ding sie bei vielen Gelegenheiten so sehr, dass sie reagieren musste, und ihr entgingen keineswegs die ratlosen Blicke, mit denen die anderen Referendare sie musterten.

Mitternacht. Sie lag komplett angezogen im Bett, hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und die Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte Angst einzuschlafen, weil sie fürchtete, dass sie irgendwann aufwachen und das Ding neben sich im Bett vorfinden würde. Oder - noch schlimmer -, dass sie nicht rechtzeitig aufwachte. Wenigstens, so rechnete sie es sich aus, musste es sie erst ausziehen, wenn es das tun wollte, was all die glühenden Blicke, die es ihr den ganzen Tag zugeworfen hatte, versprachen. Und das sicherlich würde sie wecken, bevor die Sache zu weit ging.

Es war ihr am Nachmittag auf Schritt und Tritt nachgelaufen. Hatte alles, was sie machte, beobachtet. Na ja, beinahe alles. Es war anständig genug, sie allein auf die Toilette zu lassen, als sie sich umdrehte und die Zähne fletschte, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Es hatte sie verhöhnt, provoziert, bei jeder Gelegenheit mit seinem großen, festen Körper den ihren gestreift und sich hauptsächlich als das dunkle, sündig-sinnliche, verführerische Feenwesen präsentiert, als das es in den Legenden beschrieben wurde. Gabby saß bis neun Uhr abends in der Kanzlei und versuchte, nachdem alle Kollegen gegangen waren, ihre Arbeit zu erledigen; aber sie war so müde und abgelenkt, dass sie für alles zehnmal so lange brauchte wie sonst.

Und sie wäre noch länger geblieben, hätte sich Adam Black nicht plötzlich aus dem Staub gemacht, nur um kurze Zeit später mit einem exquisiten Dinner zurückzukommen, das er aus dem Edelrestaurant von Jean-Robert at Pigall’s gestohlen hatte. Natürlich hatte das Wesen einen erlesenen Geschmack. Warum auch nicht, wenn es sich alles besorgen konnte, was es wollte? Gabby würde sich auch gern mal in die feth fiada hüllen, nur für ein paar Stunden, um sich ungefährdet bei Saks auf der Fifth Avenue nach Herzenslust zu bedienen und vielleicht auch noch einen Abstecher zu Tiffany’s zu machen.

Schweigend breitete das große, muskulöse, in Leder gekleidete Feenwesen eine gestohlene Tischdecke auf dem Schreibtisch aus, servierte den gegrillten Lachs mit einer himmlisch duftenden Sauce, das raffinierte, mit Käse überbackene Kartoffelgericht, das geschmorte Gemüse, knuspriges Brot mit Honigbutter und nicht weniger als drei verschiedene Desserts. Es stellte eine funkelnde Vase mit einer einzelnen roten Rose auf den Tisch und schenkte Wein in einen Kelch aus edlem Bleikristall.

»Iss, Gabrielle«, sagte es leise, stellte sich hinter sie und legte ihr kurz die Hände auf die Schultern. Dann legte es eine große Hand auf ihren Hinterkopf, während es mit der anderen ihren Nacken massierte. Einen tückischen Moment lang war Gabby versucht, sich der Magie dieser Hände zu ergeben.

Doch dann setzte sie eine finstere Miene auf und legte den Kopf in den Nacken, um ihm eine Standpauke zu halten und ihm unmissverständlich klar zu machen, was es mit dem Diebesgut machen konnte; aber es war schon wieder verschwunden. Seither hatte sie es nicht mehr gesehen.

Jetzt wusste sie, was es mit ihr vorhatte. Und das war viel grausamer als rohe Gewalt: Es wollte tagtäglich bei ihr leben, sie in den Wahnsinn treiben, herausfordern, mürbe machen. Es würde sich nicht grausam und brutal zeigen, sondern sanftmütig, aufreizend und zuvorkommend auf sie eingehen, fast als wüsste es von ihrer geheimen Obsession für das Feenvolk. Und wenn sie schwach wurde, setzte es bestimmt seine Verführungskünste ein, um sie dazu zu bringen, sich für seine Zwecke einzusetzen.

Nein, es würde keine Gewalt anwenden, das hätte sie sich ausrechnen können. Stand nicht im Buch über den Sin Siriche Du, dass dieses Ding lebte, um zu verführen und zu manipulieren? Vermutlich hatte ein unsterbliches allmächtiges Feenwesen nach ein paar Jahrhunderten von handgreiflichen Auseinandersetzungen für immer genug. Sie hörte es fast sagen: Zu einfach - wo bleibt da der Spaß?

Mit Gewalt könnte Gabby eher umgehen: Das würde sie zu Gegenwehr und Wut anstacheln, und vielleicht würde sie bei dem Kampf sogar ihr Leben aufs Spiel setzen. Brutalitäten würden ihren Hass auf das Ding schüren und sie noch eigensinniger machen.

Aber Verführung und Schmeicheleien von einem erotischen dunklen Feengeschöpf?

Sie steckte in großen Schwierigkeiten, und sie wusste das sehr genau.

Das Traurige war, dass es nicht lange suchen musste, um eine Schwäche zu finden, die es ausnutzen konnte. Sie mochte hübsche Dinge. Sie konnte sich kaum etwas leisten, da ihr mageres Einkommen kaum für die lebensnotwendigen Ausgaben und ihr Studium reichte. Sie liebte gutes Essen, schöne Blumen und teuren Wein ebenso wie jedes andere Mädchen. Auch wenn sie sich die ganze Zeit heftige Vorwürfe machte, aß sie die fabelhafte Mahlzeit, die Adam Black ihr gebracht hatte; sie selbst hätte die Kreationen von Jean-Robert at Pigall’s nicht bezahlen können. Als sie den letzten köstlichen Rest des Schokolade-Macadamia-Trüf-fel-Törtchens mit Schlagsahne vertilgt hatte, war sie von ihrer eigenen Willenlosigkeit so sehr angewidert, dass an Arbeit nicht mehr zu denken war. Sie packte ihre Sachen zusammen und ging nach Hause.

Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass Adam Black sich gerade erst aufwärmte.

Die Welt ist ein riesiges Abenteuer, das nur auf dich wartet, hatte es gesagt, als sie in ihrem grauen Kabuff saß, einem von vielen in dem grauen Bürogebäude, und sich mit Papieren herumschlug, die ihr allmählich über den Kopf wuchsen und immer mehr von ihrem Leben in Anspruch nahmen; sie sah die Sonne kaum noch, weil es gerade erst Tag wurde, wenn sie zur Arbeit fuhr, und es oft schon dunkel war, wenn sie nach Hause kam.

Ein riesiges Abenteuer … Hatte sie das jemals so empfunden? Hatte sie sich von all den Möglichkeiten, die das Leben bot, begeistern lassen?

Nein. Sie hatte sich immer gezwungen gefühlt, ihren Weg zu verfolgen und Pflichtbewusstsein zu zeigen. Einen respektablen Beruf zu ergreifen. Karriere zu machen. Nett zu kleinen Kindern, alten Menschen und Tieren zu sein. Alles richtig zu machen. Du brauchst nichts zu beweisen, Gabby, hatte Gram sie vor Jahren gescholten. Du bist so, wie du bist, vollkommen.

Na klar. Deshalb hatte ihre Mom sie im Stich gelassen. Weil sie so vollkommen war. Wenn sie noch ein bisschen vollkommener gewesen wäre, dann wäre Gram auch noch weggegangen.

Mit einem ärgerlichen Schnauben klopfte Gabby das Kopfkissen zurecht und rollte sich auf den Bauch. Ihre Trainingshose hatte sich verdreht, der Bügel des BHs drückte, und das Hemd war hochgerutscht. Eine Socke hing nur noch halb an ihrem Fuß - es fühlte sich scheußlich an. Sie schlief nie in Kleidern, und trotz der offenen Fenster und des Deckenventilators war es heiß im Turmzimmer. Schweißtropfen liefen zwischen ihren Brüsten zum Bauch, und ihr Haar klebte feucht am Nacken.

»Ich bringe dich um, Adam Black«, murmelte sie erschöpft, bevor sie die Augen zumachte.

Kurz darauf riss sie sie wieder auf, weil ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss.

Das Wesen hatte die Gestalt eines Sterblichen.

Heiliger Strohsack.

Man konnte es töten.

Ob das all ihre Probleme lösen würde?

»Ich brauche nur vier von euch«, sagte Darroc mit kaum verhohlener Abscheu. Er wusste selbst nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte, sie zu verbergen; die Unseelie-Jäger waren so barbarisch und primitiv, dass man keinerlei Rücksicht auf sie nehmen musste.

»Eine Gruppe von zwanzig würde ihn schneller aufspüren, Darroc«, gab Bastion zurück, der älteste und mächtigste Jäger. Er rückte seine ledernen Flügel zurecht und blickte gierig auf die fruchtbaren Felder.

Darroc beobachtete, wie sich Bastions Nüstern aufblähten, als ihm der Geruch der menschlichen Welt in die Nase stieg. Er hatte sich entschieden, den Jäger aus seinem eisigen Gefängnis zu befreien - aus dem finsteren, höllengleichen Feenbereich, an den die Unseelie verbannt worden waren - und ihn zu dem Hügel Tara zu bringen, um ihm vor Augen zu führen, was die Unseelie verloren hatten. Und um sicherzustellen, dass der König der Unseelie, der Aoibheal manchmal unterstützte und manchmal nicht - niemand konnte das voraussagen, nicht einmal die Königin selbst -, ihr Gespräch nicht mitanhören konnte. Auch wenn der König der Finsternis seine Festung im dunkelsten Teil des Reiches der Schatten und des Eises nur selten verließ, verspürte Darroc keine Lust, die Aufmerksamkeit dieser berüchtigten … Kreatur auf sich zu ziehen.

»Eile ist nicht geboten, aber wir müssen die Mission geheim halten. Zwanzig Jäger im Bereich der Menschen wären zu riskant, und unsere Pläne lassen sich vielleicht gar nicht verwirklichen. Strebt Ihr danach, wieder frei und ungehindert auf der Erde umherzustreifen wie vor dem Pakt, Jäger?«

»Ihr wisst, dass das mein Wunsch ist«, erwiderte Bastion.

»Tut, was ich sage, und dieser Wunsch wird Euch erfüllt. Wenn Ihr mir nicht gehorcht, wird es niemals so weit kommen.«

»Die Jäger gehorchen niemandem.« Die dunklen Flügel raschelten aggressiv.

»Wir alle gehorchen, Bastion, seit der Pakt besiegelt wurde«, erwiderte Darroc ungehalten. Die Unseelie hatten seine Geduld in den besten Zeiten stark strapaziert, und dies war beileibe keine gute Zeit. Die Situation war ohnehin gefährlich genug, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Horde bösartiger Jäger, die seine Befehle missachtete. »Gerade das will ich ändern. Werdet Ihr meine Anordnungen befolgen, oder muss ich annehmen, dass Ihr in Eurem Exil zufrieden seid? Gefangen und eingepfercht wie Tiere?«

Bastion verzog den Mund und nickte knapp. »Also schön. Vier von uns, nicht mehr. Habt Ihr Hinweise, wo er sich aufhalten könnte?«

»Noch nicht. Aoibheal hat verboten, seinen Namen bei Hofe auszusprechen, deshalb konnten mir meine Spione nichts berichten. Geht erst nach Schottland, in die Highlands. Er hat dort einmal einen Sohn gezeugt.« Unglücklicherweise wusste Darroc kaum mehr als das. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, ob das Kind überhaupt überlebt hatte. Dieser Tuatha De Adam mochte Freunde haben, die niemals Darrocs Freunde gewesen waren, und Aoibheal behielt ihre Entschlüsse, was den Prinzen betraf, dem sie bisher immer nachgegeben hatte, für sich. Wenn Mael nicht wäre, hätte Darroc nicht einmal etwas von Adam Blacks Bestrafung erfahren. Ihn, einen Ältesten im Hohen Rat, ließ man im Dunkeln tappen! Aber eine ganze Reihe der Tuatha

De wurde seit einigen Monaten nicht mehr gesehen; sie waren zufällig kurz nach Adams Verbannung in die menschliche Welt verschwunden. Darroc zweifelte nicht, dass er bald einen seiner Artgenossen auftreiben würde, der genau wusste, wo sich Adam herumtrieb, wenn ihn die Jäger nicht schon früher entdeckten.

»Und wenn wir ihn finden?«

Darroc lächelte. Er spürte die Rastlosigkeit des Jägers, seine Gier, die alten Zeiten und die alten Verhältnisse Wiederaufleben zu lassen. Ihm selbst erging es nicht anders. Er fühlte sich auf der Feeninsel Morar ebenso eingesperrt wie die Jäger in ihrem Gefängnis.

»Ihr dürft ihn töten, aber …«, er legte seine Hand schwer auf Bastions Arm, »es muss aussehen wie ein Unfall. So, als hätte er durch Menschenhand oder rein zufällig sein Leben verloren. Die Beseitigung von Adam Black ist nur der erste Schritt in meinem Plan, und die Königin darf keinen Verdacht schöpfen. Das heißt, es darf nicht den geringsten Hinweis geben, dass jemals einer von uns in der Nähe seiner Leiche war. Er darf nur menschliche Wunden aufweisen. Habt Ihr das verstanden?«

»Ja.«

»Könnt Ihr das den anderen drei Jägern klar machen und dafür sorgen, dass sie Euch gehorchen?«

»Ich werde sie sorgfältig auswählen.« Bastion trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Dann nennt mir die drei, und ich werde sie herbringen«, sagte Darroc.

Bastions Augen loderten flammend rot, als er Darroc die Namen seiner Jäger verkündete.
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Gabby wurde kurz vor Tagesanbruch munter. Für einen wundervollen Augenblick war ihr Körper wach, während ihr Bewusstsein noch im Reich der Träume weilte und sie dachte, dies wäre ein Tag wie jeder andere. Normal, friedlich, mit machbaren Aufgaben und trivialen Beschäftigungen.

Dann trafen sie die Erinnerungen wie ein Donnerschlag: Sie hatte das Bewerbungsgespräch vermasselt, sich an ein Feenwesen verraten, ein Arbeitspensum von einer Woche an diesem Tag zu erledigen, und ihr Leben war die reinste Hölle.

Ächzend drehte sie sich auf die Seite und versuchte verzweifelt, noch ein wenig zu schlafen, damit sie sich nicht mit alldem befassen musste.

Sie hatte kein Glück.

Adam Black stand unter der Dusche.

Sie hörte wie er, äh - es - herumplanschte.

Keine zwölf Schritte von ihrem Schlafzimmer entfernt. Ein Feenwesen, groß, sexy und splitter-fasernackt. Hier in ihrem Haus. Unter der Dusche. Und es benutzte ihre Seife und eins ihrer Handtücher.

Und es sang. Die betörende Stimme mit dem eigenartig kehligen keltischen Akzent intonierte einen alten Song von Sophie B. Hawkins: Damn, I wisb I was your lover, I’d rock you ‘til tbe daylight comes …

Ich wette, das würdest du tun, seufzte eine verträumte Teenagerstimme in ihrem Geiste.




»Ich brauche einen Revolver«, flüsterte Gabby.




 

»Ich brauche einen Revolver«, sagte Gabby zu Jay, als sie ihr Kabuff betrat.

Sie stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch, verstaute ihre Handtasche in der Schublade, ließ sich auf den Stuhl fallen und strich den Rock über den Hüften glatt. Dann drehte sie sich zum Durchgang um. »Wo kann man so was kaufen, Jay?«

Jay Landry, ihr Referendarkollege, saß in dem Kabuff auf der anderen Seite des Ganges. Er wandte sich zu ihr um und musterte sie forschend. »Gabby, ist alles in Ordnung mit dir? Jeff sagte, dass du krank warst. Geht es dir besser? Du benimmst dich komisch.«

»Alles bestens.« Sie schlug die Beine übereinander und stieß ungeduldig mit dem Fuß in die Luft. »Ich habe mich nur gefragt, wo man eine Knarre kaufen kann.«

»Wozu willst du eine haben?«, wich er ihr aus.

»Ich fühle mich dort, wo ich wohne, nicht sicher«, log sie frech. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie bei dem, was sie vorhatte, nicht erwischt werden oder gar vor Gericht kommen konnte. Um ihr einen Mord nachzuweisen, musste man nicht nur eine Waffe finden, sondern auch eine Leiche. Und da niemand außer ihr die Leiche sehen konnte … voilä - kein Verbrechen. Außerdem war es Notwehr, ganz und gar.

»Mach einen Karate-Kurs.«

Sie verdrehte die Augen. »Und was mache ich in den wer weiß wie vielen Jahren, die ich brauche, bis ich gelernt habe, mich einigermaßen selbst zu verteidigen?«

Jay zuckte mit den Achseln. »Sieh zu, dass dein Freund zu dir zieht.«

»Ich habe keinen Freund mehr«, gab sie gereizt zurück.

Das schien Jay keineswegs zu überraschen. »Wahrscheinlich, weil du zu viel arbeitest. Ich wette, er hatte es satt, dass du mit deinem Job verheiratet bist. Mir würde es jedenfalls so gehen. Du weißt sicher …« Er sah sich um und senkte die Stimme. »Jeff würde dich nicht so schikanieren, wenn er nicht wüsste, dass du es dir bieten lässt. Er weiß, dass du das ganze Wochenende mit den Recherchen für den Rollins-Fall verbringst. Er weiß, dass du dir den Arsch aufreißt, um dich zu beweisen. Und was hat er an diesem Wochenende vor? Ich sag’s dir. Ich hab zufällig gehört, wie er sich heute Morgen mit zwei Kumpeln zum Golfspielen in Hilton Head verabredet hat. Er ist draußen, tankt ein bisschen Sonne und trinkt sein Bier, während du hier hockst, in deinem …«

»Ja, schon gut«, versetzte sie kratzbürstig. Ihre Laune wurde immer schlechter. Aber eins nach dem anderen: Erst musste sie dieses heimtückische Feenwesen aus dem Weg schaffen, dann würde sie sich um Jeff Staller und seine fiesen Golfpläne kümmern. »Es geht nicht um mich oder meinen Ex-Freund oder unseren Boss. Ich will wissen, wo ich eine Knarre bekommen kann.«

»Du machst mir angst. Und ich sage es dir nicht.« Jay wandte sich ab und richtete den Blick auf den Bildschirm.

»Mann, dann schaue ich eben einfach im Telefonbuch nach, wenn du mir nicht helfen kannst.«

»Gut. Dann kann man mich wenigstens nicht der Komplizenschaft beschuldigen.«

Jurastudenten konnten ja solche Spießer und Hasenfüße sein! Gabby schnaubte und drehte sich auf dem Stuhl zu ihrem Schreibtisch um.

Und knirschte mit den Zähnen. Adam Black hockte auf der niedrigen Trennwand zum nächsten Kabuff. Er hatte wieder eine Lederhose an, diesmal eine anthrazitfarbene und butterweiche, die ihren Blick unweigerlich auf sich zog. Dazu ein weißes T-Shirt, das über seiner breiten Brust spannte, und teure schiefergraue Wildlederstiefel. Er hielt das Branchenverzeichnis in seiner großen Hand. Sein schwarzes Haar flutete wie schimmernde Seide bis zur Taille, über den Schläfen hatte er sich je einen Zopf geflochten. Allein bei seinem Anblick bekam sie einen trockenen Mund und feuchte Handflächen. Ihre Hormone machten Bocksprünge.

»Dann kommt es also zum Krieg zwischen uns, ka-lyrra?«, fragte er leise.

Sie riss ihm das Telefonbuch aus der Hand und zischte: »Wir haben bereits Krieg - seit dem Moment, in dem du dich in mein Leben gedrängt hast.«

»Was?«, rief Jay hinter ihr.

»Nichts!«

»Das muss aber nicht sein, Irin. Wir könnten uns gut verstehen.« Er streckte die Hand aus, fasste in ihr Haar und ließ es durch die Finger gleiten. Seine Augen wurden schmal und dunkel vor Verlangen. »Ich mag es, wenn du dein Haar offen trägst. Das solltest du öfter tun. Eine seidenweiche Masse, in die ein Mann seine Hände vergraben kann.« Er gab ein leises, tiefes Gurren von sich, bei dem ihre Brustwarzen steif wurden. Dann verließ er seinen Standort, wechselte auf die Schreibtischkante und stellte die Beine rechts und links auf ihrem Stuhl ab. Seine Lenden und die mächtige Ausbuchtung in der Lederhose waren genau in Augenhöhe.

Sie riss den Blick los, sah ihm ins Gesicht und fauchte: »Du bist kein Mann, du bist ein Ding.«

Wen versuchte sie da eigentlich zu überzeugen?

Es war einfach nicht menschenmöglich, dass eine Frau Adam Black ansah und ihn als Neutrum bezeichnete. Es machte sie fertig, das immer wieder zu versuchen, und es lenkte sie von den wichtigeren Themen ab, zum Beispiel von der Frage, wie sie ihn loswerden konnte. Gib’s auf, O’Callaghan, sagte sie sich verärgert. Es ist der Mühe nicht wert, wenn man bedenkt, dass du bisher auf der ganzen Linie versagt hast. Spar dir deine Energien lieber für Besseres auf. Für etwas, wobei du Erfolg haben könntest.

Sie wollte keine Gelegenheit auslassen, ihrem angestauten Groll Luft zu machen. »Und ich trage mein Haar nur offen, weil du das obere Bad rücksichtslos mit Beschlag belegt hast und ich nicht an meinen Föhn und die Haarspangen gekommen bin. Ich konnte mir nicht mal die Zähne putzen. Und du hast das ganze heiße Wasser verbraucht.« Sie hatte ganz schnell im unteren Bad geduscht, bei verriegelter Tür - als ob das ein Hindernis für ein Wesen wäre, das mit einem Wimpernschlag den Standort wechseln konnte. Trotzdem hatte es ihr die Illusion von Sicherheit gegeben, und Gabby war durchaus bereit, sich mit Illusionen zufrieden zu geben, da die Realität zu deprimierend war. Das Wasser war so kalt gewesen, dass sie überall Gänsehaut bekommen hatte. Dann hatte sie Unterwäsche und ein Kostüm angezogen, widerwillig das Frühstück ausgelassen und war aus dem Haus gelaufen, um ihm solange wie möglich aus dem Weg zu gehen.

»Gabby?« Jay klang aufrichtig besorgt.

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, sagte Gabby ärgerlich: »Ich bin am Telefon, Jay; ich hab das Headset auf.«

»Oh, Entschuldigung«, antwortete Jay hörbar erleichtert.

»Ehrlich, Irin. Ich schwöre, du lügst öfter als ich und fast so geschickt. Und du planst einen Mord. Das gibt mir zu denken. Ich frage mich, auf was für ein ruchloses menschliches Wesen ich mich da eingelassen habe.«

»Oooh, als ob ich …«

Sie kam nicht mehr dazu, ihre Wut zu entladen, denn der teuflische Adam Black war bereits verschwunden.

Aufgebracht warf sie das Branchenverzeichnis beiseite. Jetzt, da er vorgewarnt war, hatte es kaum noch Sinn, sich eine Waffe zu besorgen; außerdem bezweifelte sie, dass sie genug Mumm haben würde, einen Revolver auf etwas zu richten, das so menschlich aussah, und auf den Abzug zu drücken - ganz zu schweigen davon, dass sie die Leiche irgendwie beseitigen müsste. Auch wenn der leblose Körper für alle anderen unsichtbar wäre, könnte sie ihn nicht gut in ihrem Haus oder hier im Büro herumliegen lassen. Sie nahm sich die Desny-Akte vor. Es war ratsam, so viel Arbeit zu erledigen wie möglich, denn irgendwann würde Adam Black wieder auftauchen.




Muss hübsch sein, sich einfach so »auszuklinken«, wann immer man keine Lust mehr hat, eine Konversation fortzusetzen. Sie kannte eine Menge Männer, die ihren rechten Arm für dieses einzigartige Talent hergeben würden.




Sie schaltete den Computer ein und legte den Mord als letzte Möglichkeit ad acta. Wenn es richtig schlimm wurde, fand sie sicherlich den Mut, das zu tun, was sie tun musste. Dass sie ihre Lage nicht als »richtig schlimm« einstufte, hätte sie eigentlich alarmieren müssen, aber sie beschäftigte sich gedanklich bereits mit anderen Dingen.

Sie öffnete die Akte, um sich erneut mit dem Fall vertraut zu machen. Sie erstarrte und blinzelte verwirrt, als sie den Inhalt der Akte sah. War sie gestern Abend so müde gewesen, dass sie den Schriftsatz ganz automatisch verfasst hatte und sich heute nicht mehr daran erinnern konnte?

Unmöglich. So gut war sie nicht, wenn sie erschöpft war. Sie betrachtete die Seiten genauer. Es war nicht einmal ihre Handschrift. Sie hatte eine furchtbare Klaue, und diese Schrift war wunderschön mit gestochenen, kraftvollen, fließenden Buchstaben.

Anmaßend, wenn man eine Schrift so nennen konnte. Diese schrägen, selbstbewussten Zeilen wirkten entschlossen. Mit gerunzelter Stirn las Gabby den Text.




Ein paar Minuten später murmelte sie: »Ich glaube das einfach nicht.«




Klar, dass er nicht auftauchte, wenn sie ihn dringend sehen wollte. Er ließ sich fast den ganzen Tag nicht blicken, und Gabby fragte sich, welche Gemeinheit er wohl im Schilde führte. Sie war wieder die letzte in der Kanzlei, als er gegen halb acht hinter ihr erschien - so dicht, dass er fast auf ihr hockte -, und er hatte Tüten dabei von … o Gott, nein! Sie schloss die Augen. Bitte nicht.

Vom Maisonette. Einem Fünf-Sterne-Restaurant.

Doch diesmal war sie vorbereitet. Sie hatte einen Schokoriegel genascht, nur um sicherzugehen, dass sie nicht hungrig sein und sich von dem, was er ihr brachte, in Versuchung führen lassen würde.

Aber das Maisonette? Grrr. Sie schüttelte vehement den Kopf, würdigte die Tüten nicht einmal eines Blickes und weigerte sich, auch nur zu überlegen, welche Köstlichkeiten er für sie gestohlen haben könnte.

Sie wandte sich hastig ab. Als er die Tüten auf den Tisch stellte, schleuderte sie einen dicken Altenordner auf ihn und traf ihn an der Brust. »Wie …?«

»Was, ka-lyrra?« Er legte den Ordner behutsam auf den Schreibtisch.

»Wie konntest du meine Arbeit machen? Wann hast du das alles geschrieben?«

Er zuckte mit den starken Schultern. »Ich brauche nicht so viel Schlaf wie du.«

»Willst du damit sagen, dass du höchstpersönlich letzte Nacht in ein paar Stunden sieben meiner Fälle so gründlich vorbereitet hast?«

»Neun. Dann hab ich gemerkt, dass zwei dieser Fälle gar nicht in deinen Zuständigkeitsbereich gehören, und sie wieder ausgesondert.«

»Woher weißt du so viel über meinen Job und darüber, wie man einen Schadenersatzklage formuliert?«

»Oh, bitte.« Er klang richtig beleidigt. »Ich lebe seit Tausenden von Jahren und habe die meiste Zeit davon die Menschen beobachtet. Ich habe einfach ein paar andere Akten gelesen. Es ist nicht schwer, ein bestimmtes Muster zu erkennen. Das menschliche Recht ist ziemlich schlicht: Man gibt allen Schuld, nur nicht sich selbst. Ich habe einfach alles und jeden angeklagt, der in dieser Akte erwähnt ist, nur nicht die Person, die du vertrittst. Zudem habe ich die Beweise irgendwie so hingedreht, dass sie meine Behauptungen untermauern.«

Gabby versuchte, sich das Lachen zu verbeißen. Sie gab sich wirklich alle Mühe. Die sarkastische Bemerkung, die er mit so ausdrucksloser Miene von sich gab, fasste treffend zusammen, was sie an diesen Schadenersatzklagen so hasste, und ihm war das nach nur wenigen Stunden klar geworden - das war zu viel für sie. Ihr entfuhr ein kleines Kichern, aus dem echtes Gelächter wurde. Und sie hätte weiter gelacht, wenn sich seine Lippen nicht zu einem lässigen Lächeln verzogen und seine dunklen Augen nicht so verdächtig geglitzert hätten. Er kam auf sie zu, umfasste mit seinen großen Händen ihre Taille und sah zu ihr hinunter.

»Es ist das erste Mal, dass ich dich lachen sehe, Gabrielle. Du bist noch schöner, wenn du lachst. Ich hätte das nicht für möglich gehalten.«

Ihr Lachen brach abrupt ab, und sie riss sich von ihm los. Aber es war zu spät, seine Hände hatten bereits brennende Abdrücke auf ihrem Körper hinterlassen - erotische Brandzeichen. »Keine Schmeicheleien. Sei bitte nicht nett zu mir«, brachte sie hervor. »Und erledige nie wieder meine Arbeit.«

»Ich habe lediglich versucht zu helfen. Du hast gestern Abend so müde ausgesehen.«

»Als ob dich das kümmert. Halt dich aus meinem Leben raus.«

»Das kann ich nicht.«

»Weil ich mich weigere, meine ganze Existenz zu opfern, um dir zu helfen, dass du deine eigene wiedererlangst«, versetzte sie bitter.

»Nein«, widersprach er tonlos und kniff die Augen zusammen. »Weil ich deinen Boss nicht leiden kann. Ich mag nicht, wie er dich ansieht. Ich mag nicht, wie er dich anschnauzt. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Und wenn ich wieder ich selbst bin, werde ich die Situation gerade rücken.«

Gabby wurde sehr still. Adam Black war offenbar wirklich verärgert. Er schien tatsächlich wütend zu sein, weil sie so schlecht behandelt wurde. Er sah finster und bedrohlich aus, und die goldenen Flecken in seinen Augen sprühten Funken.

Oh, das war tödlich. Das war grausam. Er tat so, als hätte er Gefühle. Als würde es ihm etwas ausmachen. Und das ausgerechnet zu einer Zeit, in der sie niemanden hatte, der sich auch nur einen Deut um sie scherte. Natürlich würde er alles tun, um sich bei ihr einzuschmeicheln; er würde sogar Emotionen und Fürsorge vortäuschen. Bis sie endlich tat, was er wollte. Deshalb nannte man es ja Verführung. Weil das Opfer in falsche Sicherheit und Wohlbehagen eingelullt wurde. Und wie konnte man das besser bewerkstelligen als durch Vortäuschung von Zuneigung?




Keine Seele. Kein Herz. Also auch keine Gefühle, rief sie sich ins Gedächtnis.




Sie schnappte sich ihre Handtasche, schaltete den Computer aus und stapfte aus dem Kabuff.




Die Schriftsätze sind sogar richtig gut. Noch anderthalb Stunden später grübelte sie, während sie den Wäschekorb auf ihr Bett hievte und die Wäsche zu sortieren begann. Sich in Routinearbeiten zu vertiefen half ihr, so zu tun, als würde der Sin Siriche Du nicht gerade unten in ihrer Küche sitzen, Single-Malt-Whisky direkt aus der Flasche trinken (fünfzig Jahre alten Macallan - natürlich nur das Beste) und mit ihrem Laptop im Internet surfen.

Als sie nach Hause kam, war er bereits hier gewesen und hatte die Bühne hergerichtet für den nächsten Akt seiner Verführung. Ein Fünf-Sterne-Dinner stand auf dem Esszimmertisch. Langstielige Rosen in der Vase parfümierten die Luft, die Vorhänge waren zugezogen, die Kerzen angezündet. Edles Kristall funkelte auf dem Tisch, Kristall, das Gabby nicht gehörte. Auch das Silberbesteck und das feine Geschirr hatte sie nie zuvor gesehen.

Sie reckte die Nase in die Höhe und marschierte an ihm vorbei zur Treppe. Er verstellte ihr den Weg und streifte mit seinem Körper den ihren. Dann hielt er sie an einem Arm fest.

Die andere Hand legte er an ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu sich und sah sie eine lange Weile schweigend an, bevor er sie endlich wieder losließ. Sie sagte nichts, tat nichts. Nicht einmal, als er sein fein gemeißeltes Gesicht zu ihr neigte, bis seine Lippen die ihren fast berührten, und er seine ungeheure Männlichkeit bei dem Versuch einsetzte, sie einzuschüchtern. Stoisch widerstand sie der überwältigenden Versuchung, ihre Lippen zu befeuchten und ihn auf diese uralte, zeitlose Art zu mehr einzuladen. Sie blieb standhaft, begegnete ruhig dem dunklen Blick und verbot sich zu glauben, dass in seinen Augen etwas anderes zu lesen sein könnte als kaltblütige Berechnung. Und falls sie für einen Moment dachte, eine Spur von Menschlichkeit, männlicher Frustration, aufrichtigem Verlangen und gezähmter Ungeduld in den golden blitzenden Tiefen zu entdecken, dann machte sie den flackernden Kerzenschein für die Täuschung verantwortlich.

Nichts sonst.

Seine juristischen Schriftsätze waren besser als alles, was sie jemals verfasst hatte. Brillant, charismatisch, überzeugend, prägnant. Sie zweifelte keinen Augenblick, dass jede der Klagen, die er formuliert hatte, erfolgreich sein würde. Sie hatte sie voller Neid gelesen und gewünscht, ihr wäre dieses Argument oder jene subtile Raffinesse eingefallen. Dabei hatten zwei der Kläger, für die er sich eingesetzt hatte, selbst fahrlässig gehandelt; man müsste ihnen zumindest zu einundfünfzig Prozent Eigenverschulden anlasten. Aber nachdem sie Adams Argumentation gelesen hatte, würde sogar sie selbst zugunsten der fragwürdigen Kläger entscheiden. Die Kanzlei hatte diese Mandanten nur akzeptiert, weil sie »Freunde von Freunden« waren und Gabbys unangenehmer Boss allen möglichen Leuten einen Gefallen schuldete - wahrscheinlich als Gegenleistung für irgendwelche Golf-Privilegien in irgendeinem vornehmen Club.

Adam war wirklich gut.

Ich habe Tausende von Jahren gelebt, hatte er gesagt. Sie schauderte. Uralt. Adam Black war uralt und hatte vermutlich alles, was man tun konnte, schon mindestens einmal getan. Wie konnte es sie da überraschen, dass er ihren Job so großartig beherrschte? Er war ein Wesen, das durch Zeit und Raum reisen konnte. Er mochte keine Seele und kein Herz haben, aber sein Verstand und sein Intellekt waren außergewöhnlich.

Sie sortierte automatisch ihre Wäsche, bewegte ihre Hände und war mit den Gedanken ganz woanders. Weißwäsche. Hell. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Hell. Dunkel. Weiß … Moment mal!




Sein T-Shirt?




Er besaß die Frechheit, sein schmutziges Hemd in ihren Wäschekorb zu werfen? Sie knüllte es zusammen und drehte sich um, um hinunterzustürmen und ihm zu sagen, wo er sich seine dreckigen Klamotten hinstecken konnte. Aber sie hielt inne.

Dann ging sie ein zweites Mal los. Und blieb erneut stehen.

Sie knabberte an ihrer Unterlippe und focht einen kurzen, hitzigen inneren Kampf aus.

Mit einem unmutigen Seufzer hielt sie das Hemd an ihre Nase, schloss die Augen und sog tief den Geruch ein.

Konnte ein Mann mehr nach Sünde riechen?

Ein Hauch von Jasmin und Sandelholz, würziger Dunkelheit und Sex. Nach verbotenen Dingen, ruchlosen Dingen, Dingen, die im Gebet gemeint waren, wenn man sagte: Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.




Er bekam sein T-Shirt nie zurück.




Stunden später, nachdem Gabby ins Bett gegangen war, steckte Adam den Kopf durch die Tür zum Turmzimmer. Sie schlief tief und fest. Gut. Die kleine ka-lyrra arbeitete zu viel und erlaubte anderen, ihr auch noch das aufzubürden, was sie selbst erledigen müssten. Dem würde er ein Ende setzen. Das Leben war für die Sterblichen ohnehin kurz genug. Sie sollten nicht so viel arbeiten. Sie sollten mehr spielen. Er wollte ihr beibringen zu spielen. Sobald er wieder unsterblich war, brauchte sie nicht mehr zu arbeiten und müsste trotzdem nichts entbehren.

Alle Fenster waren geöffnet. Eine duftende Nachtbrise wehte herein und kräuselte das dünne Laken, unter dem sie lag. Mondlicht spielte auf ihrem Bett und versilberte ihr langes Haar und ihr schlafendes Gesicht.

Er nahm mit einem sardonischen Lächeln zur Kenntnis, dass sie komplett angezogen war. Kluge Frau. Wenn sie so töricht gewesen wäre, nackt zu schlafen, hätte er sich nicht mit der kleinen Mission zufrieden gegeben, die ihn hergeführt hatte. Allein der Gedanke, dass sie nackt unter dem Laken liegen könnte … ah, er war wie besessen von ihr. Von ihren vollen, runden Brüsten, dem weichen, weiblichen Hinterteil, den saftigen Lippen, dem Haar, den Augen, den Händen. Ihrem Feuer.

Selbst ihre Jungfräulichkeit schürte sein Verlangen. Sie erfüllte ihn mit Besitzerstolz, weil er wusste, dass er der erste Mann sein würde, der in sie drang, der sie ausfüllte, der sie an ihren dunklen, heißen, intimen Stellen berührte. Er würde sie so gründlich verführen, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnte, von ihm getrennt zu sein; sie würde für ihn bereit sein, wann immer, wo immer und wie immer er sie nehmen wollte, und ihm nichts mehr abschlagen.

Ihm war klar, dass sie Gewalt von ihm erwartete. Er hatte es in ihren Augen gesehen, als sie gestern an den Stuhl gefesselt war und ihn mit einem entschlossenen »Nein« abgespeist hatte.

Wie wenig sie von dem wusste, was er mit ihr vorhatte!

Gestern Morgen, nachdem sie zur Arbeit gegangen war (was ihn überrascht hatte; seine zähe, hartnäckige Sidhe-Seherin gab freiwillig nicht mehr von ihrem Leben her als er von seinem), hatte er sich gründlich in ihrem Haus umgesehen und so viel wie möglich über sie in Erfahrung gebracht. Er wollte wissen, welche Bücher sie gern las, was für Kleider sie trug, wie die Wäsche aussah, die ihre Brüste umschließen und zwischen ihre herrlichen Pobacken rutschen durfte, welche Seife und welche Düfte ihre zarte Haut liebkosten. Er hatte sich Fotografien angesehen, ihre Koffer geöffnet und studiert, welche Dinge ihr lieb und teuer genug waren, um sie auf die Flucht mitzunehmen. Und mit jeder Entdeckung begehrte er sie mehr; sie war strahlend, intelligent und voller Hoffnungen und Träume.

Die Bücher über die Feenwesen waren zum Lachen. Na ja, bis auf das Bändchen, in dem er selbst so schlimm verunglimpft wurde. Aber das würde er in Ordnung bringen. In dem schmalen Buch wurde er als der Gemeinste und Gefährlichste seiner Art dargestellt, als notorischer Lügner, Betrüger und Blender, als kaltblütiger, arroganter Verführer, der nichts anderes im Sinn hatte als sein eigenes Vergnügen.

Kein Wunder, dass sie sich ihm so vehement entgegenstellte und ihm nicht glaubte, wenn er ihr sein Wort gab. Der leibhaftige Satan wurde in der Literatur nicht schlimmer beschrieben.

Aber er konnte ohne viele Worte zum Ziel kommen; er würde durch Taten zu seiner Sidhe-Seherin sprechen - durch besondere, sorgfältig überlegte Taten. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass die winzigsten Details zum Erfolg führten, die zartesten Berührungen, die die Mächtigsten in die Knie zwangen.

Himmel, dachte er und betrachtete sie, ihr muss heiß sein in all den Kleidern. In ihrem Haus war es ohnehin sehr warm, sogar im Erdgeschoss, wo er online gearbeitet hatte. Auch daran würde er etwas ändern.

Er hatte kein Glück gehabt und in keiner der Datenbanken, die die Menschen so eifrig anlegten, irgendeinen Hinweis gefunden, wo Circenn sich aufhalten könnte, aber das hatte er im Grunde auch nicht erwartet. Sein Halbblut-Sohn konnte sich überall und auch in jeder Zeit herumtreiben. Es war durchaus denkbar, dass er mit Frau und Kindern in die Highlands zu seinem eigenen Jahrhundert und zu dem einfacheren Leben zurückgekehrt war und dort für immer bleiben wollte.

Aber egal, irgendwann würde Circenn schon auftauchen.

Außerdem war der Tag in anderer Hinsicht produktiv gewesen; er hatte viele Samen gesät, die schon jetzt Wurzeln schlugen. Einer davon war ein schlichtes T-Shirt.

Der Wutausbruch war ausgeblieben. Sie hatte nicht geschrien und erklärt, dass eher die Hölle zufrieren würde, bevor sie seine Sachen wusch. Das war übrigens auch gar nicht sein Ziel gewesen. Er warf seine Klamotten weg, wenn er sie getragen hatte, und besorgte sich neue.

Adam betrat das Zimmer und zog leise eine Kommodenschublade auf. Dann eine zweite und eine dritte. Bis er es fand. Sein T-Shirt. Ordentlich zusammengefaltet in der untersten Lade, hinter einem Trainingsanzug versteckt.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Er schob die Schublade zu, ging zu Gabbys Schrank, machte ihn auf und warf einen Blick auf den Wäschekorb. Wie er vermutet hatte, waren die Sachen, die sie heute getragen hatte, noch nicht gewaschen. Er steckte ein Höschen in seine Tasche. »Quid pro quo, ka-lyrra«, flüsterte er leise. »Du hast ein Stück von mir, ich nehme mir eines von dir.«

Er schloss die Schranktür und betrachtete wieder das schlafende Mädchen. Jede Faser seines Körpers war angespannt vor Lust, all seine Sinne waren entflammt, und plötzlich überkamen ihn Empfindungen, die er längst vergessen hatte, falls er sie überhaupt je gefühlt hatte. Bei Danu, dachte er und holte scharf Luft, ich fühle mich lebendig. Energiegeladen, von einem inneren Feuer beseelt, könnte man sagen … brennend vor Leidenschaft. Die einfachsten Erlebnisse waren plötzlich kostbar, so facettenreich und komplex. Allein jeden Morgen bei Saks seine Kleidung auszusuchen war faszinierend, weil er ständig überlegte, was ihr gefallen könnte, wobei ihre Augen größer wurden, sich ihre Pupillen weiteten und sich die Lippen ein klein wenig teilten.

Leder. Leder gefiel ihr definitiv.

Er seinerseits wusste, was er an ihr sehen wollte, sobald er ihre Widerborstigkeit geglättet hatte.

Nichts.

Er wollte ihre harten Brustwarzen sehen, die feucht von seiner Zunge waren. Ihren nackten Po mit beiden Händen umfassen, wenn er sie küsste. Und denselben Po wollte er spüren, wenn sie ihn ihm entgegenhob …

Ein tiefes Grollen bildete sich in seiner Kehle. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich von ihrem Bett zu entfernen. Noch war es nicht so weit.

Sie würde bald selbst erkennen, dass er nicht war, wofür sie ihn hielt. Dass an Adam Black viel mehr dran war als an dem verdammten, lasterhaften Idioten, der in dem lächerlichen Buch über den Sin Siriche Du beschrieben war. Er hatte etliche Stunden damit zugebracht, es umzuschreiben, ganze Abschnitte zu streichen und sogar Seiten herauszureißen und durch andere zu ersetzen.

Als er sich aus dem Zimmer schlich, kam ihm in den Sinn, dass er - falls sich Circenn niemals blicken ließ - sein Leben als Sterblicher weitaus schlechter nutzen könnte als mit der Verführung von Gabrielle O’Callaghan.

Zumindest, bis Aoibheal ihn zurückholte und ihn wieder unsterblich machte.

Bevor er ging, schaltete er den Wecker aus. Er würde sie morgen auf keinen Fall ins Büro gehen lassen.
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»Bleib mir vom Leib! Fass mich nicht an!«

Gabby schreckte voller Panik aus dem Schlaf, fuhr in die Höhe, sank zurück und presste den Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. Ihre Augen funkelten zornig.

Adam stand nur etwa einen Meter mit einem Tablett in den Händen vor ihr und zog eine Augenbraue hoch. »Nur die Ruhe, ka-lyrra, ich bringe dir bloß dein Frühstück. Ich wollte es auf den Bettrand stellen und dich wecken.«

Gabby drückte die Hand auf die Brust und versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beschwichtigen. »Du hast mich erschreckt! Schleich dich nie wieder so an mich heran. Was hast du in meinem Schlafzimmer zu suchen? Verschwinde von hier.«

»Ich habe mich nicht angeschlichen, sondern dreimal >guten Morgen< gesagt, jedes Mal lauter. Das letzte >guten Morgen< habe ich förmlich herausgebrüllt. Du hast geschlafen wie eine Tote, Irin. Reg dich doch nicht so auf. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich dir kein Haar krümmen werde? Wenn ich dir etwas Schlimmes antun wollte, hätte ich das längst getan.« Er stellte das Tablett aufs Bett, hob die Tasse hoch und hielt sie ihr hin. »Doppelter Espresso. Mir ist aufgefallen, dass du am Morgen gern mit einer kräftigen Dosis Koffein wach wirst.« Er lächelte träge. Sexy.

Gabby blinzelte. Das Leben war so unfair. Ihr Herz hatte sich gerade ein wenig beruhigt, aber jetzt fing es wieder an zu rasen - aus ganz anderen Gründen.

Vor ihr stand Adam Black, beinahe zwei Meter reine Muskeln, und er hatte nicht mehr an als eine verwaschene Jeans, die goldenen Armreifen und den Torques. Die Jeans verlieh ihm das Flair eines modernen Mannes, aber der Schmuck sowie seine eigenartigen zweifarbigen Augen erinnerten sie daran, dass er ein Wesen war, das schon vor Christi Geburt existiert hatte. Vermutlich schon mehrere tausend Jahre. Wahrscheinlich war er älter als Newgrange. Oder er hatte es sogar erbaut.

Und … oh, er raubte ihr den Atem. Seine breiten Schultern und die harte Brust waren wie aus Stein gemeißelt, sein Bauch muskulös und flach. Er hatte diese beiden Muskelstränge seitlich des Sixpacks, die direkt zu den Leisten führten. Sie verschwanden unter der auf der Hüfte sitzenden Jeans und wiesen darauf hin, dass er seine Hüften stundenlang ohne innezuhalten bewegen konnte, und zwar auf eine Art, die Frauen in Ekstase brachte.

Und all das war bedeckt mit samtgoldener Feenhaut. Gabby ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, diese Haut zu berühren.

Sie wusste, dass er es zulassen und vermutlich die

Jeans sofort ausziehen, sich in seiner ganzen Pracht auf sie legen und in sie dringen würde - das machte es ihr nicht leichter, ihm zu widerstehen. Es kostete sie große Anstrengungen, den Blick von seinen Muskeln loszureißen und ihm ins Gesicht zu sehen.

Doch das machte die Sache auch nicht besser. Sein seidiges mitternachtsschwarzes Haar war leicht verwirrt, die Augen wirkten noch ein wenig verschlafen, das Verlangen schimmerte in den dunkeln Tiefen. Er hatte sich nicht rasiert, und ein dunkler Schatten lag über den Wangen - er war schön, kraftvoll, und seine Ausstrahlung war am frühen Morgen noch sinnlicher als sonst.

»Wie alt bist du genau?«, erkundigte sich Gabby missmutig, um die Perspektive wieder gerade zu rücken und ihn als das zu sehen, was er war: ein nicht menschliches Wesen. Mit den kleinen Lachfältchen in den Augenwinkeln sah er aus wie dreißig.

Er zuckte mit den Schultern. »So um die fünf-, sechstausend Jahre. Es ist ein bisschen schwierig, das genau festzulegen, wenn man sich so oft zwischen den Zeiten bewegt, wie ich es getan habe. Aoibheal ist etwa sechzigtausend Jahre alt. Ich bin nach den Maßstäben meiner Rasse fast noch ein Kind.«

»Ich verstehe.« Uahh! Das war definitiv nicht menschlich. Leider minderte sein Alter keineswegs die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte: Im Gegenteil, es schien sie perverserweise sogar zu verstärken.

Er deutete auf das Frühstückstablett. »Möchtest du vielleicht ein Croissant? Nein? Wie wär’s mit ein wenig Obst?« Er bot ihr eine Schale mit geschnittenen Erdbeeren, Mangos und Kiwis an. »Bist du nicht hungrig? Wenn ich aufwache, komme ich immer fast um vor Hunger.« Er klang, als würde er regelrecht Anstoß an diesem Umstand nehmen.

Oh, sie hatte Hunger, großen sogar, aber das Einzige, was sie wirklich verschlingen wollte, war er.

Plötzlich war sie wieder vierzehn Jahre alt, und das Feenwesen aus ihren fantastischen Träumen brachte ihr das Frühstück ans Bett. Sie starrte den goldenen Torques an. Sie musste es wissen. »Was bist du eigentlich?«, fragte sie gereizt.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin ein Tuatha De Danaan.« Er zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Das weißt du doch.«

»Ich meinte«, erklärte sie mürrisch, »deinen Torques.«

»Ah.« Die Augenbrauen entspannten sich. »Ich bin der letzte Prinz des Hauses der D’Jai.«

»Ein P-p-prinz?«

»Ja.« Seine Augen wurden schmal. »Hast du ein Problem damit?«

Sie brachte kein Wort mehr heraus.

»Ich habe keinen Dünkel, falls dir das Sorgen bereitet. Ich habe die ganze Zeit mit Bürgerlichen geschlafen.« Er grinste provozierend.

»Darauf möchte ich wetten«, brummte Gabby. »Aber nicht mit dieser.«

»Noch nicht«, stimmte er ihr zu - viel zu milde für ihren Geschmack.

»Und ich bin keine Bürgerliche. Bei uns gibt es keine solchen Klassenunterschiede mehr.«

»Ja, das stimmt«, gab er ihr Recht. »Du bist keine Bürgerliche.« Er setzte sich ans Fußende des Bettes und zog ein Bein unter das andere.

»Was soll das heißen?«, erkundigte sie sich wachsam und behielt ihn genau im Auge. Sie war darauf gefasst, dass er irgendetwas versuchte. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, sondern saß einfach nur lässig im Schneidersitz in ihrem femininen Schlafzimmer mit den vielen Rüschen auf dem Bett - ein Hüne umgeben von Spitzenkissen und bestickten Überwürfen. Der ganze Mädchenkram ließ ihn nur noch männlicher erscheinen.

»Trink deinen Kaffee, und ich erzähle es dir«, lockte er.

Ein scheußlicher Verdacht keimte in ihr auf. »Warum ist es dir so wichtig, dass ich den Kaffee trinke? Sind da Drogen drin oder so was?«

Er verdrehte die Augen, nahm die Tasse in die Hand und trank selbst ein paar Schlucke, dann reichte er sie ihr. »Selbstverständlich nicht, Irin. Ich möchte nur, dass du den Tag gut beginnst. Ich will, dass du glücklich bist.«

»Na, klar.« Aber der Duft von frisch gemahlenem und aufgebrühtem Kaffee stieg ihr verführerisch in die Nase; sie seufzte innerlich und kapitulierte ohne weiteren Widerspruch. Sie nahm die Tasse und trank. Himmlisch. Heiß und schwarz und süß - genau, wie sie ihn mochte. Er hatte die richtige Menge Zucker verwendet. Als er aus dem Fenster sah, drehte sie die Tasse zu der Stelle, an der er getrunken hatte und schloss die Lippen um den Rand.

Kaffee im Bett - wann hatte sie jemals jemand so verwöhnt? Niemals. Und er hatte ihr all das gebracht, was sie gewöhnlich frühstückte. Ein Croissant und Früchte, damit sie all die Süßigkeiten rechtfertigen konnte, die sie tagsüber naschte, ganz zu schweigen von ihrer Schwäche für mit Käse überbackene Pommes. Und Skyline Coneys. Das alles setzte sich direkt auf ihre Hüften. Aber solange sie jeden Morgen eine gesunde Mahlzeit zu sich nahm, hatte sie kein schlechtes Gewissen.

»Okay. Also, warum bin ich keine Bürgerliche?« Er hatte ihre Neugier angestachelt. Hier war ein Mann, äh, ein Feenwesen, das mehr über Geschichte wusste als jeder lebende Mensch, und noch dazu hatte er alles selbst miterlebt. Was konnte er ihr über ihre Vorfahren erzählen?

»Du bist eine Sidhe-Seherin. In längst vergangenen Tagen, im alten Irland tausend Jahre vor Christi Geburt, wurden Frauen wie du von den Menschen hoch geschätzt und behandelt wie Mitglieder der Königshäuser, denn nur sie konnten ihre Clans vor den Ungesehenen schützen. Die mächtigsten Ritter des Landes wetteiferten in Turnieren um die Hand einer Sidhe-Seherin. Viele Männer starben bei dem Versuch, die Gunst einer so hochgestellten Jungfrau zu gewinnen. Sie war niemandem verantwortlich, nicht einmal dem König, so hoch war ihr Rang. Eine Sidhe-Seherin lebte im Luxus und wurde als Gegenleistung für ihren Schutz von ihrem Volk behütet und bis zum Ende ihrer Tage versorgt.«

Wow, dachte Gabby, was für ein Unterschied zu meinem Leben’. Um sie, die es so schwer hatte, einen Freund zu finden, hätten früher tapfere Ritter gekämpft. Man hätte sie wegen ihrer Gabe nicht als übergeschnappt angesehen, sondern wertgeschätzt. Statt Angst haben zu müssen, ausgelacht oder gar ins Irrenhaus verfrachtet zu werden, wenn jemand dahinterkam, würde man sie respektieren. Das Vermögen ihrer Familie würde größer, nur weil sie die Gabe hatte, Feen zu sehen. Und sie hätte eine Mutter, die stolz auf sie wäre.

»Du setzt sogar die Tradition fort«, sagte Adam leise.

»Was meinst du damit?«

»Die Sidhe-Seherinnen waren gleichzeitig brehons. Gesetzgeber in ihren Clans. Auch wenn die Rechtsgebung der Menschen eine wirklich eigenartige Entwicklung durchgemacht hat, hast du dir die Juristerei als Beruf erwählt. Das liegt dir im Blut.«

Gabby trank schweigend von ihrem Kaffee und sah ihn über den Tassenrand an.




Er geht dir unter die Haut, O’Callaghan, warnte ein schwaches Stimmchen.




Nein, das tut er nicht, widersprach sie stumm. Was ist daran so schlimm, dass ich einen Kaffee trinke und mit ihm über uralte Zeiten plaudere? Sie hatte seit Grams Tod mit keiner Menschenseele über Feen und solche Dinge gesprochen. Und vier Jahre waren eine lange Zeit. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr diese Gespräche fehlten.




So verführt er dich.




Wohl kaum. Er hat nicht einmal Anstalten gemacht, mich wieder zu küssen. Sie fragte sich schon fast, warum er es nicht versuchte. Wie lange war es her, seit er ins Haus geplatzt war? Zwei Tage? Drei? Vier? Himmel, sie verlor allmählich ihr Zeitgefühl!




Aber das macht er alles absichtlich, um …




Gabby schüttelte heftig den Kopf, um die paranoide Stimme zum Schweigen zu bringen. Ihre Abwehr war gut. Die Barrieren waren stark und aufrecht. Sie hatte alles im Griff. Das Koffein strömte durch ihre Adern und besänftigte sie. Es war richtig gemütlich, im Bett zu sitzen und sich zu unterhalten. »Erzähl mir mehr von meinen Vorfahren«, sagte sie und nahm sich ein Croissant.




Gabby stand unter der Dusche und fühlte sich wunderbar entspannt. Sie war heute Morgen die Erste und hatte sich vorgenommen, jeden Tropfen heißes Wasser für sich zu nutzen. Sie seifte, peelte und rasierte sich, bis sich ihre Haut glatt und weich anfühlte - nicht dass sie vorhatte, sich von jemandem berühren zu lassen oder so.

Es war Samstag, und obwohl sie gewöhnlich am Samstag den ganzen Tag arbeitete, beschloss sie, heute nicht in die Kanzlei zu gehen. Nicht seinetwegen, es hatte nicht das Geringste mit Adam Black zu tun. Ihr war nur klar geworden, dass es höchste Zeit war, ihrem Boss eine Botschaft zu übermitteln. Er musste endlich begreifen, dass er sie nicht als seine persönliche Sklavin missbrauchen konnte und dass sie nicht bereit war, weiterhin ihre Wochenenden für ihn zu opfern.

Demzufolge blieben die Recherchen für den Rollins-Fall liegen. Wenn Staller ein Problem damit hatte, dann konnte er sie ja feuern. Sie wusste, dass er das nicht tun würde. Referendare waren billige Arbeitstiere. Und auch wenn sie nicht so überzeugend und brillant wie ein mehrere tausend Jahre altes Feenwesen war, gewann sie doch zweiundachtzig Prozent der Klagen, die sie einreichte. Nein, er würde ihr nicht kündigen.

Ein brebon, dachte sie und massierte Shampoo in ihr Haar. Adam hatte ihr viel über das alte irische Recht, seine Erlebnisse und sein Wissen über die alten Kelten erzählt. Ihr kam es beinahe so vor, als hätte er sie heute Morgen in eine ganz andere Zeit versetzt.

Adam war faszinierend, das gestand sie sich widerwillig ein. Er hatte einen trockenen, manchmal schwarzen Humor und war eine unerschöpfliche Quelle an Informationen über nahezu alles.

Wenn sie mehr Zeit mit ihm verbrachte, überlegte sie und runzelte nachdenklich die Stirn, konnte sie ihn vielleicht überreden, ihr mehr von sich selbst zu erzählen. Und womöglich fand sie eine Schwäche oder einen wunden Punkt, den sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.




Je mehr Zeit du mit ihm verbringst, umso mehr Gelegenheit gibst du ihm, dich zu verführen.




Ja, klar, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Er war bei ihr eingezogen. Das schwärzeste Feenwesen wohnte in ihrem Haus, und sie war ziemlich sicher, dass er nicht so schnell wieder gehen würde, es sei denn, sie fand ein Mittel, ihn dazu zu bringen.




Sieh zu, dass du deinen Freunden nahe bist, Gabby, pflegte Gram zu sagen, aber deinen Feinden musst du noch näher sein.




»Also, was hast du getan, dass du in solche Schwierigkeiten geraten bist und den Zorn deiner Königin auf dich gezogen hast?« Damit versuchte Gabby, ihren Plan ohne lange Vorreden in die Tat umzusetzen. Er stand am Spülbecken und aß die Reste des Maisonette-Dinners.

Adam schluckte das letzte Stück des kalten Filet Mignon hinunter und zuckte mit den Achseln. Liebe

Güte, diese fünf, sechs, sieben Mahlzeiten am Tag, die er brauchte, um seinen Körper mit ausreichend Energie zu versorgen, kosteten ihn absurd viel Zeit. Trotzdem war es angenehm, Hunger zu empfinden und ihn zu stillen. Der menschliche Geschmackssinn war beinahe so verfeinert wie das Lustgefühl. In der Tat waren alle menschlichen Empfindungen stärker als die der Tuatha De. Das erschien ihm nicht gerade gerecht. Die Menschen hatten einiges, was er vermissen würde, wenn er wieder unsterblich wäre. »Unwichtig, ka-lyrra«, wich er der Frage aus.

Sie hatte ihm prompt die einzige Frage gestellt, die er auf keinen Fall beantworten wollte. Selbst nach all diesen Monaten war er immer noch nicht sicher, warum er so und nicht anders gehandelt hatte. Ihm war natürlich klar gewesen, dass ihn Aoibheal bestrafen musste, weil er zu weit gegangen war, und dass er sie zwingen würde, ihn strenger zur Verantwortung zu ziehen denn je, wenn er ihr vor dem Hohen Rat die Stirn bot und ihre Autorität in Frage stellte.

Und trotzdem hatte er es getan.

Er hatte keinen Grund dafür gehabt. Dageus MacKeltar hatte eindeutig den geheiligten Eid verletzt und verdiente eine gerechte Strafe. Er hatte den Pakt, der zwischen ihren Rassen geschlossen worden war, gebrochen und die Macht von Schottlands aufrecht stehenden Steinen missbraucht, nur um aus persönlichen Gründen durch die Zeit zu reisen - er wollte das Leben seines Zwillingsbruders retten. Diese Tat konnte die Königin nach eigenem Gutdünken ahnden.

Und sie hatte sich auf Forderung des Hohen Rates entschieden, ihn dem Blutgericht auszusetzen. Das bedeutete, dass die Jäger ausschwärmen sollten, um all jene zu töten, die Dageus MacKeltar am nächsten standen, und falls er auch nur einen Hauch von Magie einsetzte, um sie zu retten, dann würden die Jäger den MacKeltar-Clan systematisch vom sechzehnten Jahrhundert an zerstören.

Die MacKeltar hatten den Frieden zwischen ihren Völkern lange bewahrt, den Pakt in Ehren gehalten und zuverlässig alle Rituale an Yule, Beltane, Samhain und Lughnassadh vollzogen, die die Mauer zwischen dem Bereich der Menschen und dem der Feen aufrechterhielten. Und jetzt sollten diese Mauern wegen der Vertragsverletzung einstürzen.

Etwas in Adam hob seinen Eselkopf und machte den Mund auf, und ehe er sich’s versah, feilschte er um das Leben des Sterblichen um jeden Preis. Respektlos und vollkommen ohne Angst hatte er alles aufs Spiel gesetzt.

Er hatte den MacKeltar-Clan seit Jahrtausenden heimlich ausspioniert; das Edikt der Königin, dass es den Tuatha De verboten war, sich dem Land der MacKeltar in den fruchtbaren schottischen Highlands zu nähern, hatte ihn nur noch mehr in Versuchung geführt, und wie immer hatte Aoibheal ein Auge zugedrückt; seine Eigenmächtigkeit hatte ihr nicht gefallen, aber sie hatte sie toleriert.

Er hatte die kleine, hochintelligente Physikerin Gwen Cassidy auf ihrer Reise durch die Zeit beobachtet, als sie sich in Drustan MacKeltar verliebt hatte. Er hatte gesehen, wie die sinnliche, wählerische und, wenn es um Artefakte ging, moralisch nicht ganz so blütenreine Chloe Zanders ihr Herz an Dageus verloren hatte, obwohl der jüngere MacKeltar-Zwilling damals von den bösen Seelen dreizehn finsterer Druiden besessen war.

Der Gedanke, sie alle sterben sehen zu müssen, hatte ihn mit einer so großen Unruhe erfüllt, wie er sie schon seit dem neunten Jahrhundert nicht mehr empfunden hatte.

Nennt Euren Preis, hatte er Aoibheal kühl aufgefordert.

Und dann, als Dageus MacKeltar sterbend dalag, hatte sie ihn genannt. Daraufhin hatte Adam seine Hand auf das Herz des Sterblichen gelegt und ihm seine unsterbliche Essenz gegeben, damit er am Leben blieb. Er hatte gedacht, die vorübergehende Erschöpfung seiner unsterblichen Kraft und Macht, die ihn für Jahrhunderte schwächen würde, wäre der Preis, aber Aoibheal hatte mehr gefordert. Sie hatte ihn menschlich und absolut machtlos gemacht und mit einem Zauber belegt.

»Warum bist du so sicher, dass sie dir vergeben wird?«, fragte Gabby weiter und weckte ihn aus seinen Gedanken.

Er zuckte erneut mit den Schultern. »Sie tut es immer. Außerdem könnte sie es nicht aushalten, eine Ewigkeit ohne mich zu sein.«

Gabby schnaubte und schüttelte den Kopf. »Klar, ich verstehe. Ich vergesse einfach immer wieder, wie unwiderstehlich du bist.«

»Nein, das tust du nicht«, erwiderte er grinsend. »Ich sehe doch, wie du mich anschaust.«

»Aber eines ist mir schleierhaft«, bohrte sie hastig weiter. Ihre Wangen röteten sich leicht. »Warum sprichst du nicht einfach mit einem der anderen Feenwesen, die hier herumlungern? Die feth fiada wirken nicht auf sie, stimmt’s? Oder wollen sie dir auch nicht helfen?«

Für einen Moment war Adam so perplex, dass er glaubte, sich verhört zu haben. »Was für andere Feen lungern hier herum?« Er sprach jedes einzelne Wort gepresst aus. Das hatte ihm Aoibheal doch sicherlich nicht auch noch genommen! War er jetzt nicht einmal mehr in der Lage, seine eigenen Artgenossen zu sehen? Die feth fiada allein würden das nicht bewirken. Sie machten den mit dem Zauber Belegten unsichtbar, aber der Verzauberte selbst konnte alles sehen.




Sie sind nicht mehr deine Artgenossen, rief ihm eine innere Stimme ins Gedächtnis. Sie sind Tuatha De, und die Menschen können sie nicht sehen - die einzigen Ausnahmen sind die Sidhe-Seherinnnen.




Verdammt, manchmal war er wirklich begriffsstutzig! Er hatte sich eingebildet, dass er keinem seiner Brüder und keiner seiner Schwestern begegnete, weil Aoibheal ihnen verboten hatte, ihm zu folgen. Aber nein, sie hatte ihn durch und durch zu einem Menschen gemacht.

Sie beobachteten ihn schon die ganze Zeit und amüsierten sich zweifellos köstlich über die Erniedrigung, die er erleiden musste. »Was für andere Feen, will ich wissen«, zischte er.

Gabby blinzelte erstaunt über seinen Ton. »Alle. Sie treiben sich in ganzen Scharen …« Sie brach abrupt ab. »O Gott, du wusstest nichts davon, hab ich Recht?«

»Wie viele Tuatha De sind außer mir in der Stadt?«

Sie machte einen Rückzieher. »Na ja, es sind nur ein paar, gerade mal ein halbes Dutzend, vielleicht nicht einmal so viele, und wenn ich genauer darüber nachdenke, habe ich seit über einer Woche keine mehr gesehen. Und das ergibt auch Sinn, weil ich vor einer Weile gehört habe, wie eines dieser Wesen zu einem anderen sagte, dass sie alle vorhätten, von hier wegzugehen …«

Er packte unvermittelt ihren Oberarm. »Lüg mich nicht an, Sidbe-Seherin.«

»Ich weigere mich«, versetzte Gabby vehement. »Ich werde nicht - ich wiederhole: Ich werde mich auf gar keinen Fall um deinetwillen irgendeinem dieser Geschöpfe nähern. Eher wird die Hölle zufrieren. Nicht einmal mit einem Halbblut wie diesem Circenn werde ich reden; ich weigere mich, auch wenn du unbedingt willst, dass ich mit ihm spreche. Von den echten Feen ganz zu schweigen, die die Macht haben, die Jäger herbeizurufen. Seelenlose, todbringende Feen mit schillernden Augen.«

Adams Lächeln war eisig. Sie musste ihm unter die Nase reiben, dass er keine Seele hatte. Was war das nur mit den Frauen und ihrem Komplex mit den Seelen? Fanden sie nicht etwas anderes, worüber sie sich Gedanken machen konnten? Etwa über den phänomenalen Sex, mit dem er sie beglücken konnte, oder über Reichtum und Ruhm, die komplette Erfüllung all ihrer Wünsche - über alles, was er ihnen bieten konnte. Aber nein, immer ging es um Seelen, Seelen, Seelen. »Gut. Weigere dich. Dann laufe ich einfach mit dir durch die Gegend und unterhalte mich in aller Öffentlichkeit mit dir, bis einer der Tuatha De dahinterkommt, dass du mich sehen kannst. Was hast du gesagt, wie viele >lungern hier herum<? Ganze Scharen, war es nicht so? Stehen vielleicht an jeder Straßenecke welche? Was meinst du, wie lange es dauert, bis sie dich entdecken? Einen Tag? Zwei? Eine Woche? So wie ich es sehe, bleiben dir nur zwei Möglichkeiten: Entweder du hilfst mir und sicherst dir damit meinen Schutz - und ich schwöre, dass ich alles, was in meiner Macht steht, tun werde, um dich vor Schaden zu bewahren -, oder du schlägst mir die Bitte ab und wirst von allen Tuatha De entdeckt. Und wenn du dich dafür entscheidest, werde ich keinen Finger rühren, um dir zu helfen, Gabrielle. Also, überleg es dir gut.«

»Das wirst du nicht tun. Du brauchst mich! Du …«

»Ich werde eine andere Sidhe-Seherin finden. Ich bin überzeugt, dass es immer noch ein paar gibt«, knurrte er. Er wusste, dass er im Moment kein bisschen verführerisch war, sondern Zwang ausübte, aber die Wut wirkte sich fast so auf ihn aus wie die Lust: Er verwandelte sich in eine primitive Kreatur. Er konnte es nicht dulden, dass seine Artgenossen ihn verhöhnten, ihn ausspionierten und demütigten. Gabrielles Hinweis auf die Seelenlosigkeit klang ihm noch in den Ohren, und er war nicht in der Stimmung, den charmanten Galan zu spielen. Sie hielt ihn für ein böses schwarzes Wesen? Sie hatte ihn noch nicht einmal hellgrau gesehen. Genau genommen hatte sie bisher nur einen lilienweißen Adam Black erlebt.

Außerdem war es ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis ihr Geheimnis offenbar wurde. Die Tuatha De waren hier, um ihm nachzuspionieren, um ihn als Mensch und erniedrigt zu sehen, und es war erstaunlich, dass sie Gabrielle nicht längst bemerkt hatten. Offenbar hielten sie Distanz, vielleicht weil sie nicht wussten, wie lange die Königin seine Bestrafung noch aufrechterhielt und ihm lieber nicht zu nahe sein wollten, wenn er plötzlich seine Macht zurückbekam. Das möchte ich ihnen auch geraten haben, dachte er grimmig. »Und?«, fragte er. »Wie entscheidest du dich, Irin?«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie knapp.

»Ich gebe dir eine Stunde.«
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Das war der kurzlebigste Plan in der Menschheitsgeschichte, dachte Gabby gereizt, als sie in ihrem Schlafzimmer auf und ab ging und immer wieder auf die Uhr schaute, die eine wertvolle Minute nach der anderen verschlang.

Von wegen, sie wollte von ihm lernen und ihn dazu verleiten, eine Schwäche zu offenbaren! Zwei gezielte Fragen bei ihrem ungeheuer fachmännischen Verhör und ein blöder Kommentar von ihm, und schon plapperte sie aus, was ihr gerade in den Sinn kam. Erst im Nachhinein war ihr klar geworden, dass er nichts wusste. Er hatte keine Ahnung, dass es in der Stadt von Feen nur so wimmelte. Sie hatte einfach angenommen, dass er entweder zu stolz war, sie um Hilfe zu bitten, oder dass sie ihm seine Bitte rundweg abgeschlagen hatten. Ihr wäre im Leben nicht eingefallen, dass er sie nicht sehen konnte.

Nun hatte sie sich noch tiefer reingeritten.

Und er hatte Recht. Er würde nicht lange brauchen, um sie bloßzustellen. Die Feen brauchten sie nur mit ihm zusammen auf der Straße zu sehen, um Bescheid zu wissen.

Sie konnte ihm entweder freiwillig helfen und hoffen, dass er sie wirklich beschützte und irgendwie vor dem Zorn der furchteinflößenden Aoibheal bewahren konnte, oder sie wies ihn ab und wäre dann den anderen Feen ausgeliefert, die sich bestimmt nicht dazu herablassen würden, ihr Beistand zu leisten. Wenn sie tat, was Adam von ihr verlangte, war ihr zumindest eines dieser Feenwesen zu Dank verpflichtet. Aber war das überhaupt etwas wert?




Das Böse, das du kennst, ist besser als das Böse, das du nicht kennst, lautete einer von Grams Lieblingssprüchen.




»Wohl kaum«, brummte Gabby.

Sie blies sich die Strähnen aus den Augen, machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Fenster. Die Ellbogen auf das Sims gestützt, starrte sie blicklos hinaus und dachte scharf nach.

Er war wütend gewesen. Bisher hatte sie jede angebliche Emotion, die er zur Schau gestellt hatte, als Täuschung abgetan, als Trick, sie für sich zu gewinnen. Aber was sie gerade erlebt hatte, schien nur allzu echt gewesen zu sein. Heftiger, tief empfundener Zorn.

Dazu kam verletzter Stolz und noch etwas anderes, was ihm mehr zu schaffen machte und seine blitzenden Augen unfreiwillig verraten hatten, als sie von »seelenlosen, todbringenden Feen mit schillernden Augen« gesprochen hatte.

War es möglich, dass er, da er äußerlich zum Menschen geworden war, auch menschlich empfand? Der Gedanke verwirrte sie. Könnte es sein, dass all die Emotionen, die sie für vorgetäuscht gehalten hatte, tatsächlich real gewesen waren?

Sie hatte keine Ahnung, was bei einem Feenwesen in menschlicher Gestalt möglich war und was nicht. Sie hatte zwar in den O’Callaghan-Büchern gelesen, aber über eine vergleichbare Geschichte war sie nicht gestolpert. Und - sie sah wieder auf die Uhr - sie bezweifelte, dass er ihr Zeit geben würde, weitere Nachforschungen anzustellen.

Sie konnte nur beten, dass er Gefühle und genügend für sie übrig hatte, um Wort zu halten und sie tatsächlich zu beschützen, denn sie stand mit dem Rücken zur Wand.




Ob es ihr gefiel oder nicht - und es gefiel ihr ganz und gar nicht -, sie würde Adam Black helfen müssen.




»Okay, ich mach es, aber wir müssen über die Bedingungen reden«, erklärte sie tonlos, als sie in die Küche zurückkam.

Er hatte geduscht und sich angezogen, während sie in ihrem Zimmer gewesen war. Er trug wieder Leder, hatte die langen Beine ausgestreckt, die Stiefel gegen den Küchentisch gestemmt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Wut schien verraucht; er wirkte cool, fast träge und unbekümmert.

»Eine weise Entscheidung, ka-lyrra.« Seine dunklen Augen musterten sie von oben bis unten - eine fast körperlich spürbare erotische Liebkosung, die sie daran erinnerte, dass sich ihr verräterischer Körper nach ihm verzehrte, ganz gleich wie hartnäckig sie sich auch dagegen wehrte. Er neigte huldvoll den Kopf. »Ich freue mich, dass du mir helfen möchtest, und werde mir deine Bedingungen zumindest anhören.«

Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, aber sie ließ sich von seiner Überheblichkeit nicht provozieren. Es war fraglich, ob er mit ihren Bedingungen einverstanden war. »Erstens, ich werde mich nur einem einzelnen Feenwesen nähern. Ich möchte mich nicht mehr deinen Artgenossen zu erkennen geben als unbedingt nötig.«

Adam schüttelte den Kopf. »Du wirst keinen Tuatha De finden, der allein durch die Gegend spaziert. Hast du je einen beobachtet, der ganz allein ist?«

Gabby überlegte einen Moment. Jetzt, da er es erwähnte, wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich immer in Gruppen oder zumindest zu zweit waren. Selbst derjenige, der an ihr und Marian Temple vorbeigeschlendert war und ihr den Traumjob vermasselt hatte, war mit einer kleinen Gruppe unterwegs gewesen, die er nur kurz verlassen und der er sich sofort wieder angeschlossen hatte.

»Wieso sind sie immer zu mehreren?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. Es gab so vieles, was sie nicht wusste.

»Die Tuatha De bewegen sich nicht allein im Bereich der Menschen. Genaugenommen gehen sie allein nirgendwohin. Es gibt nur ganz wenige Einzelgänger. «

»Solche wie dich?«

»Ja. Die meisten meiner Artgenossen haben für die Einsamkeit nichts übrig. Denjenigen, die oft für sich bleiben, kann man nicht trauen.«

»Ach, tatsächlich?«, gab sie trocken zurück.

»Ich bin natürlich eine Ausnahme«, versicherte er mit einem sorglosen Grinsen.

»Dann spreche ich ein Paar an, aber ganz bestimmt keine Gruppe. Mein Ziel ist, mich so wenigen wie möglich zu offenbaren.«

»Einverstanden.«

»Und du garantierst nicht nur mir Sicherheit vor deinen Artgenossen, sondern sorgst auch dafür, dass meine zukünftigen Kinder verschont bleiben. Du musst mir versprechen, dass ich in Frieden weiterleben kann, dass keine Fee mich oder irgendjemanden, den ich liebe, entführt. Kannst du das gewährleisten?«

»Ja.« 

»Wie?«

Wieder wanderte sein Blick langsam über ihren Körper. »Du wirst mir vertrauen müssen, ka-lyrra. Ich kann dir nur mein Wort geben. Du magst an mir zweifeln, aber mein Wort ist unverbrüchlich. Und du hast es seit dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

Damit musste sich Gabby wohl oder übel zufrieden geben - vermutlich konnte sie nicht mehr verlangen. Bei allem, was sie von jetzt an tat, brauchte sie Vertrauen. Sie seufzte. »Gut. Aber du solltest wissen, dass mir durchaus bewusst ist, wie dumm es ist, sich auf das Wort des Sin Siriche Du zu verlassen, und dass ich dir das Leben zur Hölle mache, falls du dein Versprechen nicht hältst. Und wenn ich umkomme, kehre ich als Geist zurück und verfolge dich auf Schritt und Tritt - bis in alle Ewigkeit. Falls du glaubst, das könnte ich nicht, dann weißt du nicht das Geringste über die O’Callaghan-Frau- en. Wir sind hartnäckig. Wir geben niemals auf.« Na gut, meine Mom hat aufgegeben, dachte Gabby düster, aber das ist ein Sonderfall.

Adam lächelte bitter. Es kränkte ihn, dass sie ihm nicht vertraute. Er griff vielleicht hin und wieder auf Täuschungen zurück, streute hie und da falsche Informationen oder wich einer Antwort aus, doch wenn er - was selten vorkam - jemandem sein Wort gab, konnte man sich immer auf ihn verlassen.

»Komm, ka-lyrra, du kannst mir drohen und mich verleumden, während wir uns an einen anderen Ort bewegen.«

Er hatte sich erhoben und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu; sie wich zurück.

»Ich bin nicht bereit, einfach zu verschwinden, wie du es tust.« In diesem Punkt war sie eisern wie Dr. McCoy, der sich geweigert hatte, den Transportraum auf der Enterprise zu betreten. Gabby O’Callaghan würde sich auch nicht an einen anderen Ort beamen lassen. Sie blieb gern mit beiden Füßen fest auf der Erde.

Adam zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht?«

»Ich habe keine Lust, mich in Luft aufzulösen, oder wie immer das funktioniert, und an einem anderen Ort wieder zusammengesetzt zu werden. Danke sehr. Ich bleibe hier, in meiner Welt.«

Er zuckte mit den Achseln. »Dann fahren wir eben.« Er deutete mit der Hand zur Hintertür und ließ sie vorangehen.

Seine gekräuselten Lippen und die verdächtig rasche Kapitulation hätten sie warnen müssen.

Sie öffnete die Tür, trat über die Schwelle und erstarrte. Er blieb so dicht hinter ihr stehen, dass sie sich regelrecht bedrängt fühlte. War das sein Kinn, das ihren Kopf streifte, seine unrasierte Wange, die ihr Haar berührte?

Sie atmete ein paarmal tief durch, dann fragte sie: »Okay, was ist mit meinem Auto passiert?«

»Das ist dein Auto.«

»Ich mag vielleicht nicht viel wissen«, stieß sie hervor, »aber ich weiß, welchen Wagen ich fahre. Einen altersschwachen Toyota - in einem scheußlichen Taubenblau. Mit vielen Roststellen und ohne Antenne. Dies hier ist nicht mein Wagen.«

»Ich muss dich korrigieren. Du hast bisher einen altersschwachen Toyota gehabt - v. A.«

Hatte sie gerade seine Lippen an ihrem Haar gespürt? Sie schauderte, und obwohl sie die Antwort bereits kannte, stellte sie die Frage, die sich ihr aufdrängte. »Und was soll das heißen, v.A.?«

»Vor Adam. Nach Adam fährst du einen BMW. Ich passe gut auf das auf, was mir gehört. Der Toyota war nicht sicher.«

Typisch, diese anmaßende Kreatur sah ihr Erscheinen als Beginn einer neuen Epoche an. »Ich gehöre dir nicht, und du kannst nicht einfach herumlaufen und ein Auto stehlen …«

»Ich habe es nicht gestohlen. Ich habe höchstpersönlich sämtliche Formulare und Papiere ausgefüllt. Lächerlich, wie viel Papierkram notwendig ist, um ein Auto zu kaufen. Was finden die Menschen nur an Formularen? Habt ihr so viel Zeit, dass ihr es euch leisten könnt, sie mit solchem Unsinn zu verschwenden? Wir Tuatha De haben alle Zeit der Welt, und du wirst niemals sehen, dass wir uns mit Formularen herumschlagen. Du bist jetzt in jeder Hinsicht rechtmäßige Besitzerin dieses Autos. Niemand wird dir jemals das Gegenteil beweisen können. Die feth fiada haben viele Vorzüge, Gabrielle.«

»Ich setze mich nicht in einen gestohlenen Wagen«, fauchte sie, als seine Hand um sie herumglitt und ihr den Schlüssel vor die Nase hielt.

»Er ist nicht gestohlen«, wiederholte er geduldig, ganz nah an ihrem Ohr. »Die Geschäftsbücher des Händlers weisen aus, dass der Wagen voll bezahlt ist. Er würde ihn nicht nehmen, selbst wenn du versuchst, ihn ihm zurückzugeben. Und wenn du dich weigerst, ihn zu fahren, muss ich davon ausgehen, dass du es dir anders überlegt hast und doch auf meine Art reisen möchtest.«

Als er ihr seine freie Hand um die Taille legte, kam er ihr so nahe, dass sie deutlich spürte, wie seine große, harte Männlichkeit über ihr Hinterteil rieb. Himmel, nahm dieses Ding denn niemals Ruhestellung ein? Der Rest von ihm mochte sterblich sein, aber bis zu seiner Erektion hatte sich diese Tatsache offensichtlich noch nicht herumgesprochen. Gabby schnappte sich den Schlüssel und riss sich von ihm los.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schaute auf den Platz, an dem sie gestern Abend ihren kleinen, klapprigen Toyota abgestellt hatte. An seiner Stelle stand jetzt ein nagelneuer BMW. Und wenn sie sich nicht irrte, dann war es einer dieser Roadster. Leuchtend rot, mit allem nur erdenklichen Schnickschnack. Ein Cabrio.

Ich passe gut auf das auf, was mir gehört, hatte er gesagt. Und die rein weibliche Seite an ihr hatte bei diesem Satz einen köstlichen Schauer verspürt.

O ja, sie steckte ganz tief in Schwierigkeiten.




Aber es fühlte sich trotzdem schön an, umsorgt zu werden.




»Cincinnati«, sagte Mael, als er plötzlich an Darrocs Seite auftauchte.

»Was? Ihr habt ihn gefunden?« Darroc wirbelte herum. Er hatte nicht mit so raschen Ergebnissen gerechnet.

»Ja. Offenbar sucht er dort nach seinem Halbblut-Sohn.«

»Seid ihr dessen ganz sicher?«

»Ich war nicht selbst in der Menschen-Stadt, aber Callan hat ihn vor ein paar Tagen dort gesehen. Er fühlte, dass viele Tuatha De in diesen Bereich vordrangen, und wunderte sich darüber. Er hat bestätigt, dass sich Adam dort aufhält und dass er uns nicht sehen kann.«

Darroc lächelte. Die Kraft, die Tuatha De einsetzten, wenn sie die Dimensionen überschritten, hinterließ Rückstände, die andere Tuatha De spüren konnten. Diese Rückstände zerstreuten sich zwar in kurzer Zeit, aber solange sie noch frisch waren, konnte man die Spur in etwa verfolgen.

»Ausgezeichnet, Mael. Das habt Ihr gut gemacht. «




Adam Black war dem Tode geweiht. Und Darroc würde zusehen, wie er starb. Er musste den Jägern Anweisung geben, ihn langsam zu töten - der erste Schlag sollte ihn nur verletzen …




Es war ein BMW Alpina Roadster V8, um ganz genau zu sein.

Ledersitze mit Temperaturregler, Navigationssystem, Harman Kardon Stereo, Freisprechanlage und ein kraftvoller Motor, der ganz leise schnurrte.

Gabby steuerte den ultimativen fahrbaren Untersatz in die Parkgarage unter dem Fountain Square, lenkte ihn in eine Lücke und schaltete mit einem Seufzer der Erleichterung den Motor ab. Das Schöne am Toyota war, dass sie nie Angst haben musste, eine Beule abzubekommen; er hätte danach nicht anders ausgesehen als vorher. Und sie brauchte sich auch nie Sorgen wegen Strafanzeigen für zu schnelles Fahren zu machen, weil er ohne kräftigen Rückenwind nie über sechzig Meilen die Stunde geschafft hatte.

Aber dieses Ding hier war fast so gefährlich wie das Feenwesen, das es gestohlen hatte.

Sie öffnete den Sicherheitsgurt, schlang den Riemen der Handtasche über ihre Schulter und stieg aus. Dann wartete sie ungeduldig, bis sich Adam aus dem Wagen geschält hatte (der Roadster war zu eng für einen Mann seiner Statur), und drückte auf den Knopf am Schlüssel, um die Alarmanlage zu aktivieren.

Als sie sich auf den weichen Ledersitz des Traumwagens hatte gleiten lassen, hatte sie das Handschuhfach geöffnet, und tatsächlich lag dort ein Zulassungsschein, ausgestellt auf ihren Namen.

Und die Rechnung: 137856,02 Dollar.

Kein Zweifel, ihr Leben hatte sich vom Absurden ins Surreale gewandelt. Sie fuhr hier munter einen Wagen, der mehr kostete als die meisten Häuser. Und ein winziger Teil von ihr war bereits überzeugt, dass sie sicherlich das Recht auf Entschädigung hatte, wenn sie schon ihr Leben aufs Spiel setzte. Es war ja nur ein Auto. Kein Mensch würde je davon erfahren. Sie hatte niemandem geschadet oder wehgetan. Adam hatte das selbst gesagt. Wie sollte sie den Händler davon überzeugen, den Wagen zurückzunehmen, wenn es aussah, als wäre sie die rechtmäßige Besitzerin? Und es gab keine unbezahlten Parktickets für diesen Wagen. Keinen Haftbefehl für die Fahrzeughalterin. Was übrigens eine interessante Frage aufwarf. »Was hast du mit meinem Toyota gemacht?«

»In den Ohio gefahren«, antwortete Adam sanft.

»Oh.« Nun, dazu hatte sie selbst schon ein-oder zweimal große Lust gehabt. Es sah so aus, als wäre sie auf den BMW angewiesen, wenn sie nächste Woche ins Büro kommen wollte. Vorausgesetzt, sie überlebte das Wochenende.

»Beeil dich«, drängte sie, weil sie die Sache hinter sich bringen wollte. Sie konnte die unheimliche Vorahnung, dass sie sich auf einer Abwärtsspirale befand und noch schlimmere Dinge auf sie warteten, nicht abschütteln.

Als sie aus der dunklen Garage ins grelle Sonnenlicht traten und auf den Platz zugingen, suchte Gabby die belebten Straßen nach Feen ab. Auf den Bürgersteigen tummelten sich Menschen und strömten in Richtung Fluss zum Stadion. Heute findet bestimmt ein Baseball-Spiel statt, dachte Gabby. Die Vorstellung von ganz normalen, erfreulichen Sachen wie Hotdogs mit Brezeln und Bier, Familienausflügen und dem Knall, wenn der Schläger den Ball traf, war quälend.

Wieder einmal vergnügten sich die Leute, trafen sich und hatten Spaß, während sie verzweifelt versuchte, das jüngste Feen-Debakel auszubügeln.

»Und was soll ich sagen, wenn ich diese Wesen finde?«, erkundigte sie sich verärgert.

»Sag ihnen, dass ich beim nächsten Neumond eine Audienz bei der Königin haben möchte.«

»Beim nächsten Neumond?« Sie blieb abrupt stehen und funkelte ihn an. »Warum nicht gleich heute? Wann ist der nächste Neumond?«

Er hob die Schultern. »Der letzte war vor ein paar Tagen. Wir haben ihn verpasst.« Und als er ihren scharfen Blick sah, fügte er hinzu: »Sie gewährt den Sterblichen nur einmal im Mondzyklus Audienz.«

»Du machst Witze.«

Es war ein Scherz, aber er war nicht bereit, das zuzugeben. Im Wagen war ihm klar geworden - als er ihre Hand auf dem mit Leder bezogenen Schaltknüppel sah und ihn im Geiste durch seinen eigenen mit Leder bezogenen Knüppel ersetzte, der im Overdrive festzusitzen schien -, dass er seine sterbliche Gestalt verlieren würde, wenn sie heute erfolgreich waren.

Eine seltsame, allzu menschliche Panik hatte ihn überfallen. Ihm wurde sogar flau im Magen, und um ein Haar hätte er Gabrielle gebeten, wieder umzukehren. Was ihn davon abgehalten hatte war die Vermutung, dass Gabrielle jeden Tuatha De, der ihren Weg kreuzte, anflehen würde, ihn mitzunehmen, wenn sie wüsste, dass er ein Mensch bleiben wollte, um Sex mit ihr zu haben.

Und einer von ihnen könnte ihn tatsächlich mitnehmen.

Aoibheal hatte keinen so lächerlichen Zeitplan;

aber was seine kleine ka-lyrra nicht wusste, konnte sie auch nicht gegen ihn verwenden. Er würde sie dazu bringen, seine Artgenossen zu bitten, ihn bei Neumond abzuholen. Bis dahin hatte er sie längst in sein Bett gelockt. So konnte er seine Neugier befriedigen, bevor er seinen rechtmäßigen Platz wieder einnahm.

»Ich werde nicht so lange mit dir in einem Haus leben«, stellte Gabby klar.

Adam lächelte. Bei Danu, sie war sexy, wenn sie wütend war, wenn ihre Augen blitzten, die Nasenflügel bebten und sich ihre Brust mit jedem schweren, heftigen Atemzug hob und senkte.

Als er keine Antwort gab, wedelte sie ungehalten mit der Hand und deutete auf eine Bank in der Mitte des Platzes. »Gut, setz dich einfach da drüben hin, ja? Sie halten sich manchmal hier auf. Ich nehme an, sie vertreiben sich gern die Zeit damit, Leute zu beobachten - die Feen nennen das wahrscheinlich >Menschen-Schau<.«

Als er den Mund aufmachte, um zu widersprechen und ihr zu erklären, dass er sich nicht so weit von ihr entfernen würde, legte sie die Hand auf seine Brust und gab ihm einen kleinen Schubs. Es war das erste Mal, dass sie ihn aus freien Stücken berührte, und ihm entging nicht, wie sie den Bruchteil einer Sekunde zögerte, ehe sie ihn stieß. Als hätte sie es genossen, seine Brust unter ihrer Hand zu fühlen. Ihre Barrieren stürzten allmählich ein. Faszinierend.

»Du kannst nicht zusammen mit mir hier sitzen, sonst weiß jedes Feenwesen sofort, dass ich dich sehen kann. Ich suche mir selbst aus, wem ich mich zu erkennen gebe«, zischte sie. »Wenn ich welche finde, mit denen ich sprechen möchte, winke ich dich zu mir.«

»Wie du willst, Gabrielle.«
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Es war schon ziemlich spät, als Gabby endlich zwei Tuatha De herauspickte, denen sie sich nähern wollte. Die Zuschauer des Baseball-Spiels waren längst zurück zu den Parkplätzen und Garagen gewandert - die Reds hatten gewonnen, Gabby hatte das Feuerwerk gehört -, hatten sich in ihre Autos gesetzt und waren davongefahren. Die Sonne war hinter den Wolkenkratzern versunken, die den Fountain Square säumten, vergoldete die glitzernden Glaswände und warf lange Schatten auf den Platz.

Während der endlosen Wartezeit war Gabby aufgefallen, dass die Feenwesen Adam beobachteten. Im Laufe des Tages tauchten nämlich viele auf, aber da er nur dasaß und nichts tat, verschwanden die meisten Grüppchen nach kurzer Zeit wieder. Vermutlich war er für sie nicht besonders unterhaltsam.

Schließlich entdeckte sie zwei, die ihr nicht so blendend schön erschienen wie die anderen, und sie hoffte, dass die weniger attraktiven - ganz wie bei den Menschen - na ja … etwas zugänglicher waren.

Ein männliches und ein weibliches Feenwesen, beide blond und mit schillernden Augen, standen in ein Gespräch vertieft in der Nähe der Bank, auf der Adam saß. Statt ihm ein Zeichen zu geben, entschied sie sich, zu ihm zu gehen und alles hinter sich zu bringen.

»Was denn? Hast du keine gesehen?«, fragte Adam, als sie zu ihm kam.

Klang diese raue, keltisch gefärbte Stimme … fröhlich? Sie schüttelte den Kopf über diese idiotische Idee. Wahrscheinlich hatte ihm die Sonne an diesem langen, öden Nachmittag das Hirn ausgedörrt.

»Sie sind gleich hier«, sagte sie und deutete mit dem Finger.

»Wo?« Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und ließ eine ganze Reihe Flüche vom Stapel. »Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich sie nicht einmal sehen kann. Schauen sie mich an?«

»Im Moment nicht. Und sie sind dort«, sagte sie und versuchte, seine Blickrichtung zu korrigieren. »Etwa drei Meter zu deiner Linken, gleich neben dem Abfalleimer.« Sie holte tief Luft und wappnete sich innerlich für die Begegnung, als sich das männliche Feenwesen plötzlich zu ihr umdrehte und sie ansah.

»Hallo«, grüßte sie höflich. »Ich würde gern einen Moment mit Ihnen sprechen. Ich muss …«

»Ich glaube, es sieht uns, Aine«, fiel ihr das männliche Feenwesen ins Wort und zog hochmütig die Augenbraue hoch.

Es?, dachte Gabby und blähte die Nüstern auf. Es nannte sie ein Es? Das war dreist. Eine bodenlose Frechheit. Sie war ein Mensch. Sie hatte eine Seele. Diese Kreatur nicht. Wenn hier etwas ein Es war, dann ganz bestimmt nicht sie.

»Oh, seien Sie nicht so herablassend. Ich bin nur hier, um eine Botschaft weiterzugeben. Adam Black möchte, dass ich Ihnen sage …« Gabby blinzelte und verstummte. Sie hatten ihr den Rücken zugedreht und schenkten ihr keinerlei Beachtung, sondern setzten tuschelnd ihre Unterhaltung fort.

Dann nickte das männliche Feenwesen, und mit einem Mal waren beide verschwunden. Eben noch hatten sie da gestanden, und im nächsten Augenblick war keine Spur mehr von ihnen zu sehen.

Gabby schnaubte entrüstet, ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich an Adam. »Seid ihr alle so verdammt arrogant?«

»Wieso? Was haben sie gesagt?«

»Gar nichts. Sie sind gegangen. Sie nannten mich ein >Es<, haben kurz miteinander geredet und sind verschwunden.«

Seine Augen wurden schmal. »Wenn das eine Art Trick sein soll …«

»Das ist kein Trick«, gab sie unmutig zurück. »Ich schwöre, sie waren hier. Ich habe versucht, mit ihnen zu sprechen, aber sie haben sich einfach davongemacht.«

»Wie haben sie ausgesehen?«, wollte Adam wissen.

Gabby beschrieb sie und fügte hinzu, dass das männliche Wesen das weibliche mit »Aine« angesprochen hatte.

Adam verdrehte die Augen und ächzte: »Ich kenne sie.«

»Und?«

»Eine Prinzessin aus Aoibheals Geschlecht, dem Ersten Haus der D’Anu, und das einzig Königliche an ihr ist, dass sie eine perfekte Nervensäge sein kann. Aber sie wird mir helfen. Sie kommt zurück.«

»Bist du sicher?«

Er nickte. »Ja. Aine hatte immer schon eine kleine Schwäche für mich. Vielleicht auch mehr als nur eine kleine. Genaugenommen«, sagte er mit einem leidenden Seufzer, »ist sie verrückt nach mir.«

Großartig, dachte Gabby ärgerlich. Selbst die Feenfrauen waren nicht immun gegen seine Verführungskünste. Was sagte das über die Chancen einer Menschenfrau aus? Es sollte ein Serum gegen Adam Black geben, mit dem alle Frauen gleich nach ihrer Geburt geimpft wurden.

»Setz dich«, sagte Adam und deutete neben sich auf die Bank. »Es wird nicht lang dauern. Sie kommt wieder. Aine kann mir nichts abschlagen.«

Gabby wollte sich gerade niederlassen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Plötzlich erschien ein anderes Feenwesen am Springbrunnen - allein. Ein einzelner Tuatha De. Genau das, worauf sie den ganzen Nachmittag gehofft hatte. Und Adam hatte behauptet, so etwas gäbe es nicht. »Nun, du hast dich geirrt«, brummte sie; unerklärlicherweise störte sie diese Aine, die Adam nichts abschlagen konnte. »Da drüben steht einer deiner Artgenossen, ganz allein.«

Adam sprang auf und sog scharf die Luft ein. »Was? Wo? Nein, warte - nicht mit dem Finger auf ihn zeigen, ka-lyrra. Schau ihn bloß nicht an. Mich auch nicht. Geh ein Stück weg und kehr mir den Rücken zu. Dann erzähl mir unauffällig, wie er aussieht«, wisperte er eindringlich.

Gabby warf ihm unwillkürlich einen Blick zu. Sie konnte nicht anders - er klang ziemlich aufgeregt.

»Sieh mich nicht an«, flüsterte er. »Tu, was ich sage.«

Seine Eindringlichkeit erschreckte sie; gehorsam ging sie ein paar Schritte, drehte sich dann mit dem Profil zu Adam, legte die Hände auf die niedrige Steinmauer, die ein paar Blumenbeete und zu Formen gestutzte Sträucher umgrenzte, und tat, als würde sie den Anblick genießen. Sie senkte den Kopf, so dass ihr Haar das Gesicht abschirmte, und sagte leise: »Er ist groß. Kupferfarbenes Haar mit goldenen Strähnen. Schwarzer Torques und schwarze Armreifen; er trägt …«

»Ein weißes Gewand, und er hat eine Narbe im Gesicht«, fuhr Adam fort.

»Genau.«

»Gabrielle, geh sofort weg von mir und schau nicht zurück. Lauf, so schnell und so weit du kannst. Los. Jetzt sofort!«

Aber diese verdammte Frau! Er hätte wissen müssen, dass sie keine weitere Anweisung befolgen würde. Beim ersten Mal hatte er einfach nur Glück gehabt; offenbar war sie kein bisschen gehorsam oder gefügig.

Sie sah ihn an und forschte mit gerunzelter Stirn in seinem Gesicht.

Entdeckte er eine Spur von Besorgnis in diesen schönen, grüngoldenen Augen? Ängstigte sie sich um ihn? Dieses erste Anzeichen von Zuneigung freute ihn zwar, aber es konnte in diesem Augenblick ihr Verderben sein. Sie hatte ihm soeben Darroc beschrieben, und wenn Darroc ihn in seinem derzeitigen Zustand in die Finger bekam … dann würde er keine Audienz bei Aoibheal bekommen - nie wieder. Und wenn Darroc Gabrielle in die Finger bekam … Adam zuckte zusammen. Diesen Gedanken wollte er gar nicht zu Ende führen. Verdammt, das hatte er nicht vorausgesehen!

»Geh«, knurrte er.

Aber noch während er dieses eine Wort aussprach, beobachtete er, wie sich ihre Miene veränderte. Ihr Blick war nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern starr auf einen Punkt hinter ihm. Ihr Mund stand offen, ihre Augen waren riesengroß, und sie wurde kalkweiß.

»J-j-j… Jä… Jä…«, stotterte sie.

Adam begriff sofort. Er wusste, dass es nur eines gab, was sie mit solchem Entsetzen erfüllen konnte, dass sie immerzu nur Jä herausbrachte.

Jäger.

»G-g-g…«, machte sie nun.

Wenn sich Jäger am selben Ort wie Darroc aufhielten, dann waren sie nicht ihretwegen hier. Zumindest nicht an erster Stelle. Mehrere tausend Jahre hatte es böses Blut zwischen ihm und dem Ältesten des Hohen Rates gegeben, und er konnte sich vorstellen, dass Darroc das größte Vergnügen daran hätte, den Jägern dabei zuzusehen, wie sie seinen Erzfeind Adam in Stücke rissen, solange er in menschlicher Gestalt war. Erst dann würde er sich der Sidhe-Seherin zuwenden. Und seine kleine ka-lyrra hätte keine Chance. Bei der Begegnung mit

Darroc würden sämtliche düsteren, unheimlichen Feen-Geschichten, die sie jemals gehört hatte, wahr werden.

Adam stürzte sich auf sie.

Himmel, sie waren von Gefahren umgeben, die er nicht sehen konnte! Wie sollte er sie da beschützen? Wessen blöde Idee war dieses Unternehmen überhaupt gewesen?

Als sich seine Hände um ihre Schultern schlössen, raste etwas mit einem leisen Heulen an ihm vorbei. Er schlang den Arm um Gabrielles Taille, drehte und duckte sich, schirmte sie mit seinem Körper ab und zuckte zusammen, weil er plötzlich ein Brennen an seiner Schulter spürte.

Er machte die Augen zu, hielt Gabby fest und überwand so weite Entfernungen, wie er es mit seinen geschwächten Kräften vermochte, in Richtung Süden. In dem Moment, in dem er sich wieder materialisierte, machte er den nächsten Satz und hielt Gabby dabei fest in den Armen.

Eisenbahngleise. Weiter. Ein Lebensmittelladen. Immer in Bewegung bleiben. Ein Hausdach. Weiter. Kornfeld. Weiter. Ein spitzer Kirchturm, auf dem sie sich nicht halten konnten.

Sie fielen, purzelten an Kreuzen und in Stein gehauenen Statuen vorbei, bis Adam sie abfangen und zum nächsten Sprung ansetzen konnte. Er bewegte sich schwindelerregend schnell und immer schneller, ohne jede Atempause. Verzweifelt versuchte er, so viel Distanz wie möglich zwischen seinen Feind und seine kleine, viel zu sterbliche ka-lyrra zu bringen.

Gabby war überzeugt, dass sie sich die Lunge aus dem Leib schrie, aber kein Laut kam über ihre Lippen.

Adam Black hielt sie fest, und es war ihm gelungen, seinen Körper um sie zu legen wie einen lebenden Schild.

Aber das war es nicht, was ihr den Atem raubte, sondern die Tatsache, dass sie sich ständig in Luft auflösten und wieder materialisierten. So ungefähr stellte sie es sich zumindest vor. In einem Moment existierte sie, im anderen nicht - und das in endloser, rascher Abfolge. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Jedes Mal befand sie sich an einem anderen Ort. In Läden. Auf Parkplätzen. Auf Feldern. Sehr oft auf Feldern. Plötzlich auf einem spitzen Kirchturm, und sie stürzte\ Als sie dem Boden schon gefährlich nahe kamen, waren sie mit einem Mal wieder ganz woanders - zum Glück! Nach einer Weile schloss sie die Augen und betete. Sie strengte sich an, an gar nichts zu denken, insbesondere nicht daran, wie unzutreffend die Jäger in den Büchern über die Feenwesen beschrieben waren.




Sie waren in Wirklichkeit noch viel schauerlicher. Natürlich gab es keine Zeichnungen von ihnen, denn keine der O’Callaghan-Frauen, die sie gesehen hatte, war zurückgekommen. Das wenige, was über sie berichtet wurde, ähnelte der klassischen Beschreibung des Teufels mit Pferdefuß, Flügeln und Hörnern. Ja, sie hatten das alles, aber sie sahen dennoch viel schrecklicher aus. Groß, lederne Haut, glühende orangefarbene Augen, die an Fenster zur Hölle erinnerten, Flügel, scharfe Zähne und lange, tödliche Klauen. Gabby war nicht ganz sicher, aber sie glaubte, auch Schwänze gesehen zu haben. Was sie nicht verstand, war, warum sie mit menschlichen Gewehren geschossen hatten, wenn sie einen Menschen doch mit ihren handähnlichen Extremitäten in der Luft zerreißen konnten.




Als sie endlich auf einer grasbewachsenen Lichtung Halt machten, brachte Gabby eine ganze Weile kein Wort heraus. Sie war bis auf die Haut durchnässt. Wasser floss aus ihren Haaren, die an ihrem Gesicht klebten. Sie stand zitternd in Adams Armen, lehnte an seinem kraftvollen Körper und rang um Atem.

»Alles in Ordnung mit dir, ka-lyrra?«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

»In Ordnung? In Ordnung}« Sie befreite sich von ihm und wirbelte zu ihm herum, wischte sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht und brüllte: »Sehe ich aus, als wäre mit mir alles in Ordnung? Gar nichts ist in Ordnung! Mein Leben liegt in Trümmern, und du fragst, ob mit mir alles in Ordnung ist?«

Die Wimperntusche floss über ihre Wangen auf ihr Shirt. Sie wich vor Adam zurück und kniff die Augen zusammen. Bei jedem Schritt schwappte Wasser aus ihren Schuhen, und als sie verwirrt an sich hinuntersah, glitt eine Kaulquappe aus ihrem Hosenbein und fiel auf die Erde.

»Iiih!« Sie deutete mit dem Finger darauf. »Eine Kaulquappe! Ich hatte eine Kaulquappe in meiner Hose!«

»Glückliche Kaulquappe«, murmelte Adam. »Wenn man die Standorte wechselt, ka-lyrra, landet man eben irgendwo. Was normalerweise nicht schlimm ist, wenn man auch all die anderen Kräfte besitzt. Aber die habe ich derzeit nicht. Wir sind etwa beim neunundsiebzigsten Sprung in einem See gelandet. Und im Gegensatz zu dem, was man gemeinhin annimmt, kann ich nicht auf dem Wasser wandeln.«

Sie tastete hektisch ihre durchweichten Hosenbeine ab, um zu untersuchen, ob sich noch mehr schleimige Tiere dort versteckten, und fauchte. »Oh, ich hasse dich. Ich hasse dich!« Gut möglich, dass sie sich anhörte wie ein Kind, das einen Wutanfall hatte; aber seit sie Adam begegnet war, hatte sie ein beunruhigendes, nervenaufreibendes, bizarres Erlebnis nach dem anderen. Auf dem Kirchturm hätte sie beinahe einen Herzschlag erlitten. Gerade als sie gedacht hatte, sie hätte den Dreh allmählich raus, und es gar nicht mehr so fürchterlich fand, aufgelöst und wieder zusammengesetzt zu werden, musste sie dieses faulige, nach Fisch stinkende Wasser schlucken.

»Nein, das tust du nicht«, sagte Adam leise.

»Ich habe von diesem scheußlichen Wasser getrunken] Ich hätte an einem Fisch oder Frosch oder einer … einer … Schildkröte ersticken können!«

»Es ist das Klügste, den Mund geschlossen zu halten, wenn man den Ort auf diese Weise wechselt.«

Sie hatte nur einen eisigen Blick für ihn übrig. »Das sagst du jetzt.« Verdammt seien alle Feen. Sie stand hier, zerlumpt und triefnass, während Adam mit seiner feuchten goldenen Samthaut und dem langen schwarzen Haar nur noch schöner aussah.

»Komm, Gabrielle«, sagte er und hielt ihr die Hand hin, »wir müssen weiter. Sie können mich verfolgen, weil meine Magie so schwach ist, aber nur auf eine gewisse Entfernung. Wir müssen weiter, um ihnen die Suche zu erschweren.«

»Gibt es sonst noch was, das ich wissen und beachten sollte, wenn wir wieder durch die Gegend hopsen?« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er sie nicht so ohne weiteres festhalten und sich sofort wieder auf den Weg machen konnte, ohne ihr zu antworten. Außerdem brauchte sie noch eine Minute, um Kraft für die Art des Reisens zu sammeln, die sämtlichen physikalischen Gesetzen widersprach.

»Du könntest mich küssen. Meine Zunge schmeckt bestimmt besser als ein Frosch.« Die dunklen Augen sprühten goldene Funken, als er nach ihr fasste.

»Ich weiß nicht so recht.« Sie gab vor zu grollen, wich zurück und hielt die Hände nach wie vor auf dem Rücken. Dann warf sie einen vielsagenden Blick auf die zappelnde Kaulquappe.

»Was ist?«

»Bring sie zurück.

»Das ist ein Scherz, oder?«, fragte er ungläubig.

»Haben wir ein wenig Zeit?«

Er überlegte. »Ja, aber …«

»Dann ist es kein Scherz.«

»Der See ist drei Stationen von hier entfernt«, erklärte er ungeduldig.

»Wenn du sie nicht zurückbringst, wird sie sterben, und auch wenn du diese Kaulquappe für eine armselige Kreatur hältst, deren kurzes Leben im Dasein der Feen keinen Wert hat, möchte ich wetten, dass sie sich darauf freut, ein Frosch zu werden. Bring sie zurück. Es ist ein Lebewesen. Und dass es für ein allmächtiges Feenwesen nur winzig und unbedeutend ist, spielt für mich keine Rolle.«




Adam zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf. »Ja, Gabrielle.« Er nahm die Kaulquappe so vorsichtig in seine große Hand, dass Gabby nachdenklich wurde, und machte einen Satz.




Während er weg war, kratzte Gabby das schleimige Moos von ihrer Handtasche - es war erstaunlich, dass sie immer noch an ihrer Schulter hing -, öffnete den Reißverschluss und inspizierte den Inhalt. Ausnahmsweise war sie froh, dass sie sich nur billige Handtaschen leisten konnte: Das unechte Leder hatte sich als wasserdicht erwiesen. Sie kramte die Puderdose heraus, betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, wischte sich die Reste des Make-ups aus dem Gesicht und klaubte die Algen aus ihrem Haar. Die Erkenntnis, dass es kaum schlimmer für sie kommen konnte, erfüllte sie mit Wehmut.

Jetzt hatte sie nicht nur Adam Black am Hals, sondern die anderen Feen wussten mittlerweile auch, dass sie sie sehen konnte, und ein schurkenhaftes Feenwesen, dem man laut Adam nicht über den Weg trauen konnte, hatte sie ebenfalls durchschaut. Dazu kam, dass irgendjemand die Jäger herbeigerufen hatte.

Bei der Erinnerung an die Begegnung mit diesen Unholden schauderte sie. Sie hatte Adam angesehen, um herauszufinden, wieso er so aufgeregt und eindringlich auf sie einredete, und plötzlich waren die grauenvollen Kreaturen aus ihren übelsten Alpträumen wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht.

Und sie hatten Gewehre bei sich, was sie an sich schon äußerst eigenartig fand, aber noch seltsamer war, dass sie damit schössen - nicht auf sie, sondern auf Adam. Was, um alles in der Welt, hatte das zu bedeuten?

Sie tupfte sich den letzten Fleck Wimperntusche von der Wange, dann stand sie reglos da. Adam konnte die Unholde nicht sehen und hatte nur sie beobachtet, und ihr war das Entsetzen bestimmt ins Gesicht geschrieben. Sie war nicht imstande, auch nur eine Silbe von sich zu geben; das Blut gefror ihr in den Adern, und sie erstarrte vor Angst. Wenn Adam nicht gewesen wäre, hätte sie hilflos weiter gestottert und sich nicht von der Stelle gerührt, bis die Jäger das Werk, das sie üblicherweise für Sidhe-Seherinnnen vorsahen, vollbracht hätten. Sie hatte verzweifelt versucht, »Jäger« und »Gewehre« zu sagen, aber die Worte waren ihr einfach nicht über die Lippen gekommen.

Und was hatte er gemacht? Etwas, womit sie nie im Leben gerechnet hätte. Ohne zu zögern, war er auf sie zugesprungen und hatte sie abgeschirmt, sie mit seinem Körper förmlich umschlungen und, ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, aus der Gefahrenzone gebracht. Er hatte seinen sterblichen, nicht mehr unverletzbaren Körper eingesetzt, um sie zu schützen; dabei hätte er sich einfach aus dem Staub machen und sie im Stich lassen können - genau das hätte sie von einem kaltblütigen Feenwesen erwartet.




Das bat er nur gemacht, weil er dich jetzt noch mehr braucht. Er musste dein Leben unbedingt schützen. Du ersetzt ihm die Augen, weil er die Feinde nicht sehen kann.




»Die Kaulquappe ist wieder in ihrer wässrigen Heimat, ka-lyrra.« Adam war vor ihr aufgetaucht und schüttelte sich wie ein nasses Tier, dass die Wassertropfen in alle Richtungen spritzten. Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihre ernste Miene. »Alles wird gut, Gabrielle. Ich lasse nicht zu, dass dir ein Leid geschieht. Weder heute noch irgendwann.«

»Weil du mich mehr denn je brauchst«, erwiderte sie bitter. »Du musst mich am Leben erhalten.«

Er sah sie lange abschätzend an. »Für den Fall, dass du es vergessen hast: Ich habe versucht, dich in dem Moment zum Fortlaufen zu bewegen, in dem du mir von dem einsamen Tuatha De erzählt hast. Um genau zu sein - ich habe gesagt: >Gabrielle, geh sofort weg von mir und schau nicht zurück. Lauf, so schnell und so weit du kannst.< Aber du hast es für richtig befunden, mir nicht zu gehorchen. Gabrielle, ich könnte jederzeit eine andere Sidhe-Seherin finden. Ich habe deine Bücher gelesen. In einem davon sind die Namen der Familien in Irland aufgelistet, in denen die Seher-Gabe weitervererbt wird. Aller Familien.«

»Wirklich?« Gabby erschrak. Wo war diese Liste? Wie konnte sie das übersehen haben? Warum hatte man die Namen überhaupt jemals niedergeschrieben? Und weshalb war nicht längst jemand auf den Gedanken gekommen, diese Seiten zu verbrennen?

Er nickte. »Im ersten Band. Sie sind in einer uralten Schrift verzeichnet. Seitenweise Namen. Du siehst, ich brauche dich nicht unbedingt. Ich kenne die Menschen besser als meine Feinde. Ich könnte mich ohne weiteres so lange verbergen, bis ich eine andere Sidhe-Seherin ausfindig gemacht habe.«

»Warum suchst du dir dann keine andere?«, fragte sie matt. Und wie sollte sie überleben, wenn er sich tatsächlich dazu entschloss, anderswo Hilfe zu erbitten?

»Weil ich dein Leben aufs Spiel gesetzt habe. Und das werde ich in Ordnung bringen.«

Gabby sah blinzelnd zu ihm auf. Seine Stimme klang gepresst, sein Akzent war schärfer und deutlicher als sonst, und wenn er ein normaler Mann wäre, würde sie annehmen, er wäre wütend auf sich selbst, weil er sie in Gefahr gebracht hatte.




Die Vierzehnjährige in ihr meldete sich wieder zu Wort. Selbst als Feenprinz ist er wütend auf sich, weil er dich gefährdet hat. Also mach ihn nicht ganz so schlecht, ja?




Ihr blieb der Mund offen stehen, und ein Dutzend Fragen lagen ihr auf der Zunge; aber Adam schüttelte den Kopf.

»Nicht jetzt. Wir müssen weiter. Wir werden bald ein geeignetes Plätzchen finden, dann können wir reden. Hier sind wir nicht sicher. Komm.«

Gabby legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. Als sie auf ihn zuging, sah sie, dass sich sein nasses, weißes Hemd rötlich verfärbt hatte.

»Bist du verletzt?«, rief sie und fasste nach seinem Arm.

Er entwand sich ihrem Griff und zuckte mit den Achseln. »Es ist nichts …«

»Das möchte ich mir anseh…«

»Lass das. Es geht mir gut. Ich habe die Wunde im See ausgewaschen. Sie ist nicht tief. Komm, Irin. Leg deine Hand in meine. Sofort.«

Als sie sich nicht vom Fleck rührte und ihn nur besorgt ansah, erklärte er: »Ich habe nicht die Absicht, meinen Geist auszuhauchen, bevor ich wieder zu einem Unsterblichen geworden bin. Und wenn ich sage, die Wunde ist nicht schlimm, dann ist es so, glaub mir das.« Er schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: »Und du brauchst keine Angst zu haben, Gabrielle. Ich habe sie vernichtet.«

»Die Jäger?«, fragte sie erstaunt. »Das hast du nicht getan.«

»Die Seiten mit den Namen der Sidhe-Seherinnen. Du solltest es meinen Artgenossen nicht so leicht machen. Sie können gnadenlos und gefährlich sein.«

»Anders als du, der lammfromme Adam Black?« Die bissige Bemerkung rutschte ihr heraus, ehe sie sich zusammennehmen konnte.

Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Leg doch mal für einen einzigen Augenblick deine Vorurteile ab und unternimm den Versuch, mich zu sehen.«

Das gab ihr zu denken. Sie kam sich kleinkariert und engstirnig vor. Aber sie hatte keine Vorurteile, sie urteilte nur nach den Fakten - nach Tatsachen, die …

Nun, Tatsachen, die … sie war selbst nicht mehr sicher, auf welche Tatsachen sie sich im Moment stützen sollte.

Verdammt! Warum konnten die Dinge nicht nur entweder schwarz oder weiß sein? Die Menschen sind gut, die Feen sind böse. Ganz einfach! In diesem Glauben war sie erzogen worden.

Hatte er wirklich die Listen vernichtet, die die Namen aller S/J/?e-Seherinnen preisgaben? Warum? Wieso sollte er sich diese Mühe machen?

Und weshalb hatte er die zappelnde Kaulquappe so behutsam aufgehoben und in den See zurückgebracht? Es konnte kein Zweifel bestehen, dass er das getan hatte; er war von neuem vollkommen durchnässt gewesen. Er hätte sie auch belügen (immerhin war Lügen angeblich seine zweite Natur) oder ihr weismachen können, dass sie für so etwas keine Zeit hatten. Sie hätte ihm geglaubt, weil sie keine Ahnung hatte, wozu die Jäger fähig waren.

Und er hatte ihr in der Sekunde, in der sie den einzelnen Feenmann entdeckte, tatsächlich befohlen, von ihm wegzugehen. Wollte er sie wirklich zu ihrem eigenen Schutz fortschicken, und hätte er sein Leben für ihre Sicherheit aufs Spiel gesetzt?

Was war das für ein Feenwesen, das so etwas tat?

Ein legendärer Verführer und Blender?

Oder … ein halbwegs anständiger Feenmann?

Total verwirrt legte sie die Hand in seine.

Seine große Hand umfasste die ihre, und Gabby fühlte sich zart, hilflos und sehr weiblich. Sie legte den Kopf zurück und betrachtete Adams fein geschnittenes Gesicht. Seine Augen wirkten noch dunkler und das Kinn noch kantiger als sonst. Und er sah so … menschlich aus.




Als sie die Entfernungen überwanden, erkannte sie überrascht, dass sie sich, obwohl sie nicht sicher vor ihm war, sicher bei ihm fühlte.




Bis zum Einbruch der Nacht machten sie nicht mehr Halt. Gabby war so benommen, dass sie das Gefühl hatte, bis zum Morgengrauen durch die Welt geflogen zu sein. Sie hatte jegliche Empfindung für Zeit und Entfernung verloren.

Ganz in der Nähe von Louisville, Kentucky, beförderte Adam sie in einen Personenzug und erklärte, dass sie ab jetzt auch mit normalen Verkehrsmitteln reisen würden, damit ihre unerbittlichen Verfolger die Spur nicht so leicht aufnehmen konnten. Er versicherte Gabby, dass die Jäger für eine Weile orientierungslos in den magischen Rückständen, die er hinterlassen hatte, herumirren würden.

Gabby war so erschöpft, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, als Adam sie durch die Waggons führte, bis sie ein fast leeres Abteil fanden. Sie setzten sich ans Fenster, Adam zog sie dicht an seine Seite, und sie sank regelrecht in sich zusammen. Seit Adam Black in ihr Leben getreten war, hatte sie kaum Schlaf gehabt. Nach den orange-rosa Streifen am Horizont zu schließen, war sie wieder fast vierundzwanzig Stunden wach gewesen - und wieder hatte sie einen traumatischen Tag hinter sich.

Da ihr all die verwirrenden außerweltlichen Erfahrungen der letzten Tage keinen soliden Anhaltspunkt boten, der ihr logische Erkenntnisse bescheren konnte, beschloss sie, sich später damit zu befassen und ihrer Erschöpfung nachzugeben. Sie lehnte sich zurück und ließ das Kinn auf die Brust sinken.

Und als Adam ihr half, sich auf den Sitzen auszustrecken, und sie in seine Arme zog, gab sie nur einen matten Seufzer von sich und schmiegte sich an ihn. Ihre Jeans war immer noch feucht, und sie hatte keine Decke; sie konnte seine Körperwärme gut gebrauchen.

Aber das war keine Entschuldigung dafür, dass sie die Wange an seine Brust presste und tief seinen würzig-männlichen Duft einsog. Sie tat es trotzdem.

»Du wirst dich doch nicht in mich verlieben, Irin?«, gurrte er leicht belustigt.

»Wohl kaum«, murmelte sie.

»Gut. Der Gedanke, dass du mir verfallen könntest, wäre schrecklich für mich.«

Für sie auch - weiß Gott!
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Adam wechselte vorsichtig seine Stellung und versuchte, die Schultern zu entspannen, ohne Gabrielle zu stören.

Sie schlief in seinen Armen - schon seit Stunden und ganz friedlich. Ihr Gesicht war süß, so jung, unschuldig und unglaublich schön. Er fuhr mit dem Finger über ihre Wange, betrachtete die zarte Haut und überlegte, was Schönheit ausmachte. In mehreren tausend Jahren war er nicht hinter dieses Geheimnis gekommen. Was immer es war, Gabrielle besaß es im Übermaß. Sie war warm, bodenständig und lebendig - ganz anders als die makellosen Frauen der Tuatha De. Sie verkörperte den feurigen Herbst und die Frühlingsgewitter, während die Frauen seiner Rasse ausnahmslos an silbern glitzernde Wintertage erinnerten. Gabrielle war ein Mädchen, das sich ein Highlander zur Frau nehmen würde, ein Mädchen, mit dem man lachen, streiten und für den Rest seiner Tage Liebe machen konnte.

Sie seufzte im Schlaf, drückte sich noch enger an ihn und schmiegte die Wange an seine Brust. Er wusste, was für die plötzliche Veränderung in ihrem Verhalten verantwortlich war, was das Lämmchen dazu veranlasst hatte, sich erschöpft an den Wolf zu lehnen. Nicht Vertrauen - nein, seine hitzige Sidhe-Seherin traute ihm immer noch nicht über den Weg, obwohl er merkte, dass das Eis langsam taute -, sondern die Umstände hatten sie in seine Arme getrieben. Bis zum späten Nachmittag hatte sie ihn als ihre größte Bedrohung angesehen. Jetzt gab es eine noch größere Gefahr, und er war mit einem Mal ihr engster Verbündeter gegen den Feind.

Was auch immer die Gründe sein mochten - er spürte, dass sie nachgiebiger wurde und sich seiner Stärke ergab. Verletzlich, wie sie war, hatte sie sich unbewusst in seine Obhut begeben, während ihr Geist im Reich der Träume weilte. Das gefiel ihm sehr. So sehr, dass er, der körperliches Unbehagen verabscheute, lieber Schmerzen litt, als eine entspanntere Position einzunehmen. Zum Glück hatte ihn die Kugel nur gestreift, so dass die Verletzung keine tödliche Gefahr für seine menschliche Gestalt darstellte.

Jäger mit Gewehren. Er rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. Als Gabrielle ihm während einer der wenigen Verschnaufpausen erzählte, was sie gesehen hatte, wurde er wütend.

Auf sich selbst.

Was für ein Narr er doch gewesen war! Vor einer Woche hatte er noch geglaubt, sein größtes Problem wäre die schreckliche Frustration und Langeweile. Dann hatte er Gabrielle gefunden, und seitdem war die Frage, wie er sie verführen könnte, vorrangig gewesen.

Jetzt war seine größte Sorge, sie beide am Leben zu erhalten.

Man brauchte keine Tuatha-De-Intelligenz zu besitzen, um zu verstehen, warum die Jäger menschliche Waffen bei sich trugen. Nicht, wenn Darroc die Finger im Spiel hatte.

Adam hatte viel zu schnell vergessen, was er im Bereich der Feen zurückgelassen hatte - die Komplikationen, Spannungen und die nicht enden wollenden Intrigen bei Hof -, während er mit seinem Schicksal, einen menschlichen Körper zu haben, gehadert hatte. Es war unverzeihlich dumm gewesen, Darroc auch nur für einen Moment außer Acht zu lassen. Die Fehde zwischen ihm und dem Ältesten des Hohen Rates reichte viereinhalb Jahrtausende zurück, bis in die Zeit vor dem Pakt, der zwischen Feen und Menschen geschlossen wurde. Damals hatte man seinem Volk den tödlichen Speer und das Schwert - zwei der vier heiligen Güter und die einzigen Waffen, die einen Unsterblichen verletzen oder sogar töten konnten und die sie von Danu mitgebracht hatten - noch nicht genommen und an einem geheimen Ort versteckt gehalten. Seit dem Tag, an dem Adam das Schwert geschwungen, Darroc das Gesicht aufgeschlitzt und ihm die Narbe beigebracht hatte, waren sie verfeindet.

Er würde gern behaupten, er hätte Darroc aus einem noblen Grund zu töten versucht; aber die schlichte Wahrheit war, dass sie um eine sterbliche Frau gekämpft hatten. Adam hatte sie zuerst entdeckt, doch die Königin berief ihn wegen irgendeines Unsinns an den Hof, und Darroc machte sich über die Frau her. Er wusste genau, dass Adam ein Auge auf sie geworfen hatte.

Darroc hatte sie getötet. Einige Tuatha De meinten, Schönheit und Unschuld könne nur durch Zerstörung richtig ausgekostet werden; diese Tuatha De ernährten sich in den gesetzlosen Zeiten vor dem Pakt, als sie in diese Welt kamen und sie erkundeten, ohne sich irgendwo niederzulassen, wie Aasfresser von der Leidenschaft, die sie beim Liebesspiel mit Sterblichen kosten konnten. Es kümmerte sie kein bisschen, dass sie dabei die Sterblichen umbrachten. Als Adam zurückkehrte, sah er, was Darroc dem Mädchen angetan hatte. Die lachende, fröhliche, lebendige junge Frau gab es nicht mehr. Die gebrochene Kreatur war für immer verstummt. Sie hatte keinen leichten Tod gehabt und war ohne triftigen Grund gestorben. Der Mord an ihr war ein Akt brutaler, sinnloser Gewalt. Adam hatte in dieser gesetzlosen Zeit auch gemordet, aber nie aus einer bloßen Laune heraus oder aus Vergnügen. Wenn er getötet hatte, dann hatte es immer einen triftigen Grund dafür gegeben.

Der Hass zwischen ihm und Darroc hatte seit diesem Tag nie nachgelassen. Durch die Drohung der Königin, den Streithähnen eigenhändig einen seelenlosen Tod zu bescheren, gezügelt, hatten sie ihren Kampf auf die politische Ebene bei Hofe verlagert. In dieser Arena vervollkommnete Adam seinen Scharfsinn und sein Geschick in der Kunst der Verführung, und mit diesen Waffen brachte er Darroc mehr als nur eine Niederlage bei. Auch der Älteste hatte sich mit der Zeit verändert, und mittlerweile konnte sich seine Gerissenheit mit seiner Brutalität durchaus messen. Während sich Darroc einen Sitz in Aoibheals Rat sicherte, gelang es Adam, sich auf anderen Wegen bei ihr Gehör zu verschaffen. Beide waren die bei weitem überzeugendsten Persönlichkeiten bei Hofe und standen immer auf verschiedenen Seiten. Und jetzt, da Adam in der Verbannung war … ohne jeden Zweifel hatte Darroc die selbstgefälligen Höflinge längst für sich und seine Ziele gewonnen. Wie lange wird es noch dauern, fragte sich Adam finster, bis er auch Aoibheal auf seine Seite gezogen hat? Ahnt sie, was für eine gefährliche Situation sie mit meiner Verbannung heraufbeschworen hat?

Darroc hatte also versucht, ihn umzubringen. Mit Gewehren. Wollte er Adams Tod so aussehen lassen, als wäre er in die Schusslinie einer gewaltsamen Auseinandersetzung unter Menschen geraten? In dem Fall könnte die Königin seinem Widersacher nichts nachweisen, wenn sein Leichnam nur Wunden aufwies, die von menschlichen Waffen verursacht worden waren.

Adam machte sich zwar über das Rechtssystem der Menschen lustig, aber die Gesetze der Tuatha De waren beinahe ebenso unübersichtlich. Ohne stichhaltigen Beweis würde die Königin einen Tuatha De niemals bestrafen. Ihr Volk vermehrte sich nicht mehr wie einst. Zwar hatte er Circenn einmal erzählt, er sei in seiner Tuatha-De-Gestalt zeugungsfähig, aber das war nur eine von den vielen Lügen, die er seinem Sohn aufgetischt hatte. Nur wenige von ihnen konnten noch Nachkommen zeugen, und auch wenn die Tuatha De nicht wirklich starben, so gingen doch manche … einfach weg.

Gabrielle bewegte sich in seinen Armen und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie drehte sich auf die Seite, zog die Knie an und drängte sich noch näher an ihn. Sie lag halb zwischen seinen ausgestreckten Beinen und lehnte mit dem Oberkörper an seiner Brust. Er atmete scharf ein, und ein Schauer schüttelte ihn, als sich ihre großzügig gerundete Hüfte an sein Gemächt drückte, das - wie immer - bereit und willens war. Dieser Teil seines Körpers war schlichtweg unkontrollierbar und funktionierte offenbar nach nur einem einzigen Naturgesetz: Gabrielle existiert, also bin ich erregt.

Er begehrte sie. Nie zuvor war er so stark versucht gewesen, sich etwas mit Gewalt zu nehmen, aber dann wäre er kein bisschen besser als Darroc.

Er würde sich nur mit ihrer freiwilligen Kapitulation zufrieden geben.




Aber verdammt, sie sollte sich beeilen. Gegenwärtig war er nur ein Mensch. Ein Mensch mit dem Gewissen eines Tuatha De - was so viel hieß wie: ein Mensch ohne Gewissen.




Gabby streckte sich vorsichtig und spürte, dass jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte.

Sie war von Kopf bis Fuß verspannt und noch so schlaftrunken, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.

Argwöhnisch öffnete sie die Augen.

Adam Black sah auf sie herab; sein dunkler Blick war unergründlich.

»Guten Morgen, ka-lyrra«, raunte er mit einem trägen, atemberaubenden Lächeln.

»Darüber lässt sich streiten«, murmelte sie. Jeder Morgen in seiner Gegenwart war alles Mögliche, aber »gut« war kaum das Adjektiv, das sie gewählt hätte. Gefahrvoll? Ja. Unendlich verlockend? Ja.

Ereignisreich. Vielleicht sogar faszinierend. Aber nicht gut.

»Ich hätte dir einen Kaffee besorgt, aber du lagst auf mir, und ich wollte deinen Schlaf nicht stören.«

Es schien, als wollte er noch mehr sagen, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie war hellstens entsetzt, als sie entdeckte, dass er mit dem Rücken am Fenster lehnte und sie sich hemmungslos auf seinem großen, warmen Körper räkelte, seinen kraftvollen Schenkel mit den Beinen praktisch umschlang und etwas Hartes am Bauch spürte. Etwas, an das sie jeden Gedanken zu vermeiden versuchte. Außerdem presste sie den Busen an seine Brust … und ihre Hand hatte sich in sein Haar gekrallt! Als hätte sie ihn im Schlaf gestreichelt. »Entschuldigung«, sagte sie hastig, richtete sich ruckartig auf und rutschte zur Seite.

Seine Hand schloss sich fest um ihr Handgelenk. »Nicht so schnell, Irin.«

»Lass mich g…« Gabby erstarrte. Es war ihr gelungen, von ihm zu gleiten und sich aufzusetzen, aber etwas stimmte nicht. Sie brauchte einen Moment, um dahinterzukommen, was das war. Jemand saß in ihr.

Saß in ihr!

Sie war drauf und dran, laut zu schreien, aber er drückte ihr seine große Hand auf den Mund, stand auf und zog sie mit sich. Er hielt sie fest, während er mit ihr durch den Gang von einem Abteil zum anderen ging, bis sie ein leeres fanden.

Erst dann ließ er sie los.

Sie starrte ihn mit großen Augen an und wich zurück, bis sie gegen einen Sitz stieß. Sie öffnete und schloss den Mund mehrmals.

»Ganz ruhig, ka-lyrra. Das ist nur die Wirkung der fetb fiada.«

Ihre Zunge löste sich. » Was sagst du da?«, heulte sie, »Bin ich jetzt auch verflucht? Hast du zugelassen, dass mich jemand verzaubert, während ich schlief? Ist das ansteckend oder so?« Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Wie konntest du mir das antun? Ich habe dir vertraut!«

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Mir, dem Sin Siriche Du? Ich bin doch dein sterblicher Feind.«

»Oooh! Ich meine nicht, dass ich dir in den wichtigen Dingen vertraut habe, aber ich dachte, ich könnte zumindest darauf zählen, dass du …«

»Du bist nicht verflucht, Gabrielle«, beschwichtigte er sie. »Aber wenn ich dich berühre, bist du ebenso unsichtbar wie ich, und der Zauber hüllt auch dich ein. Ich war nicht sicher, ob es wirklich so ist, bis sich die Dame auf dich gesetzt hat, und dann war es zu spät.«

»Ich dachte, ich wäre immun dagegen!«

»Das bist du auch. Der Zauber der fetb fiada kann dich nicht treffen, aber er wirkt an dir.«

»Das verstehe ich nicht«, fauchte sie und tastete sich von oben bis unten ab, um sich zu vergewissern, dass sie real war.

»Wie jeder andere Gegenstand im menschlichen Bereich, wirst auch du in den Zauber eingesogen, wenn ich dich berühre. Du wirst für andere Menschen unsichtbar und körperlos. Wenn ich dich loslasse, ist alles wie immer. Deshalb hat sich die Frau in dich gesetzt. Ich habe versucht, dich zu warnen, aber du bist zu schnell von mir abgerückt. Und ich habe nicht gewagt, dich loszulassen, solange die Frau dort saß, weil ich nicht sicher bin, was dann passiert.«

Gabby wurde blass. »Du meinst … du denkst, wenn ich mich wieder materialisiere, während jemand …« Sie war nicht imstande, den Satz zu beenden.

Er nickte. »Dass sich da etwas … äh, vermischen könnte. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hättest du dich auch außerhalb von ihr materialisiert. Wäre das nicht komisch gewesen? Kannst du dir das Gesicht der Frau vorstellen, wenn du plötzlich auf ihr gesessen hättest? Es sei denn …« Er wurde nachdenklich. »Bei einer Sidhe-Seher’m ist das schwer vorauszusagen. Feenmacht wirkt bei euch nicht so, wie sie sollte - deshalb seid ihr ja für uns so unerwünscht. Möglicherweise würde ein Teil der umherschwirrenden Moleküle …«

»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, gab Gabby gereizt zurück. »Es hat sich nicht gut angefühlt, als sie in mir saß. So als wäre ich ein Geist oder so was.«

Er nickte. »Ich weiß.«

Ihre Augen wurden schmal. »Dann hilf mir, es zu verstehen. Wenn du mich berührst, kann ich nicht von anderen Menschen gesehen oder gefühlt werden?«

»Richtig.«

»Aber die Feenwesen sehen uns?«

»Richtig.«

»Aber wenn du mich berührst und ich für andere Menschen körperlos, nicht vorhanden bin, kann ich alles andere fühlen. Ich konnte dich fühlen. Also bin ich eigentlich da, oder nicht?«

»Das ist schwer zu erklären, ka-lyrra, dazu fehlen mir die menschlichen Begriffe. Ihr habt noch keine Worte, mit denen man das Phänomen beschreiben könnte.« Er brach ab und überlegte. »Es ist eine komplizierte, elementspezifische, ereignisabhängige, multidimensionale Verschiebung in, äh … ihr würdet sagen, in der >Raumzeit<. Aber in dreizehn Dimensionen, nicht nur in vier. Ihr Menschen habt Probleme mit der Gleichzeitigkeit. Eure Vorstellung vom Universum ist noch relativ primitiv, obschon eure Wissenschaftler Fortschritte machen. Nein, die Menschen können dich weder fühlen noch sehen. Trotzdem bist du real.« Er zuckte mit den Schultern. »Die feth fiada wirkt auch nicht auf Tiere. Katzen und Hunde können uns sehen und fühlen, deshalb starren sie oft auf einen Punkt, obwohl die Menschen nichts wahrnehmen, und knurren oder bellen ohne ersichtlichen Grund.«

»Hmm. Ich verstehe. Adam?« »Ja?«

»Wenn du es jemals wieder zulässt, dass sich jemand in mich setzt - egal in welcher Dimension -, dann brauchst du dir wegen der Jäger keine Sorgen mehr zu machen. Ich werde dich nämlich eigenhändig töten.«

Seine dunklen Augen glitzerten amüsiert. Sie war mehr als einen Kopf kleiner und mindestens hundert Pfund leichter als er, aber sie ließ sich von ihm nicht einschüchtern. Nur eine einzige sterbliche Frau hatte sich ihm ebenso mutig entgegengestellt. Vor über tausend Jahren, in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt: im Schottland des neunten Jahrhunderts. Circenns Mutter Morganna - die einzige Frau, der Adam jemals die Unsterblichkeit angeboten hatte.




Er hatte noch ihr heiseres Raunen im Ohr. Lass mich sterben, Adam. Ich flehe dich an, lass mich sterben.




Er warf den Kopf zurück, um die Stimme zu verscheuchen. Diese Erinnerungen sollten in der dunklen Zeit bleiben, in die sie gehörten.

Ohne Vorwarnung und ohne Gabrielle die Chance zu geben, ihm auszuweichen, griff er nach ihrem Shirt, zog sie an sich, senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen die ihren. Selbst diese zarte Berührung bewirkte, dass seine Männlichkeit schmerzhaft pochte und sein Körper nach mehr verlangte, aber er begnügte sich mit diesem zarten Kuss.

Er strich nur leicht über ihre Lippen und brummte dabei leise.

Die Hand, die er nicht in den Stoff ihres Hemdes gekrallt hatte, war zur Faust geballt, weil er gegen den Drang ankämpfen musste, sich mehr zu holen, sie leidenschaftlich zu küssen und sie auf den Sitz zu drücken, ihr die Jeans vom Leib zu reißen und sich zwischen ihre Schenkel zu werfen.

Er gab ihr nur den Hauch eines Vorgeschmacks auf einen Kuss. Genoss die erotische Liebkosung. Spürte, wie ihre Lippen nachgiebiger wurden. Freute sich über den winzigen Laut, den sie von sich gab.

Dann ließ er sie los.

Sie taumelte ein wenig und sah ihn - sehr zu seiner Zufriedenheit - benommen an. Ihr üppiger Mund war weich. In den grüngoldenen Augen spiegelte sich Erschrecken, Verwirrung und verträumtes Verlangen. Jetzt wusste er, dass sie sich nicht mehr zur Wehr setzen würde, wenn er sie wieder an sich zog.

Gut.

Er wollte, dass sie ihn begehrte, dass sie sich fragte, warum er sich nicht mehr genommen hatte, und auf seinen nächsten Angriff vorbereitet war.




Begehre mich, ka-lyrra, beschwor er sie im Stillen, werde süchtig nach mir. Ich bin Droge und Gegenmittel zugleich, dein Gift und dein einziges Heil kraut.




»Ja, Gabrielle«, beteuerte er leise.
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Sie verließen den Zug in Atlanta, Georgia, und »checkten« in einem Hotel ein, das nach Adam Blacks Geschmack war.

Nur für eine Nacht, sagte er, weil sie so rasch wie möglich weitermussten. Aber heute wollten sie duschen, sich ausruhen und »anständig« essen - Gabrielle nahm an, dass er damit wie immer eine Fünf-Sterne-Mahlzeit meinte.

Er hat einen sehr erlesenen Geschmack, dachte Gabby, als sie ein flauschiges Handtuch um ihr langes, feuchtes Haar wickelte und aus der Duschkabine trat. Und er hatte keinerlei Skrupel, sich das Beste zu nehmen. Das Badezimmer, in dem sie stand, war fast so groß wie ihr Turmzimmer zu Hause, und traumhaft schön eingerichtet. Cremefarbener Marmor mit rosa Einschlüssen, goldene Armaturen, eine Marmordusche mit eingebauter Bank, auf der die teuersten Kosmetika aufgereiht waren, und eine dekadent große Badewanne.

Sie schnaubte, als sie daran dachte, wie mühelos er sich ihre luxuriöse Unterkunft »angeeignet« hatte. Er kannte sich wahrlich in den Gepflogenheiten der Menschen aus. Er hatte sie am mit einer Kuppel überdachten Eingang des Hotels stehen lassen, und sie bestaunte das viele glitzernde Glas, die antiken Möbel und die alteuropäische Eleganz. In dieser Umgebung wurde ihr, auch wenn sie im Zug versucht hatte, sich frisch zu machen, erst richtig bewusst, dass sie in einen stinkenden See eingetaucht war und in ihren Kleidern geschlafen hatte. Während sich der Türsteher in ihre Nähe stellte und die Nase rümpfte, ging Adam, ungesehen von allen, die sich in der Lobby tummelten, zur Rezeption, machte sich an die Arbeit und tippte etwas in einen Computer.

Kurze Zeit später kam er mit einer ausgedruckten Buchungsbestätigung in der Hand zurück. Er nahm Gabbys Arm. Der Türsteher stutzte und starrte argwöhnisch blinzelnd zu der Stelle, an der sie kurz vorher noch gestanden hatte. Adam führte sie zum Aufzug, und sie fuhren in die dreiundzwanzigste Etage.




Ich hätte das Penthouse genommen, entschuldigte er sich, aber es ist belegt. Dies ist die zweitbeste Suite. Wenn du möchtest, können wir in ein anderes Hotel gehen.




Vor allen Dingen! Sie hatte noch nie in einer derart komfortablen Unterkunft übernachtet. Die Suite hatte drei prachtvolle Zimmer: ein riesiges, vornehmes Schlafzimmer mit großen, goldgerahmten Spiegeln, schweren Brokatsesseln, gemusterten Seidentapeten, einem echten offenen Kamin und einem herrlichen Himmelbett; ein Speisezimmer mit großem Tisch und eleganten Lederstühlen vor der verglasten Wand, die Ausblick über die Stadt bot; und ein Wohnzimmer mit einem übergroßen Sofa, das man zum Bett ausziehen konnte, einem Flachbildschirm-Fernseher, zwei Sitznischen und einer kleinen Kitchenette mit bestens bestückter Bar.




Warum hast du dir die Mühe gemacht, ein Reservierungsformular auszufüllen?, fragte sie. Wir hätten uns auch so in die Suite schleichen können.

Wenn ich allein wäre, hätte ich das vielleicht getan, aber da ich nicht ständig deine Hand halten werde - es sei denn natürlich, du willst es, gurrte er lächelnd und warf einen vielsagenden Blick in Richtung Bad, ist es so einfacher. Bequemer für dich.




Er schob sie in Richtung Badezimmer und erklärte, dass er in einer Stunde zurück sein würde. Dann war er verschwunden.

Für einen Augenblick geriet sie in Panik und war wie erstarrt - was, wenn die Jäger sie aufspürten, bevor er zurück war? aber sie fasste sich rasch wieder. Erstaunt stellte sie fest, wie sehr sie darauf vertraute, dass er sie vor Schaden bewahrte - zumindest vor dem Schaden, den er nicht selbst anrichtete.

Nachdem sie die Bar geplündert und sich mit Snacks voll gefuttert hatte, spähte sie ins Bad und zog sich aus. Die schmutzigen Kleider ließ sie in einem Haufen vor der Tür auf dem Boden liegen. Sie stand volle zwanzig Minuten unter der Dusche und ließ das warme Wasser von drei Seiten auf sich niederprasseln, bis sich ihre verkrampften, schmerzenden Muskeln lockerten.

Anschließend schlüpfte sie in einen dicken, daunenweichen weißen Bademantel und ging ins Schlafzimmer.

Ihr Blick fiel auf das Bett. Das einzige Bett. Es sah so aus, als würde sie die Nacht auf dem Sofa verbringen.

Er hatte sie geküsst.

Aus heiterem Himmel und ohne jede Vorwarnung. Er hatte sie am Hemd gepackt, an sich gezogen und seinen sündigen, attraktiven Mund auf ihren gesenkt. Und ihre Lippen hatten sich geöffnet - erst leicht, dann sogar ein bisschen mehr. Sie hatte erwartet, dass er den Vorteil nutzen und sie mit seiner Zunge zu einem heißen, hungrigen Kuss herausfordern würde. Sie hatte mit einem Frontalangriff auf all ihre Sinne gerechnet und damit, dass der Kuss zu einer leidenschaftlichen, feuchten Fummelei ausartete.




Aber nein.




Es war nur ein züchtiges Küsschen - eigentlich nicht einmal ein richtiger Kuss. Natürlich hätte sie seine Küsse nicht willkommen geheißen, aber war es, da er schon so weit gegangen war und sie sich nicht gewehrt hatte, zu viel verlangt, dass er sich etwas mehr um sie bemühte? Ein kleines Stückchen weiterging?

Aber nein, er stand nur da, berührte sie kaum und versuchte nicht einmal, ihre Brüste anzufassen, obwohl seine Hand, mit der er sie am Hemd festhielt, schon ganz in der Nähe war. Welcher Mann ließ eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen? Er hüllte sie in diesen erotischen Duft nach Jasmin und Sandelholz, strich mit seinen aufreizend vollen Lippen so zart über ihre, dass sie am liebsten laut geschrien oder ihn gebissen hätte.

Diese winzige Berührung, diese Zärtlichkeit, die man kaum als Kuss bezeichnen konnte, hatte sie erhitzt, sehnsüchtig und unglücklich zurückgelassen.

Und sie hatte ihn nur verträumt angesehen, obschon ihr klar gewesen war, dass sie wenigstens so tun müsste, als würde sie sich gegen solche Übergriffe wehren.

Sie wünschte, er würde es noch einmal tun. Und zwar richtig.

Verdammt, er wusste genau, welche Wirkung er auf sie ausübte; sie hatte die männliche Zufriedenheit in seinen Augen gesehen.

Mit einem ärgerlichen Schnauben wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und zwang sich, nicht mehr an diesen aufreizend kläglichen, demütigenden Kuss zu denken, sondern daran, was sie während des gestohlenen Essens im Zug erfahren hatte.

Es war nicht viel. Niemand konnte Adam Black vorwerfen, er wäre geschwätzig. Entweder sprach er mit Menschen nicht gern über seine Artgenossen, oder er sprach nicht gern mit ihr darüber, denn sie musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Und das, was er preisgegeben hatte, war sicherlich nicht einmal die Spitze des Eisbergs.

Der schöne Feenmann mit der Narbe und dem kupferfarbenen Haar, den sie auf dem Platz gesehen hatte, war Darroc, ein Ältester aus dem Hohen Rat und Adams Erzfeind. Adam glaubte, dass Darroc die Jäger mit menschlichen Waffen ausgestattet hatte, um seinen Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen, dass Darroc vorhatte, die Königin zu stürzen, um selbst an die Macht zu kommen. Aber zuerst wollte der Älteste seinen ärgsten Widersacher Adam Black aus dem Weg schaffen, solange der noch in menschlicher Gestalt und sterblich war.

Das war ungefähr alles, was Gabhy in Erfahrung bringen konnte. Über seinen Plan - er hatte einen Plan, das hatte sie wenigstens aus ihm herausbekommen -, wie er sich und sie in Sicherheit bringen wollte, verlor Adam kein Wort. Zudem weigerte er sich über die Gründe seines Zerwürfnisses mit Dar-roc zu reden, aber wenn er seinen Namen aussprach, bekam seine tiefe Stimme einen zornigen Unterton, und Gabby musste schließlich einräumen, dass das, was man ihr von Kindesbeinen an eingeschärft hatte, falsch war: Die Feenwesen fühlten.

Das konnte sie nicht mehr abstreiten. Sie hatte den Beweis direkt vor Augen, und die brebon in ihr war nicht bereit, Beweise zu ignorieren, auch wenn sie es noch so gern wollte. Sie konnte sich auch nicht mehr einreden, dass er nur Empfindungen hegte, weil er derzeit in menschlicher Gestalt war. Nein, Adam und Darroc hassten sich seit Jahrtausenden abgrundtief, das hatte sein Tonfall verraten. Und Hass war ein Gefühl, eine starke, fest verankerte Emotion, die er als Tuatha De entwickelt hatte.

In den O’Callaghan-Büchern stand, die Feenwesen seien unfähig, etwas zu empfinden, und Gram hatte immer wieder bestätigt, dass sie kalt, arrogant und unnahbar seien. Es war nie die Rede von politischen Intrigen, Fehden oder anderen Verwicklungen gewesen, in die sich Menschen verstrickten, aber jetzt schien es Gabby, als wären die Tuatha De den Menschen ähnlicher, als es jemals jemand geahnt hatte. Wie konnten sich die Chronisten so geirrt haben?




Vielleicht weil sie alle O’Callaghans waren, die den Feenwesen entkommen konnten. Die Schriften waren von Vorfahren verfasst, die nie wirklich mit einem Feenwesen zu tun gehabt und nie mit ihnen gesprochen hatten. Konnte man dem Bericht eines Ermittlers glauben, der den Tatverdächtigen nie verhört hat? In einer Gerichtsverhandlung würde sie eine solche Argumentation in der Luft zerreißen’.




Oh, solche Gedanken erschütterten ihre Grundfeste. Sie stieß ungestüm den Atem aus.




Leg doch mal für einen einzigen Augenblick deine Vorurteile ab und unternimm den Versuch, mich zu sehen, hatte Adam gesagt.




Verdammt noch mal, er machte eines ihrer Vorurteile nach dem anderen zunichte.




Nachdem sie ihr Haar getrocknet hatte, nahm sie den Telefonhörer ab, um die Nachrichten, die bei ihr zu Hause auf dem Anrufbeantworter eingetroffen waren, abzuhören. Ihre Mom hatte viermal angerufen, um sie daran zu erinnern, dass sie versprochen hatte, zur Schulabschlussfeier ihrer Stiefschwester am nächsten Wochenende nach Kalifornien zu fliegen. Und sie wollte vorher noch dringend mit ihr sprechen.

Gabby seufzte. Sie kannte ihre Stiefgeschwister kaum. In den vergangenen fünf Jahren war sie nur zweimal in Kalifornien gewesen, und sie verstand nicht, wieso es ihrer Mutter plötzlich so wichtig war, dass sie an einer dämlichen Abschlussfeier teilnahm. Doch in letzter Zeit schienen ihrer Mom alle möglichen Vorwände einzufallen, um Gabby zu einem Besuch bei ihr zu überreden.




Sie mag nicht vollkommen sein, aber sie ist die einzige Mutter, die du jemals haben wirst. Du musst ihr eine Chance geben, hatte Gram sie mindestens hundertmal beschworen.

Ich habe ihr eine Chance gegeben. Sie hat mich auf die Welt gebracht. Das ist eine Chance. Und sie ist auf und davon.

Gabby, du musst die Dinge von ihrem Standpunkt aus …

Nein.




Vor vielen Jahren war Gabby nachts aufgewacht, weil sie auf die Toilette musste. Auf dem Rückweg in ihr Zimmer hatte sie die Stimmen ihrer Mutter und Großmutter gehört, war auf dem zugigen Treppenabsatz im winterkalten Haus stehen geblieben, hatte ihr fadenscheiniges Einhorn aus Stoff an die Brust gedrückt und sich mit der anderen Hand an dem geschnitzten Geländerpfosten festgehalten. Heute, im Hotelzimmer in Atlanta, erinnerte sie sich an das belauschte Gespräch, als wäre sie wieder sieben Jahre alt.




Sie ist fasziniert von ihnen’. Sie findet sie wunderschön und möchte bei ihnen leben.

Sie ist ein Kind, Jilly. Sie wird diese Phase überwinden.

Dabei musst du ihr helfen, denn ich kann es nicht.

In dieser Nacht hätte sie ihre Gabe am liebsten mit einem Messer aus sich herausgeschnitten. Bleib bei mir, Mommy. Ich will auch immer ganz brav sein. Das verspreche ich dir. Ich möchte sie gar nicht sehen.




Gabby schloss fest die Augen, atmete tief ein und langsam wieder aus.

Dann sah sie auf die Uhr und nahm erneut den Telefonhörer ab. Es war Abendessenszeit in Kalifornien; ihre Mom war jetzt sicher im Trio’s, dem Restaurant, das sie führte.

Sie wählte ihre Privatnummer, um eine Nachricht auf den Anrufbeantworter zu sprechen. Sagte, dass ihr etwas dazwischengekommen sei und dass sie nicht zur Abschlussfeier kommen könne. Sie würde ein Geschenk schicken und sich in ein paar Wochen wieder melden. Mit schlechtem Gewissen, das sie immer plagte, wenn es um ihre Mutter ging, fügte sie hinzu: »Vielleicht kann ich dieses Jahr zu Weihnachten zu dir kommen, okay?«




Vorausgesetzt, sie war dann noch am Leben.




Adam saß vor der Tür zur Suite und rutschte ungeduldig hin und her. Er wollte selbst duschen und seine Verführungsstrategie weiterverfolgen.

Sie hätten die Nacht auch im Zug, in einem Schlafwagenabteil mit Bad verbringen können, aber er wollte ihr einen Vorgeschmack auf das Leben geben, das er ihr selbst ohne seine Feenkräfte bieten könnte. Eine Verführung, wie er sie vorhatte, verlangte die passende Bühne, und Luxus tat immer seine Wirkung. Außerdem wollte er ein bisschen »shoppen«. Ihr Vertrauen würde er nur schwer gewinnen, aber er konnte sie heute Nacht mit Sex und Geschenken etwas fester an sich binden - das waren seine Stärken. Davon verstand er mehr als jeder andere.

Die Suite gefiel ihr. Das hatte er in ihren Augen erkannt, und er hatte auch den wachsamen Blick bemerkt, mit dem sie das einzige Bett beäugt hatte.

Er ließ sie für eine Weile allein, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu akklimatisieren. Er wollte sie warm von der Dusche und entspannt haben, damit sie ihre Vorsicht ein wenig fahren ließ.

Ein Blick auf die Uhr über dem Aufzug verriet ihm, dass er schon zweiundfünfzig Minuten hinter sich gebracht hatte und nur noch acht weitere warten musste.

Obwohl er sicher war, dass ihnen hier keine Gefähr drohte - die vier Jäger, die Gabrielle gesehen hatte, würden es schwer haben, ihre Spur in modernen Großstädten, in denen Millionen von Menschen lebten und alle möglichen Gerüche die Sinne verwirrten, aufzuspüren - war er nicht bereit, sie auch nur eine Minute allein zu lassen. In Kentucky dürfte er für einige Verwirrung gesorgt haben, und er schätzt, dass ihnen ein ganzer Tag, vielleicht sogar zwei Tage blieben, bevor Darroc in ihrer Nähe auftauchte. Demnach dürfte es kein allzu großes Risiko darstellen, ein paar Stunden hier zu bleiben, und morgen früh mussten sie sich ohnehin wieder auf den Weg machen. Diese Nacht, diese eine gestohlene Nacht würde seine erste sein.

Danach wollte er den Plan verwirklichen, den er im Zug geschmiedet hatte.

Mittlerweile war es lebensnotwendig, eine Audienz bei Aoibheal zu erzwingen. Sie musste erfahren, dass Darroc vier ihrer Jäger aus dem Bereich der Unseelie befreit hatte - das war nicht nur strikt verboten, sondern auch noch kostspielig, denn die Jäger waren Söldner und standen normalerweise allein in Aoibheals Diensten.

Adam fiel nur eines ein, was Darroc ihnen als Gegenleistung dafür, dass sie sich von der Königin abwandten, versprochen haben könnte. Das Einzige, was Aoibheal den Jägern niemals gewähren würde: die Befreiung aus dem Reich der Schatten und des Eises. Eine Rückkehr zu den alten Sitten.

Das bedeutete, dass Darroc vorhatte, die Königin vom Thron zu stürzen - und zwar bald. Und wenn Darroc an die Macht käme, würde er nicht nur den Pakt verletzen, sondern den freigelassenen Unseelie erlauben, einen Krieg zwischen den Bereichen anzuzetteln. Finstere Zeiten, wie es sie seit Jahrtausenden nicht mehr gegeben hatte, würden für die Menschheit anbrechen.

Adam konnte es sich nicht mehr leisten, auf Circenns Rückkehr zu warten. Er ersuchte nicht mehr um eine Audienz, nur weil er seine Bestrafung satt hatte. Die Königin war in Gefahr, seine Sidbe-Seherin war in Gefahr, die Zukunft der Menschheit und der verschiedenen Lebensbereiche stand auf dem Spiel, und er musste Aoibheal zwingen, vor ihm zu erscheinen.

Schon ganz am Anfang seiner Bestrafung hatte er mit diesem Gedanken gespielt, sich dann aber gegen ein solches Vorhaben entschieden. Ihm hatte nicht nur ein Vermittler gefehlt, der notwendig war, um den Plan zu verwirklichen, sondern er wusste auch, dass der Zorn der Königin keine Grenzen kannte, wenn er etwas derart Ungeheuerliches tat.

Aber jetzt hatte er einen Grund. Im Feenreich geschah genau das, was er immer befürchtet hatte: Es brach alles auseinander, weil er nicht anwesend war.

Am Morgen würden sie eine Reise nach Schottland antreten.

Und in zehn Tagen, am ersten Tag im August - dem Fest Lughnassadh - wollte Adam mit fairen oder auch mit unlauteren Mitteln das Ungeheuerliche wagen.

Zunächst schäumte die Königin sicherlich vor Wut, aber wenn sie begriff, warum er so gehandelt hatte und Darrocs Verrat aufdeckte, musste sie ihm dankbar sein und ihm seine Kräfte und die Unsterblichkeit zurückgeben. Wahrscheinlich wäre es dann auch nicht mehr nötig, dass er sich entschuldigte - für Dinge, die im Grunde gar keine Entschuldigung erforderten. Und dann war alles wieder gut.

Aber morgen war auch noch Zeit, all diese Dinge zu überdenken. Morgen konnte er sich ausschließlich mit der Wiedergewinnung seiner Unsterblichkeit und Macht beschäftigen.




Heute Nacht - er schielte wieder zur Uhr, und ein Lächeln erhellte sein finsteres Gesicht, weil die sechzig Minuten verstrichen waren -, heute Nacht ging es nur darum, so menschlich zu sein, wie ein Mann nur sein konnte.




»Bist du bereit, einkaufen zu gehen, ka-lyrral«

Gabby drehte sich zur Tür und blinzelte. Adam stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer, lehnte am Türrahmen und trug nur ein Handtuch um die Hüften. Sie wandte sich hastig ab. Doch es war zu spät, sein Anblick hatte sich in ihr Bewusstsein gebrannt. Nasses, glänzendes Haar, eine prachtvolle Brust und muskulöse Arme, kräftige Beine. Ein klitzekleines

Handtuch. Und die allgegenwärtige Ausbuchtung, die das klitzekleine Handtuch anhob.

Ihr entfuhr ein kleiner Seufzer, den sie sofort mit einem Hüsteln zu kaschieren versuchte.

»Ich habe gar nicht gehört, wie du zurückgekommen bist«, sagte sie steif und heftete den Blick auf den Fernseher. Sie hatte im Wohnzimmer vor dem Fernseher gesessen und sich durch die Kanäle gezappt, während sie auf ihn gewartet hatte. Der Gedanke, die schmutzige, stinkende Jeans anziehen zu müssen, war so unerträglich gewesen, dass sie ihre Klamotten in die Badewanne geworfen und so gut wie möglich ausgewaschen hatte, in der Hoffnung, dass sie bis zum nächsten Morgen trockneten. Jetzt bedauerte sie diese Entscheidung. Sie brauchte mehr als nur einen Bademantel um sich herum, wenn Adam in der Nähe war. Sie brauchte eine vollständige Eisenrüstung. Und er auch, dachte sie aufgebracht. Wie konnte er es wagen, fast nackt in seiner goldschimmernden, muskulösen, männlichen Pracht hier herumzustolzieren?

»Ich habe mich sofort unter die Dusche gestellt.«

»Dort hängt noch ein Bademantel«, informierte sie ihn knapp.

»Ich weiß. Er ist am Rücken aufgerissen, als ich versucht habe, ihn anzuziehen. In deinem Jahrhundert sind die Männer nicht so gebaut wie ich.«




Ob, um Himmels willen, auch griechische Götter sind nicht so gebaut wie du, dachte sie verärgert.




»Komm.« Er kam zu ihr und zog sie an einer Hand vom Sofa. »Lass uns gehen.«

Sie holte tief Luft, sah ihm unverwandt ins Gesieht und versagte es sich, seinen Körper auch nur flüchtig zu betrachten. Er begegnete ihrem Blick, schielte dann jedoch zu ihrem Ausschnitt. Er leckte über seine Lippen und lächelte bedächtig. Die weißen Zähne blitzten, und die rosa Zungenspitze wagte sich spielerisch und einladend hervor.

»Was wollen wir einkaufen?« O Gott, klang ihre Stimme tatsächlich so atemlos? Hatte die Vierzehnjährige in ihr etwa die Kontrolle über ihre Stimmbänder übernommen?

»Kleidung, es sei denn, du findest es bequem, in den nächsten zwei Tagen nur diesen Bademantel zu tragen«, erwiderte er sanft.

Sie räusperte sich. »Einkaufen. Jetzt gleich. Gut, lass uns gehen.«

Er legte die Hände besitzergreifend um ihre Taille. Sein dunkler Kopf neigte sich zu ihr, dann flüsterte er ganz dicht an ihrem Mund: »Wohin? Gucci? Versace? Macy’s? Was möchtest du, Gabrielle? Was darf ich dir schenken? Ich lege dir alles zu Füßen.«

Seine Berührung versengte sie sogar durch den dicken Frotteestoff, und sie spürte, wie seine Finger mit dem Gürtel spielten. Er roch so gut - nach Seife und Mann. Gabby war sich qualvoll bewusst, dass sie unter dem Bademantel splitternackt war, und er war es auch - bis auf das Handtuch. Ihr Herz klopfte wie wild. »Macy’s wäre prima«, sagte sie hastig.

»Hast du außer Kleidung noch einen Wunsch?«, erkundigte er sich.

Sie schloss die Augen. »Mal sehen - könntest du aus meinem Leben verschwinden und alles in Ordnung bringen, was du angerichtet hast?«

Er lachte und wechselte mit ihr den Standort.

Sie glaubte ein »Niemals« gehört zu haben, bevor sie sich auflöste. Ehe sie sich’s versah, stand sie im Bademantel und barfuß im dunklen, abgeschlossenen Büro von Macy’s.

»Was machen wir hier?«, wollte Gabby wissen und schaute auf die vielen Computer und Überwachungsmonitore.

»Du möchtest sicher nicht meine Hand halten, während du Sachen anprobierst, ka-lyrra, deshalb werde ich die Überwachungskameras deaktivieren, damit man dich nicht filmt. Ich persönlich würde mir deswegen keine Sorgen machen, aber dir wäre es bestimmt nicht recht.«

Himmel, er dachte wirklich an alles und ergriff Maßnahmen, um ihre Zukunft zu schützen. Als hätte er nicht den geringsten Zweifel, dass sie den Alptraum überleben würde und eine Zukunft vor sich hatte. Angenommen, das traf zu, dann wollte sie auf gar keinen Fall durch Videobänder als Diebin bei Macy’s entlarvt werden. Die Bedrohung durch die Feenwesen zu überleben, nur um anschließend wegen Ladendiebstahls vor Gericht zu kommen, wäre der reinste Hohn. Ganz zu schweigen davon, dass sich eine kriminelle Tat verheerend auf ihre beruflichen Pläne auswirken würde.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Adam das Überwachungssystem ausgeschaltet hatte und sie in die Verkaufsräume »beamen« konnte. Gabby stellte erleichtert fest, dass ihr diese ungewöhnliche Art des Reisens keine Übelkeit mehr verursachte.

»Warte hier«, ordnete Adam an und verschwand. Kurz darauf tauchte er mit zwei ledernen Reisetasehen in den Händen wieder auf. Von Gucci natürlich. »Ich bleibe in der Nähe. Wir machen uns morgen auf den Weg nach Schottland. Pack ein, was du brauchst. Und denk dran, Gabrielle, dort ist das Wetter anders; die Nächte in den Highlands können zu dieser Jahreszeit ziemlich kalt werden.«

»Sch-Sch-Sch«, stotterte sie, aber Adam war schon wieder weg. Schottland? Die Highlands? Warum, um alles in der Welt? Verdammt, was hatte er vor? Und wieso sprach er nicht mit ihr darüber? Was fiel ihm ein, sie durch die ganze Welt zu zerren, ohne ihr seine Pläne zu offenbaren? Nein, nicht seine, sondern ihre gemeinsamen Pläne. Hier ging es auch um ihr Leben.

Eine ganze Weile stand sie schäumend vor Wut da, dann schüttelte sie den Kopf und beschloss, sich um ihre Garderobe zu kümmern. Sie konnte Adam später immer noch zur Rede stellen und darauf bestehen, dass er ihr reinen Wein einschenkte. Im Augenblick war es wichtig, dass sie sich etwas anzog. Und zwar schnell. Diese kurze Zeit in Adams Armen, während sie beide fast nackt waren, hatte ihre Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt, und beinahe hätte sie versagt. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, in diesen starken Armen dahinzuschmelzen. Mit der Zunge diese harte Brust und die welligen Bauchmuskeln zu liebkosen. Vielleicht sogar die Hand unter dieses Handtuch zu schieben und herauszufinden, ob er wirklich so groß … ooooh, sie musste aufhören, an so etwas zu denken!

Sie sah sich um und versuchte, sich damit vertraut zu machen, dass sie sich nach Ladenschluss heimlich und sozusagen mit einer carte blanche bei Macy’s befand. Ganz leise, erschreckend leise, meldete sich das schlechte Gewissen zu Wort. Sie brachte es gänzlich zum Schweigen, indem sie sich vornahm, die Schuldgefühle zu einem späteren Zeitpunkt zuzulassen und gegebenenfalls eine anonyme Spende zu machen. Dann widmete sie sich der Mode, die sie sich unter normalen Umständen niemals leisten könnte.

Letzten Endes entschied sie sich dann doch gegen die teure Haute Couture und suchte sich sinnvolle, praktische Kleidung aus. Adam würde das hautenge Designer-Kleid und die hochhackigen Pumps, die ihr ein wehmütiges Seufzen entlockten, nur als Einladung ansehen. Und woher sollte sie wissen, wie oft sie noch in einen See tauchen musste?

Sie packte ein Dutzend Höschen, drei BHs, Jeans, Jogginganzüge, in denen sie schlafen konnte, T-Shirts, Socken, Pullover, ein paar Kosmetika und Toilettenartikel, zwei Gürtel und - ihr einziges Zugeständnis an die vielen Verlockungen - eine umwerfende, mit Schaffell gefütterte Wildlederjacke, die ihr für die Highlands sehr geeignet erschien, in ihre Reisetasche.

Doch abgesehen von diesem einen edlen Stück bediente sie sich nicht von den teuren Regalen und Kleiderstangen. Luxus war schön und gut für einen Feenprinzen, aber was sollte sie mit Sechshundert-Dollar-Stiefeln von Gucci anfangen? Sie hätte sogar Angst, darin zu laufen. Wahrscheinlich würde sie stolpern und sich einen Knöchel brechen, und gab es da nicht das alte Märchen von den gestohlenen Schuhen, die den Dieb bestrafen? Sie wusste besser als die meisten, dass Märchen manchmal auf ganz verdrehte Art wahr wurden.

Sie schlüpfte in eine Jeans und Tennisschuhe. Ein Paar feste Stiefel wanderten in die Reisetasche.

Sie war vor Adam mit ihren »Einkäufen« fertig. Typisch. Als er sich wieder zu ihr gesellte, trug er eine dunkle Armani-Jeans, ein schneeweißes Seiden-T-Shirt und Sechshundert-Dollar-Stiefel von Gucci.

Auch das war typisch.
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Noch vor einer Woche hätte ihr Abendessen aus einer Pizza unbestimmten Alters aus ihrer karg bestückten Tiefkühltruhe bestanden, die sie allein gegessen und dabei über ihr nicht vorhandenes Liebesleben nachgegrübelt hätte.

Heute genoss sie ein Dinner aus dem erstklassigen Restaurant Bacchanalia in einer Luxussuite und in Gesellschaft eines großgewachsenen, dunklen, in Armani gekleideten Feenprinzen. Sie saß ihm gegenüber, labte sich an Hummer mit zerlassener Butter, Pasta, Salat, Schokolade-Käsekuchen und Erdbeeren mit Champagner. Himmlisch. Normalerweise würde sie die Kalorien zählen - wahrscheinlich hätte sie trotzdem kräftig zugelangt, aber sie hätte wenigstens gezählt -, doch da sie an diesem speziellen Abend nicht sicher sein konnte, wie lange ihr Leben noch währte, hatte sie keine Lust, sich Beschränkungen aufzuerlegen.

Gerade als sie von Adam verlangen wollte, ihr in allen Einzelheiten zu erklären, was er vorhatte, fragte er behutsam: »Warum bist du noch Jungfrau, ka-lyrra?«

Sie zwinkerte verblüfft und war drauf und dran, ihn mit einem »Das geht dich gar nichts an« in die Schranken zu verweisen, hielt sich aber zurück. Wenn sie ihm einige Fragen beantwortete, dann war er vielleicht auch eher bereit, auf ihre einzugehen. Außerdem waren er und seine Artgenossen einer der Gründe für ihr verkorkstes Liebesleben, und es war bestimmt befreiend, sich’ das von der Seele zu reden. Schließlich konnte sie ihren Freundinnen nie ihr Herz ausschütten und sich bei ihnen über das Elend beklagen, eine Sidhe-Seherin zu sein. »Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich habe ein riesengroßes Handicap.«

Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte sie eingehend. »Ich sehe keines. Was für ein Handicap?«

Sie schob ihren Stuhl zurück und setzte sich im Schneidersitz hin. »Oh, ich sehe Feenwesen.«

»Ach, und wieso ist das ein Handicap?«

»Ich möchte ein normales Leben führen - ein durchschnittliches, alltägliches, erfülltes Leben. Mehr habe ich mir nie gewünscht. Einen Mann, einen Job, den ich gern mache, und Kinder. >Und sie lebten glücklich bis zum Ende ihrer Tage<, das ist mein Traum.«

»Und wieso hindert dich die Gabe, meinesgleichen sehen zu können, daran?«

Sie schnaubte verächtlich. »Ich hatte zwei ernsthafte Beziehungen in meinem Leben. Jedes Mal wenn ich bereit war, Intimitäten zuzulassen, konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich irgendwann schwanger werden könnte und dass mein Kind höchstwahrscheinlich auch die Feen sehen würde. Ich käme damit klar, aber der Mann in meinem Leben vielleicht nicht. Soll ich ihm sagen, dass ich eine Welt wahrnehme, die er nicht sehen kann? Und dass ich unsere Kinder vor den Gefahren schützen muss? Dass er mir dabei nicht helfen kann? Oder verschweige ich es ihm und befasse mich erst damit, wenn es so weit ist?« Sie lächelte bitter. »Meinem letzten Freund habe ich die Wahrheit gesagt, weil ich dachte, es wäre richtig so und dass er, wenn er mich wirklich liebt, damit umgehen könnte. Und weißt du, was geschehen ist?«

Adam schüttelte den Kopf - sein dunkler Blick war beunruhigend intensiv.

»Erst dachte er, ich würde einen Witz machen. Und als ich weiterhin versuchte, ihm verständlich zu machen, was mit mir los ist - ich zeigte ihm sogar die Bücher über die Feenwesen -, ist er regelrecht ausgeflippt. Weil ich nicht lockerließ, ihn nicht damit beruhigte, dass alles nur ein Scherz war, und meine Wahnvorstellungen immer deutlicher zutage traten<, wie er sich so charmant ausdrückte, erklärte er mir, ich sei überarbeitet und müsse dringend professionelle Hilfe in Anspruch nehmen. Kurz darauf machte er Schluss. Per E-Mail - das ist die beste Möglichkeit für rückgratlose, wehleidige Feiglinge, eine Beziehung zu beenden. Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber er meldete sich nicht. Ich hinterließ Nachrichten, er rief nicht zurück; er blockierte meine E-Mail- Adresse und machte nicht einmal die Tür auf, wenn ich bei ihm klingelte. Wir kannten uns drei Jahre, und die Hälfte der Zeit waren wir ein Paar. Er ist Jurastudent wie ich. Eine meiner Freundinnen hat mir letzte Woche erzählt, er würde überall verbreiten, dass ich einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte.«

»Du hast ihn nicht wirklich geliebt«, stellte Adam tonlos fest.

»Was?« Sie war perplex. Wie konnte er das so schnell und nüchtern beurteilen?

»Du hast ihn nicht geliebt. Ich habe … verliebte Sterbliche gesehen, die um den Geliebten trauern, den sie verloren haben. Du bist keine von ihnen.«

Gabby lächelte matt. »Du hast Recht. Ich war nicht wahnsinnig und bis über beide Ohren in ihn verliebt. Aber ich mochte ihn. Sehr sogar. Und es tut immer noch weh.«

»Das tut mir leid, Gabrielle.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht gewusst hätte, was mich erwartet. Die O’Callaghan-Frauen haben mit ihren Beziehungen nie Glück. Mein Dad hat meine Mutter verlassen, als ich vier Jahre alt war. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Ich sehe nur noch vage einen Mann mit kratzigem Bart und wütender lauter Stimme vor mir. Die zweite Ehe meiner Mutter funktioniert nur, weil sie nicht die Gabe besitzt, die Feenwesen zu sehen, und weil sie keine Kinder mehr bekommen hat. Ihr Mann hat keine Ahnung, dass in unserer Familie nicht alles normal ist. Und solange ich nicht zu oft auf der Bildfläche erscheine, wird er es auch nie erfahren. Gram war nie verheiratet. Sie hat sich immer Kinder gewünscht, wurde schwanger und sagte dem Vater nichts davon. Es ist nicht mehr wie in den alten Zeiten, als die Sidhe-Seherinnnen verehrt wurden und die Männer um ihre Gunst kämpften. Heutzutage glauben die Menschen nicht mehr an Dinge, die sie nicht sehen können. Und ich? Gram hat mir erzählt, dass ich mit drei Jahren zum ersten Mal ein Feenwesen gesehen habe. Ich habe mit dem Finger darauf gezeigt und gelächelt. Glücklicherweise war Gram an diesen Tagen mit mir im Kinderwagen unterwegs. Wenn Mom bei mir gewesen wäre, hätte sie nicht gewusst, was mir so gut gefiel, und die Feen hätten mich wahrscheinlich entführt. An diesem Tag war es gewiss, dass ich die Gabe, die meine Mutter sozusagen übersprungen hat, geerbt habe. Ich durfte das Haus bis zu meinem zehnten Lebensjahr nicht mehr allein verlassen. Erst dann war Gram überzeugt, dass ich mich frei bewegen konnte, ohne mich zu verraten.«

Adam lehnte sich zurück und betrachtete sie lange. Er hatte dieses Gespräch mit der Frage, warum sie noch Jungfrau war, begonnen, in der Absicht, ihre Gedanken auf Sex zu lenken und sie dann zu verführen. Aber es war ihr gelungen, ihn von seinem Ziel abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Er hatte nie darüber nachgedacht, was es für eine Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts bedeutete, eine Sidbe-Seherin zu sein.

Der alten Einsiedlerin im entlegenen Wald erging es nicht viel anders, dachte er jetzt. Noch immer musste sich eine Sidhee-Seherin nicht nur vor seinem Volk, sondern auch vor ihren Artgenossen verstecken. Noch immer passten sie nirgendwohin. Gabrielle hatte Recht - was sollte ein Mann von ihr halten? Und wenn ihr einer glaubte, wie sollte er einen solchen Affront gegen seine Männlichkeit tolerieren und damit fertig werden, dass er seine Familie nicht vor Schaden bewahren konnte?

Gabrielle hatte sich bisher tapfer durchgeschlagen, einen Beruf ergriffen, sich mit Freunden verabredet und sich den Tuatha De nie offenbart.

Bis er aufgetaucht und durch ihre Hintertür gestürmt war und sie an die furchtbarsten, grausamsten Feen verraten hatte.

»Wenn ich wieder unsterblich bin, werde ich alles für dich in Ordnung bringen, ka-lyrra. Du brauchst nie wieder Angst zu haben.«

Sie rümpfte die Nase, als wollte sie sagen: »Ja, klar«, und ergriff dann die Gelegenheit beim Schopf. »Da du gerade davon sprichst - wie ist dein Plan? Wenn du mich schon durch die ganze Welt zerrst, habe ich meiner Ansicht nach das Recht zu erfahren, was wir vorhaben.«

Er schüttelte den Kopf. »Je weniger du im Moment weißt, umso sicherer bist du. Falls wir durch irgendeinen Zufall getrennt werden sollten, ist mein Plan der einzige Weg, dich zurückzubekommen.«

Sie schauderte und wurde blass. »Du meinst, wenn mich die Jäger in ihre Klauen bekommen?«

Adam nickte. »Ja. Keiner meiner Artgenossen kann dir ein Wissen entlocken, das du nicht besitzt. Warte, bis wir in Schottland sind, dann erkläre ich dir alles.«

Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Gut. Aber du kannst mir wenigstens verraten, wohin genau du mich in Schottland bringen willst.«

»An einen geweihten Platz, den niemand meines Volkes betreten darf. Es ist MacKeltar-Land. Dort sind wir sicher.«

»Daraus schließe ich, dass wir nicht mehr auf der Suche nach diesem Circenn Brodie sind, stimmt’s?«

Adam ließ sie nicht aus den Augen, als er antwortete: »Ich kann nicht länger darauf warten, dass mein Sohn sich blicken lässt.«

»D-dein was?«, platzte sie heraus und sah ihn erstaunt an.

»Mein Sohn. Circenn ist mein Sohn.«

Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Du meinst, er hat eine menschliche Mutter? Deshalb ist er ein Halbblut? Du hast ein Kind mit einer menschlichen Frau gezeugt?«

Er nickte und trank einen Schluck Wein, um sein Lächeln zu verbergen. Sie klang verletzt und schien zugleich … fasziniert zu sein. Das war gut, sehr gut. Genau das, was er hören wollte.

»Wann? Erst kürzlich?«

»Vor langer, langer Zeit, ka-lyrra.«

»Vor wie langer Zeit? Und lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Adam. Ich habe deine Fragen beantwortet, und falls du willst, dass ich noch mehr von mir erzähle, solltest du endlich offen mit mir reden.«

Sie machte den Eindruck, als wollte sie im nächsten Moment aufspringen, um ihn an den Schultern zu packen und kräftig zu schütteln. Fast hätte er sie noch ein wenig länger gereizt und dazu gebracht, dass sie sich tatsächlich auf ihn stürzte, um eine Entschuldigung zu haben, sie in die Arme zu nehmen. Aber er war zu bezaubert von der Tatsache, dass sie ihn mit »Adam« angesprochen hatte. Zwar hatte sie seinen Namen schon bei anderen Gelegenheiten ausgesprochen, aber zum ersten Mal hatte sie ihn bei einer Unterhaltung beim Vornamen genannt. Darauf hatte er lange gewartet, denn es war ein Zeichen dafür, dass sie endlich anfing, ihn zu akzeptieren. Er war nicht dumm und wusste, dass er für sie anfangs ein »Es«, ein Neutrum, gewesen war, dann der Sin Siricbe Du oder das schwärzeste Feenwesen und später Adam Black - jemand, dessen vollen Namen man benutzte, wenn man an ihn dachte.

Doch jetzt war er nur Adam. Er fragte sich, ob sie wusste, wie viel sie gerade preisgegeben hatte.

»Circenn kam 811 nach Christus auf die Welt«, sagte er. »Er lebte bis zum frühen sechzehnten Jahrhundert in seiner Zeit, dann begegnete er einer Frau aus deinem Jahrhundert. Jetzt leben sie in deiner Zeit.«

Ihre Augen wurden groß. »Ich glaube, ich will lieber gar nicht wissen, wie das möglich ist. Ich würde nur Kopfschmerzen bekommen.«

Sie schwieg eine Weile, und Adam konnte förmlich sehen, wie sich die Fragen in ihrem Kopf überschlugen, während sie überlegte, welche sie zuerst stellen sollte. Und er freute sich über die, für die sie sich schließlich entschied.

»Heißt das, dass alle deine Kinder unsterblich sind, auch wenn sie nur als Halbfeen geboren werden? Mir persönlich ist das ja gleichgültig«, beteuerte sie eilends. »Ich denke nur, es wäre ein interessanter Beitrag für unsere Bücher.«

Der Einzige, der in Zukunft irgendwelche Beiträge für diese idiotischen Bücher verfassen würde, war er selbst; es war höchste Zeit, den O’Callaghans ein paar Dinge klar zu machen. »Nein, Gabrielle, nur ein Vollblut der Tuatha De wird unsterblich geboren. Ich habe meinem Sohn ein Elixier gegeben, das mein Volk entwickelt hat, um auserwählte Menschen unsterblich zu machen.« Sie brauchte nicht zu erfahren, dass er das ohne Wissen oder Einwilligung seines Sohnes getan hatte. Um die Wahrheit zu sagen, Circenn hatte sich danach sechshundert Jahre geweigert, mit ihm zu sprechen und ihn als Vater anzuerkennen. Sein Sohn konnte stur in seinem Groll sein wie der beste Unsterbliche.

»Du kannst Menschen unsterblich machen?«, hauchte sie kraftlos. »Dann leben sie für immer?«

»Ja. Seine Frau habe ich auch unsterblich gemacht.« Wie lange war das her? Adam war in der jüngsten Vergangenheit so oft in der Zeit gereist, dass es ihm schien, als wären seither Jahrhunderte vergangen, aber für sie dürften es so etwa drei menschliche Jahre gewesen sein. Ein Schatten umwölkte ihn bei diesem Gedanken. Das Lebenselixier hatte eine besonders unangenehme Nebenwirkung - eine, die er sowohl Circenn als auch Lisa verschwiegen hatte. Halbfeen-Kinder kamen mit Seelen auf die Welt - offenbar genügte eine halbe Dosis Menschlichkeit, um das Göttliche zu verdienen -, und Circenn mit seiner ausgesprochen starken Konstitution hatte noch ein paar Jahrhunderte vor sich, bevor sich diese Nebenwirkung bei ihm zeigte. Bei einem Halbfeenwesen dauerte das ungefähr ein Jahrtausend. Für Menschen wie Lisa nur ein paar Jahre. Der goldene Schimmer, der aus ihrem Inneren leuchtete würde bald verlöschen, dann war sie seelenlos wie ein Feenwesen.

»Hast du Circenns Mutter auch unsterblich gemacht?«

Plötzlich wollte Adam das Thema beenden. Er erhob sich und fing an, die Reste der Mahlzeit wegzupacken. Sie würden sie morgen essen, bevor sie ein Flugzeug bestiegen. Er wollte früh aufbrechen. »Nein.«

»Dann ist sie tot?« »Ja.«

»Wieso hast du ihr nicht angeboten …«

»Das habe ich«, fiel er ihr ins Wort.

»Und?«

»Morganna hat abgelehnt.«

»Oh.« Ihre Augen wurden erst schmal, dann weiteten sie sich, als wäre ihr gerade etwas in den Sinn gekommen. »Wann ist Morganna gestorben?«

»Warum, verdammt, ist das jetzt so wichtig?«

Gabrielle musterte ihn argwöhnisch, blieb aber hartnäckig. »Wann?«

Adam schob die Schale mit der Pasta so vehement in die Tüte, dass sie zerriss. Ärgerlich wickelte er sie in Papier und klemmte sich die Tüte unter den Arm. »Im Jahr 847.«

Sie dachte lange nach, dann begann sie: »Warum wollte sie nicht …«

Er blitzte sie böse an und bleckte die Zähne. »Es reicht. Mein Leben ist kein offenes O’Callaghan-Buch, Sidbe-Seherin, in dem du nach Belieben blättern kannst, um für das, was du dort liest, alle möglichen unsinnigen Deutungen und Erklärungen zu finden. Die Tuatha De sprechen nicht mit …« - er lächelte kalt - »simplen Sterblichen über ihre Angelegenheiten. «

»Jetzt, da du selbst ein simpler Sterblicher bist«, fauchte sie zurück, »solltest du dich lieber daran gewöhnen! Denn ob es dir gefällt oder nicht, du brauchst zumindest einen von uns >simplen Sterblichen<, damit er dir hilft, dein beschissenes, aufgeblasenes Feen-Ego zurückzubekommen.«

Er bemühte sich, seinen eisigen Blick beizubehalten, aber seine Lippen kräuselten sich trotz aller Anstrengungen, und innerlich musste er lachen. Sein »beschissenes, aufgeblasenes Feen-Ego<. Wie respektlos. Hatte je einer seiner Artgenossen so etwas zu hören bekommen? Diese Frau konnte nichts einschüchtern. Gar nichts. »Eins zu null für dich, ka-lyrra«, erwiderte er trocken. Während er alle Tüten einsammelte und damit zur Kitchenette ging, sagte er über die Schulter: »Nur damit du es weißt: Ich habe dir gerade mehr erzählt als irgendeinem anderen Menschen seit sehr langer Zeit.«

»Seit wie langer Zeit?« Gabby hätte sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt, kaum dass sie die Frage ausgesprochen hatte. Aber sie wollte es wirklich wissen. Sie wollte wissen, wer die letzte Frau … äh, der letzte Mensch war, dem Adam Black vertraut hatte.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Als sein unergründlicher Blick dem ihren begegnete, wurde es Gabby plötzlich heiß und kalt. Manchmal wirkte er sehr menschlich, dann wieder war er ihr erschreckend fremd, und es kam ihr vor, als würde sie hinter einer Halloween-Maske von einem jugendlich menschlichen Gesicht etwas furchtbar Altes, vollkommen Unmenschliches betrachten. Und für einen kurzen, eigentümlichen Moment hatte sie das Gefühl, dass sie etwas … wie ein Jäger ansah, wenn sie ihm diese Maske wegreißen könnte.

Er ächzte müde. Es war ein unendlich erschöpftes

Ächzen. Dann setzte er seinen Weg zu der Kitchenette fort.




Gabby hörte, wie er den Kühlschrank öffnete und wieder schloss. Dann herrschte Stille. Und mit einem Mal hallte sein Gurren durch die Suite: »Seit 847, Gabrielle.«




Es war ein Uhr nachts, als Gabby das Sofa zum Bett ausklappte. Sie machte sich immer noch Gedanken über das, was Adam ihr enthüllt hatte. Natürlich war ihr die Bedeutung der Daten nicht entgangen. Morganna war Mitte des neunten Jahrhunderts gestorben, hatte sein Angebot, unsterblich zu werden, abgelehnt, und etwa zu dieser Zeit wurde Adam Black nicht nur von O’Callaghans, sondern auch von zahlreichen anderen dabei beobachtet, wie er mit äußerster Brutalität sein Unwesen in den Highlands trieb.

Wegen Morganna?

War Adam Black rasend geworden, weil er sie verloren hatte? Und wenn ja, wieso hatte er es dann zugelassen, dass sie starb? Er war allmächtig; er hätte sie zwingen können, am Leben zu bleiben und sein »Lebenselixier« - das allein war schon unfassbar - zu trinken.

Wer war diese Morganna? Wie war sie? Warum hatte sie es abgelehnt? Wie lange war Adam mit ihr zusammen gewesen? Hatte sie ihr ganzes Leben mit ihm verbracht? War sie morgens mit einem Feenprinzen neben sich im Bett aufgewacht? Wurde sie jeden Tag mit seinen verrückten Extravaganzen verwöhnt? Schlief sie abends befriedigt in seinen Armen ein?

Was hatte sie zu einer so besonderen Frau gemacht, dass ihr Adam die Unsterblichkeit schenken wollte?

»Ich könnte diese Frau wirklich hassen «, brummte sie vor sich hin.

Adam Black hatte eine Beziehung mit einer sterblichen Frau gehabt, einen Sohn mit ihr gezeugt und versucht, ihr das ewige Leben zu geben.

Und Gabby fühlte sich … oh, um Himmels willen, dachte sie verärgert, ich bin eifersüchtig. Sie war neidisch, weil sie Adam Black widerstand und Morganna es nicht getan hatte. Nein, Morganna hatte sich genommen, was er zu bieten hatte. Sie hatte ihn berührt und geküsst und mit ihm geschlafen. Sie hatte mit diesem seidigen schwarzen Haar gespielt, gespürt, wie es ihren nackten Körper streifte. Sie hatte diese samtgoldene Haut liebkost und brennend heißen Feen-Sex mit ihm gehabt. Und ihm sogar einen Sohn geboren.

Und nach ihrem Tod hatte Adam Black in den Highlands gewütet. In seiner Trauer? Oder war es nur der Trotz eines Kindes gewesen, dem man sein Lieblingsspielzeug genommen hatte?




Wen kümmert’s? Ich hätte nichts dagegen, ein Leben lang das Lieblingsspielzeug dieses Mannes zu sein, meldete sich der Teenager in ihr verträumt zu Wort. Der schlägt bestimmt jeden der Jungs, die du dir als Freunde ausgesucht hast. Warum sollte man sich mit dem Normalen zufrieden geben, wenn man ein Leben wie im Märchen führen kann?




»Halt den Mund!«, schimpfte Gabby. »Mir geht’s schon dreckig genug, auch ohne, dass du deinen Senf dazugibst. Und verschone mich mit deinem kindischen Gequatsche.«

Wütend klopfte sie die Kissen zurecht, dann schnappte sie sich eine Decke und breitete sie auf dem Sofa aus. Sie hatte ihr Bett gerade gerichtet, als Adam hinter ihr erschien, die Hände um ihre Taille legte und sie an sich zog. Ihre Schultern drückten gegen seinen Brutkorb. Die Hitze seines großen Körpers versengte sie durch die Kleider hindurch, und mit jedem flachen Atemzug sog sie seinen würzigen Duft ein.

»Hast du dir nie Gedanken gemacht, Gabrielle?«, flüsterte er leise ganz nah an ihrem Ohr.

»Worüber?«, stieß sie mühsam hervor und rührte keinen Muskel. Er hatte nur ein wenig Platz zwischen ihren Unterkörpern gelassen, eine aufreizende, verlockende Lücke. Sie würde diese Lücke nicht schließen, auch wenn ihr verräterischer Körper noch so sehr danach verlangte. Sie würde sich nicht an ihn lehnen und mit ihrem Hinterteil diese steinharte Erektion, die er ständig zu haben schien, suchen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, wie sehr es ihr gefiel, dass er in ihrer Nähe immer erregt war, und sie erschrak ein bisschen über diese Erkenntnis. Sie hatte sich mittlerweile an die unablässige Versuchung gewöhnt. Es war berauschend zu wissen, dass sie die Lust des Sin Siriche Du wecken konnte. Und die Tatsache, dass er sie begehrte, schürte ihr eigenes Verlangen. Das Objekt der Begierde eines wunderschönen Mannes, eines Feenmannes, zu sein war ein ungeheuer starkes Aphrodisiakum.

Gott, er war gefährlich. Aber das hatte sie von Anfang an gewusst. Er war ihr sozusagen mit allen O’Callaghan-Warnschildern versehen ins Haus geschneit: Äußerste Vorsicht ist geboten. Den Kontakt zu ihm unter allen Umständen vermeiden! Treffender hätten es ihre Vorfahren nicht ausdrücken können.

»In all den Jahren, in denen du uns beobachtet hast, in denen es dir verboten war, uns anzuschauen, und du vorgeben musstest, dass du uns nicht wahrnimmst … hast du dich da nicht ein einziges Mal gefragt, wie es wäre, einen von uns zu berühren?« Seine Hände glitten von der Taille nach oben, und sie wusste, dass er ihr die Zeit gab, zurückzuweichen und darauf baute, dass sie es nicht tat. Und Gott helfe ihr, sie wusste, dass sie ihm entfliehen müsste, doch ihr fehlte der Atem, um etwas zu unternehmen. Ihr Herz klopfte rasend.

Die Spannung zwischen ihnen knisterte, aber einen Moment lang taten oder sagten beide nichts.

Unvermittelt legte er ihr die Hände auf die Brüste.

Der Atem, den sie in die Lungen gesogen hatte, entwich mit einem leisen Zischen. Die Haut unter ihrem Hemd brannte, und all ihre Nervenenden erwachten augenblicklich zum Leben. Sie konnte sich nur vage vorstellen, wie unglaublich es sich anfühlen musste, seine Hände auf der bloßen Haut zu spüren; diese großen, starken Hände eines Schmiedes mit einem Hauch von Feenzauber. Wahrscheinlich würde die erotische Hitze sie lichterloh in Flammen setzen.

Er gab einen so animalischen und hungrigen Laut von sich, dass ihr die Knie weich wurden und sie ins Schwanken geriet. Adam umfasste ihre Brüste ein wenig fester, und sie holte stockend Luft, aber er bot ihr keine volle Unterstützung mit seinem Körper; noch immer wahrte er von der Taille an abwärts diese aufreizende Distanz. »Du hast wunderschöne Brüste, ka-lyrra. Seit ich dich zum ersten Mal sah, wollte ich meine Hände mit ihnen füllen. Sie sind rund und voll und weich und …« Er brach ab und schnurrte leise.

Gabby schloss die Augen; ihr Busen schien in seinen Händen anzuschwellen. Sein unrasiertes Kinn rieb sich an ihrem Haar und an ihrer Wange. Seine heiße, samtene Zunge zog eine feuchte Spur über ihren Hals und jagte ihr Wonneschauer über den Rücken. Sie würde sich von ihm lösen, ihn aufhalten. Jede Sekunde …

»Hast du nie deine Fantasie spielen lassen und dir vorgestellt, wie es mit einem von uns wäre? Erzähl mir, dass es nicht so war. Sag: >Nein, Adam, ich habe nicht ein einziges Mal daran gedachte« Er lachte heiser, ein wenig boshaft, als würde ihn der Gedanke ungeheuer amüsieren. Seine Daumen malten kleine Kreise unter ihre Brustwarzen, auf die Stellen, die besonders empfindsam waren. Ihre Brustwarzen wurden hart und drängten, hungrig nach Berührung, gegen den BH.

Seine Finger schlössen sich im selben Moment um die erregten Spitzen, in dem er leicht an ihrem Nacken knabberte. Gabby presste die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Er wusste es, verdammt noch mal, er kannte ihre geheimen Fantasien, die ewigen inneren Kämpfe, die sie auszufech-ten hatte. Er wusste das alles ganz genau.

»Warum so still? Weshalb sagst du es nicht, Gabrielle?« Eine Pause. »Weil du daran gedacht hast. Oft sogar.« Seine Zunge glitt über ihren Hals, er biss sanft in den Sehnenstrang, der vom Ohr zur Schulter führte, und sie bebte am ganzen Leib vor Verlangen. Ein zartes Kneifen in ihre Brustwarzen. »Fällt es dir so schwer, es zuzugeben? Ich weiß, dass du dich gefragt hast, wie es wäre, wenn dich einer von uns verführt, dich nackt auszieht und dich so oft zum Höhepunkt bringt, dass du dich hinterher kaum noch bewegen kannst. Dir Wonnen bereitet, bis du ganz matt und erschöpft bist und nichts anderes mehr tun kannst, als dazuliegen, während dich dein Feen-Liebhaber füttert, verwöhnt und dir neue Kraft gibt, damit er dich wieder und wieder auf den Gipfel der Lust bringen kann. Damit er langsam und tief in dich dringen oder dich schnell und hart von hinten nehmen kann. Damit er dich auf sich reiten lassen und spüren kann, wie du zitterst, wenn du kommst. Damit er jeden Zentimeter deines Körpers lecken, kosten und küssen kann, bis nichts anderes mehr existiert, bis nichts mehr wichtig ist außer dem, was er mit dir macht, und dem Gefühl der Vollkommenheit, das nur er dir geben kann.«

Gabby keuchte leise und verfluchte ihn im Stillen. All diese Dinge und mehr hatte sie sich ausgemalt. Seine Worte zeichneten ein viel zu lebendiges Bild, und sie sah vor sich, wie Adam all diese Dinge mit ihr tat. Sie auf sich hob oder von hinten in sie stieß …

Himmel, dachte sie fiebrig, hatte sie sich schon immer ihn vorgestellt? Auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte, konnte sie sich nicht mehr an das Gesicht des Traumprinzen aus ihren Jugendfantasien erinnern. Entweder hatte er es aus ihrem

Gedächtnis getilgt und den imaginären Geliebten durch seine dunklen Augen und seinen gestählten Körper, durch seine verführerische Stimme ersetzt, oder sie hatte immer nur von ihm geträumt.




Nimm Reißaus, O’Callaghan, du weißt, dass du dich nur in grenzenlose Verwirrung stürzt, warnte die schwache Stimme der Vernunft.

Ja, in einer Minute …




»Du hattest diese Fantasien«, fuhr er mit tiefer, hypnotisierender Stimme fort. »Du magst körperlich noch Jungfrau sein, aber im Geiste hast du alles schon durchlebt. Ich fühle die Hitze der Leidenschaft in dir; in dir tobt ein Vulkan. Das habe ich auf den ersten Blick gemerkt. Du bist nicht normal. Du wirst niemals normal sein. Gib diese Hoffnung auf. Hör auf, dich einer Welt anzupassen, die dich nie akzeptieren wird. Niemand kann dich so gut verstehen wie ich. Du bist eine Sidhe-Seherin. Möchtest du dein Leben lang verleugnen, was du siehst, was du bist und was du willst? Das wäre ein trauriges Leben und ein trauriger Tod.«

Eine Weile herrschte Schweigen; seine Hände lagen immer noch auf ihren Brüsten, und sein warmer Atem streifte ihren Hals.

Gabby wusste, dass dies der Moment war, in dem sie sich von ihm befreien, gegen ihn wüten und ihm sagen müsste, dass er sich irrte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon er redete.

Aber sie konnte nicht, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Alles, was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Sie war nicht normal, und egal was sie tat, sie würde niemals normal werden. Seit sie denken konnte, fühlte sie sich zwischen zwei Welten hin-und hergerissen, versuchte, die eine zu ignorieren und sich der anderen anzupassen - beides mit mäßigem Erfolg -, und fragte sich, ob ihr letzten Endes nichts anderes übrig blieb, als ein Leben wie Gram zu führen. Ein Baby, kein Mann, ein großes, leeres Haus. Sie redete sich ein, dass ihr das genüge, wenn es so sein sollte. Doch bis dahin versuchte sie ihr Bestes und strengte sich an, einen Freund zu finden und mit ihm klarzukommen.

Aber keiner ihrer Freunde konnte jemals mit den Feenmännern konkurrieren, die sie seit ihrer Kindheit sah. Kein Junge hatte es je geschafft, sie mehr zu begeistern als die andere Welt, die so viel schöner und heller und sinnlicher war. Und das Traurige war, dass sie keinen Mann, sondern einen Feenmann wollte - deshalb war sie auch noch unberührt.

Und sie war es leid, sich auszumalen, wie es wohl sein würde, mit einem zusammen zu sein, sich zu zwingen, immer den Blick abzuwenden, sich wegzudrehen und nie eine Berührung zuzulassen. Sie hatte es satt, all die sündigen, verlockenden Fantasien zu unterdrücken.

Das Schweigen dehnte sich in die Länge.

Adam nahm unvermittelt eine Hand von ihrer Brust, legte sie zwischen ihre Beine und rieb seine Erektion an ihrem Po.

Ein Schrei entfuhr ihr.

Er antwortete mit einem Wortschwall in einer alten, unverständlichen Sprache. Dann raunte er mit seinem exotischen Akzent: »Du möchtest wissen, wie es ist, mit einem Tuatha De zu ficken? Schön, ich bin hier, Gabrielle. Ich bin bereit.«
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Seine Worte rissen die letzten Barrieren nieder.




Ich bin hier, Gabrielle. Ich bin bereit.




Im Klartext: Nimm mich; mach mit mir was du willst. Und sie wollte. O Gott, und wie sie wollte! Ihr ganzes Leben hatte sie sich nur das gewünscht. Ihre Fantasien waren immer hauptsächlich sexueller Natur gewesen, und obwohl sie das F-Wort so gut wie nie benutzte, war es aus seinem Munde die reinste Verführung. Durch seinen Akzent und die tiefe, gutturale Stimme klang es nicht harsch, sondern sinnlich und einladend, geheimnisvoll, verboten und verheißungsvoll. Wenn er es sagte, wirkte es nicht derb, sondern vielmehr wie eine Einladung zu einem zeitlosen Tanz, der natürlich, erdverbunden, animalisch war und für den er keinen Vorwand suchen oder Entschuldigungen anbieten würde. Er war ein Mann durch und durch und bot ihr unverdorbenen Sex an.

Natürlich war ihr der Fantasieprinz nach unendlich langen ungezügelten Liebesnächten immer vollkommen verfallen - wohlgemerkt, nach den leidenschaftlichen Stunden und nachdem der Lust Genüge getan war.

Sie ließ sich gegen ihn sinken.

Adam hatte den Augenblick erahnt, in dem sie sich ergab. Er redete noch einmal in der fremden Sprache, und der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. Gabrielle war verloren, und er wusste es.

Sie rechnete damit, dass er sie zu sich drehte und fest an sich drückte, aber wieder einmal verhielt er sich nicht so, wie sie es erwartete.

Er hatte die Hand noch immer zwischen ihren Beinen und presste sie gegen sein hartes Glied. Mit der anderen Hand drehte er sanft ihr Gesicht zu sich und führte ihre Lippen zu den seinen. Er stand hinter ihr und küsste sie. Sie hätte nie geglaubt, dass man sich in einer solchen Stellung küssen konnte, aber sie hatte auch noch nie jemanden geküsst, der so groß war wie er, und es war nicht nur möglich, sondern ungeheuer erotisch. Dominant. Besitzergreifend. Ein Kuss, der sie als die Seine brandmarkte. Sie stand an ihn geschmiegt, seine große, warme Hand hatte die Stelle zwischen ihren Beinen erobert, sein seidiges Haar fiel ihr über die Schulter, und sein Mund versiegelte ihre Lippen.

Sie wimmerte leise; seine heiße Zunge, die weit vordrang und sich wieder zurückzog, raubte ihr die Sinne. Lockte und entwischte gleich darauf. Spielte mit ihr und vollzog einen langsamen, gewundenen, erotischen Tanz.

Irgendwo hatte er gelernt - oh, wahrscheinlich vor einigen tausend Jahren, dachte Gabby mit einem winzigen, fast hysterischen Glucksen -, wie viel man einer Frau geben musste, ehe man sich ihr wieder entzog, und wie man sie nur mit Küssen beinahe zur Verzweiflung trieb. Sobald sie nachgiebig wurde, änderte er seine Taktik und gab ihr weniger. Und sobald sich ein frustrierter Schrei in ihrer Kehle formen wollte, unternahm er einen neuen Vorstoß und verwöhnte sie mit mehr. Solange er hinter ihr stand, hatte sie keinerlei Kontrolle über den Kuss. Er hatte alles in der Hand und nutzte das gnadenlos aus. Mit der einen Hand an ihrem Gesicht und der anderen zwischen ihren Beinen sorgte er dafür, dass sie sich nicht rühren konnte, während er sie mit den Lippen folterte.

Tiefe, atemberaubende, betäubende Küsse, dann der Rückzug. Zarte, feuchte Liebkosungen mit der vollen Unterlippe, eine köstlich erotische Reibung, die in Gabby den Hunger nach mehr weckte, der nach einer Weile gestillt wurde. Weitere leidenschaftliche, betörende Küsse, aber sie währten nicht lange genug …

Und, o Gott, wenn er allen Körperteilen einer Frau dieselbe ausführliche, sehnsüchtige Aufmerksamkeit widmete, dann würde sie das nie überleben. Sie würde dem Wahnsinn verfallen, noch ehe er sich mit den wirklich wichtigen Stellen befasste.

Apropos wichtige Körperteile, dachte sie gereizt, er könnte wirklich mal seine andere Hand bewegen. Sie wand sich in seinem unnachgiebigen Griff und versuchte ihm eine Botschaft ohne Worte zu übermitteln. Sie war kurz davor - schon seit er seine große Hand auf ihren Venushügel gelegt hatte, schwebte sie in schwindelnden Höhen. Wenn er seine Hand nur ein kleines bisschen bewegen würde!

Aber falls er ihr stummes Flehen verstand, dann ignorierte er es. Die große Hand blieb ruhig zwischen ihren Beinen, bedeckte ihre warme, feuchte Bereitwilligkeit und die empfindsame Knospe, die sich nach Reibung, nach einer kleinen Bewegung sehnte. Er hielt sie zwischen zwei Möglichkeiten gefangen, die ihr endlose Wonnen bereiten könnten, doch er ließ beide ungenutzt. Er schenkte ihr nur das verlockende Versprechen auf mehr, unternahm jedoch nichts, um den unerträglichen Druck, der sich in ihr aufbaute, zu lindern.

Küsse. Langsame und lange, hitzige und leidenschaftliche. Die weiche, glatte Zunge wand sich und zog sich zurück.

Es waren Küsse, für die man sterben würde, und sie versuchte fieberhaft, mehr davon zu bekommen, seine Zunge tiefer einzusaugen, und weigerte sich, seine Unterlippe freizulassen, als er sich mit einem leisen Lachen entfernte. Sie drängte sich verzweifelt gegen seine Hand, doch jedes Mal, wenn sie einen kleinen Erfolg zu haben glaubte, verminderte er den Druck. Halb verrückt vor Verlangen, knabberte sie an seiner Lippe.

»Verdammt, Irin, willst du, dass Blut fließt? Versuchst du, mich umzubringen?«, fragte er mit einem heiseren Lachen.

»Ich dich! Hör auf mich zu necken. Küss mich! Und bitte mach endlich was mit deiner …«

Er erstickte ihre Klagen mit Küssen. Kleine Windungen, zarte Bisse, Küsse auf die Mundwinkel, ausgiebiges Saugen an ihrer Unterlippe. Wieder ein tiefer Kuss, dann die Verweigerung. Noch mehr Qualen. Ihr wurde bewusst, dass er küsste, wie es wohl nur ein Unsterblicher vermochte. Er küsste, als hätte er alle Zeit der Welt, träge und ausgiebig kostete er das Vergnügen aus und zog es in die Länge. In seiner Welt tickten keine Uhren, die Stunden verflogen nicht im Nu. Er musste nicht morgens aufstehen, um zur Arbeit zu gehen, und es gab für ihn nichts Drängenderes als die Leidenschaft des Augenblicks. Als Unsterblicher empfand er nicht die Notwendigkeit, die Dinge voranzutreiben, und gerade deshalb war die Intensität seiner Küsse verheerend. Und Gabby hatte den schrecklichen Verdacht, dass er den Orgasmus ebenso hinauszögern würde, dass er sie erst zum Höhepunkt brachte, wenn er ihre Vorfreude und ihr Verlangen ins Unermessliche gesteigert hatte.

Sie ertrank förmlich in den Gefühlen, die sein Mund, seine Erektion, die sich hart gegen ihr Hinterteil drängte, und die Hitze seiner Hand zwischen ihren Beinen hervorriefen. Plötzlich brach er den Kuss ab, und seine Hand strich von ihrem Gesicht bis hinunter zur Taille, glitt unter ihr Shirt und öffnete den Verschluss ihres BHs. Dann umfasste sie eine entblößte Brust. Gabby schauderte in seinen Armen und presste ihren Unterleib gegen seine Hand.

»Adam«, keuchte sie. »Beweg deine Hand!«

»Noch nicht.« Kühl, unbeugsam.




»Bitte!«




»Noch nicht. Hat jemals ein sterblicher Mann solche Gefühle in dir geweckt, Gabrielle?«, raunte er heiser. Sein Ton barg einen Hauch von ungezähm-tem Stolz. »Hat dir je einer deiner kleinen Freunde solche Wonnen bereitet?«

»Nein!« Das Wort platzte aus ihr heraus, als seine Finger in ihre harte Brustwarze kniffen.

»Dazu ist kein Sterblicher imstande. Vergiss das nicht, ka-lyrra, wenn du daran denkst, zu deinen törichten menschlichen Jüngelchen zurückzukehren. Weißt du, wie oft und auf wie viele verschiedene Arten ich dich beglücken werde?«

»Mir würde eine genügen, wenn ich sie sofort bekommen könnte!« Sie war so erregt, dass sie ihm beinahe feindselig begegnete. Noch nie war sie derart aufgewühlt gewesen, und sie wusste einfach nicht, wie sie damit umgehen sollte.

Adam Black brach in raues, erotisches, fremdartiges Gelächter aus.

»Du verliebst dich doch nicht in mich, oder, Irin?«, gurrte er in ihr Ohr, und diese infernalische Hand rutschte endlich nach oben, um mit den Knöpfen ihrer Jeans zu spielen.

»Wohl kaum«, stieß sie hervor. Ihr Körper war angespannt vor Begierde, während sie atemlos darauf wartete, dass seine Hand unter ihr Höschen glitt. Bei jedem Knopf, der aufsprang, überlief sie ein Schauer.

Sie schloss die Augen und sank matt gegen seine Brust, als seine Hand in ihre Jeans tauchte und sich unter den Schlüpfer tastete.

In dem Moment, in dem er ihre bloße Haut berührte, gaben ihre Knie nach.

Sie sank in sich zusammen, doch Adam schlang den Arm um ihre Taille und hielt sie fest.

»Gut. Der Gedanke, du könntest mir verfallen, wäre grauenvoll für mich.«

Ihr entging der belustigte Unterton keineswegs, und ihr wurde bewusst, dass. sie ihm nur wegen einer Berührung fast vor die Füße gefallen wäre. Und dabei hatte er noch nicht einmal ihre Kli…

»Oooh!« Ein Stöhnen entfuhr ihr, und sie versuchte nicht einmal mehr, auf eigenen Beinen zu stehen, sondern ließ sich von ihm stützen. Vage nahm sie seine schweren, mühsamen Atemzüge neben ihrem Ohr wahr. Der Höhepunkt stand kurz bevor, nur noch eine Sekunde …

»Himmel, Gabrielle, du machst mich …«

»Na, ist das nicht hübsch?«, höhnte eine tiefe Stimme. »Sieht fast so aus, als wäre sie bereit - für mich. Ich kann es kaum erwarten, das zu beenden, was du angefangen hast. Erinnerst du dich, wie wir das früher zu machen pflegten, Adam? Wie wir beide alles geteilt haben? Oder willst du auch das leugnen wie die Jahrtausende deines Lebens, die du am liebsten auslöschen würdest? Weiß sie, was wir ihr antun können? Hast du ihr erzählt, wie wir immer mit Sterblichen gespielt haben?«

Gabby zappelte in seinen Armen; der Orgasmus war im Keim erstickt, aber die Erregung blieb. Ihre Kehle zog sich krampfartig zusammen, als die boshafte Stimme ihre benebelten Sinne durchdrang. Sie versuchte, sich zusammenzunehmen, etwas zu sagen, Adam zu warnen, dass Darroc sie gefunden hatte, aber ihre Stimmbänder waren blockiert wie damals auf dem Fountain Square. Sie war von Kopf bis Fuß erstarrt, wie festgewurzelt.

Noch während sie sich nach Kräften bemühte, Adam zu warnen, stellte sie verblüfft und erleichtert fest, dass er von der Gefahr wusste.

Er zog die Hand aus ihrer Hose, drehte sie grob in seinen Armen um, drückte sie an sich und fluchte. »Verdammte Hölle!«

Gabby starrte entsetzt auf das groß gewachsene

Feenwesen mit dem kupferfarbenen Haar, dicht hinter Adams Schulter. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und sah zu Darroc auf.

Die schillernden Augen sahen aus wie Eis, die geschürzten Lippen mit dem grausamen Zug um die Mundwinkel bliesen ihr einen spöttischen Kuss zu.

Sie riss den Mund auf und schrie.




Aber Adam beförderte sie bereits an einen anderen Ort.




Stundenlang waren sie unterwegs.

Anfangs war Gabby noch so benommen vom Rausch der Sinne, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, und sie unternahm nicht einmal den Versuch, etwas zu sagen. Jede Faser ihres Seins war in einem unerlösten, schmerzlichen Zustand der Ekstase, den sie kaum abschütteln konnte.




Nun, zumindest ein Teil des Buches über den Sin Siricbe Du ist zutreffend, sinnierte sie, als sie ein wenig zu sich kam; nämlich der Absatz, in dem es hieß: Ein Mädchen, das er befriedigt hat, ist oft lange nicht imstande, ein Wort über die Lippen zu bringen, und ihr Geist ist vierzehn Tage oder länger verwirrt.




Nicht einmal die Angst um ihr Leben schien das Begehren zu dämpfen, das Adam in ihr geweckt hatte.

Aber vielleicht war sie auch ein wenig abgestumpft gegen die Angst, nachdem sie immer wieder in gefährliche Situationen geraten war.

Trotzdem … die Leidenschaft, die Adam entfacht hatte, war etwas gänzlich Neues für sie. Und sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie jemals so empfinden könnte. Eine schlichte Berührung von ihm brachte ihren Körper zum Glühen und machte sie süchtig nach mehr.

Es war genau so, wie sie befürchtet hatte: Ein paar Feenküsse, und eine Frau war verloren.

Dabei war sie wirklich kein Neuling, was Küsse betraf. Sie hatte viel geküsst - wahrscheinlich mehr als die meisten Frauen. Weil sie noch unberührt war, hatten sich die Männer … hatten sich die Jungs, mit denen sie sich verabredet hatte, besondere Mühe mit dem Vorspiel gegeben, jeder mit dem Ehrgeiz, der Eine zu sein, der zum Ziel kam, als wäre das Ganze eine Art Wettbewerb.

Doch nach mehreren Stunden mit verführerischen, lockenden Liebkosungen hatte sie sich stets energisch von ihren Freunden verabschiedet.

Bei Adam war alles ganz anders. Er hatte sie schon mit wenigen Küssen in schwindelerregende Höhen gebracht, und sie war - buchstäblich - kurz davor gewesen, ins Bett oder auf den Boden oder dorthin, wo auch immer er sie haben wollte, zu sinken.

Er machte süchtig. Es war schon schlimm genug gewesen, ihn anzusehen und sich zu fragen, wie er im Bett sein würde. Doch jetzt hatte sie eine klare Vorstellung davon, und sie würde ihn nie wieder ansehen können, ohne daran zu denken. In allen Einzelheiten. Jetzt, da sie einen Vorgeschmack bekommen hatte, war sie endlich in der Lage, das in Worte zu fassen, was sie von Anfang an geahnt und was ihre Sinne schon am ersten Tag in Aufruhr gebracht hatte: Adam Black war mehr Mann als viele Männer zusammengenommen.

Er war stark, sinnlich und selbstsicher, ein zügelloser Hedonist - jeder prachtvolle goldsamtene Zentimeter von ihm. Er liebte den Sex und genoss ihn in vollen Zügen. Er behielt immer die Selbstbeherrschung, jedoch auf eine Art, die die Fantasien der Frauen beflügelte. Er war sicher noch sehr viel dominanter im Bett und bestimmt auch ein bisschen schmutzig. Er würde sie auf jede Art nehmen, die sie sich vorstellen konnte, und er würde ihr Dinge zeigen, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen konnte.

Er war sicher einfallsreich und unerschöpflich und hatte nichts anderes im Sinn als das Vergnügen.

Es gab keinen Zweifel, dass er tun konnte, was er angekündigt hatte: sie so schwach, benommen und zufrieden zu machen, dass sie nicht einmal mehr die Kraft aufbringen konnte, allein zu essen oder auch nur den Kopf zu heben.

Eine Frau, die Adam Black im Bett hatte, konnte zur Invalidin werden.




Auch außerhalb des Bettes, O’Callaghan, warnte die schwache innere Stimme.




O ja, räumte sie ein, auch außerhalb. Und das war etwas, worüber sie sorgfältig nachdenken musste, aber nicht, wenn er ihr so nahe war. Sobald alles ein wenig ruhiger wurde, würde sie sich damit befassen.

Sie suchte keine Ausreden, um sich davor zu drücken, aber ihr Leben war so gründlich auf den Kopf gestellt und verrückt, dass sie gezwungen war, schnell zu reagieren, und keine Chance mehr hatte, erst zu überlegen und dann zu handeln.

Sie brauchte nicht eins von Grams immer passenden Sprichwörtern zu bemühen, um zu erkennen, wie gefährlich diese Vorgehensweise war.

Aber es würde ihr weiß Gott helfen, klarer zu denken, wenn sie wüsste, wie ihre Überlebenschancen standen. Wenn man im Ungewissen war, ob man noch ein Leben vor sich hatte, lösten sich Selbstdisziplin und Entsagung in Luft auf wie das Kalorienzählen.

Es dauerte einige Zeit, bis sich ihr Körper von der fiebrigen Erregung erholte und sie sich in Adams Armen entspannen konnte, solange sie die Entfernungen überwanden. Auch dann noch war sie vorsichtig und vermied den Kontakt mit dem immer noch steinharten Körperteil von ihm, der sie nur wieder in jämmerliche Wallungen bringen würde. Sie merkte, dass auch er ausnahmsweise Distanz wahrte, und als sie einmal unabsichtlich seine Männlichkeit streifte, stieß er einen harschen Laut aus und knurrte: »Nicht das berühren. Es tut weh. Herr im Himmel, ich bin doch nicht aus Stein.«

»Entschuldigung«, gab sie prompt zurück, aber innerlich strahlte sie und freute sich, dass sie nicht die Einzige war, die zu kämpfen hatte und die Wirkung der Intimität so stark spürte. Und er musste das Gefühl haben, aus Stein zu sein, wenigstens an dieser einen Stelle.

Sie war geschockt, als sie einige Zeit später feststellte, dass sie wieder in der Hotelsuite waren und Adam sich wütend die beiden Reisetaschen schnappte. Sie wollte fragen, was, um alles in der Welt, so wichtig war, dass er ein solches Risiko einging. Klamotten und Kosmetikartikel waren weiß Gott ersetzbar. Doch er transportierte sie schon wieder weiter, und sie hatte ihre Lektion gelernt: Bei dieser Art des Reisens sollte man wirklich den Mund geschlossen halten. Glücklicherweise landeten sie dieses Mal nicht in Seen; sie war dankbar, dass sie sich nicht in der Nähe der Küste befanden und sich in von Haien verseuchten Gewässern materialisierten - das wäre weitaus schlimmer als Kaulquappen in der Dose.

Sie blieben in Bewegung, bis Gabby jedes Zeitgefühl verloren hatte, dann landeten sie in einem Passagierzug.

Adam suchte ihnen einen Platz, setzte sich und zog Gabby zwischen seine Beine, wobei er immer noch peinlich darauf achtete, dass sie seinem Unterleib nicht zu nahe kam. Er drückte ihre Schultern an seine Brust, schlang die Arme um sie und legte das Kinn auf ihren Kopf.

Sie erschrak, als sie spürte, dass er zitterte. Ein Beben durchlief seinen kraftvollen Körper.

»Was ist los, Adam?«, fragte sie unsicher. Was konnte Adam Black zum Zittern bringen? Wollte sie das überhaupt wissen? Hatte sie etwas nicht mitbekommen? Waren sie nach all den vielen Standortwechseln immer noch nicht in Sicherheit?

»Was los ist?«, grollte er. »Was los ist? Verdammt, ich hab es vermasselt, das ist los! Weißt du, wie viel Glück wir hatten, dass ich ihn sehen und hören konnte? Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er sich mir nicht gezeigt hätte! Himmel, ich bin es nicht gewöhnt, ein macht-und kraftloser Niemand zu sein. Ich bin verdammt schlecht darin.« Es entstand eine lange Pause, dann fluchte er verhalten und fügte hinzu: »Ich hätte nie für die Nacht Halt machen dürfen, Gabrielle. Ich hätte dich unverzüg-lieh nach Schottland in Sicherheit bringen müssen. Ich war ein verfluchter überheblicher Narr.«

Er hielt sie in den Armen und verfiel in brütendes Schweigen.

Gabby blinzelte und schwieg ebenfalls. Ihr Herz hatte einen gefährlichen Salto in ihrer Brust gemacht. Ich war ein verfluchter überheblicher Narr, hatte er gesagt. Eine solche Aussage hätte sie von einem dieser herrischen Feenwesen niemals erwartet.

Aber Adam entsprach in vielem nicht dem, was sie von Kindesbeinen an über die arroganten Feen gehört hatte.

Und die Grenze zwischen Mensch und Fee verwischte sich in ihrem Geist immer mehr.

Sie schloss die Augen, lehnte sich an ihn und sagte sich, dass sie versuchen sollte, ein wenig Schlaf zu bekommen, solange sie Gelegenheit dazu hatte. Wer wusste schon, wann sie zum nächsten Mal dazu kam.

Sie war gerade eingedöst, als Adam sie sanft schüttelte; sie verließen den Zug und stiegen in einen Bus zum Flughafen.

»In wenigen Minuten startet ein Flugzeug, ka-lyr- ra«, sagte er, nachdem er die Abflugtafeln studiert hatte. »Es bleibt keine Zeit mehr, an ihren Computern herumzuspielen und dir ein Ticket zu besorgen. Du wirst also meine Hand halten müssen. Komm, wir müssen uns beeilen, sonst erwischen wir die Maschine nicht mehr.«

Schottland. Sie flogen nach Schottland. Jetzt sofort.

Perplex, weil ihr Leben so rasant geworden war, legte sie ihre Hand in seine.

Unsichtbar huschten sie durch die Sicherheitskontrolle und marschierten zum Gate. Gabby sah auf und betrachtete Adams Profil. Er hatte die Zähne zusammengebissen, die Augen waren schmal und blickten starr geradeaus. Er machte so schnelle große Schritte, dass er sie praktisch hinter sich herzog.

Erst als sie im Flugzeug waren, hielt er inne.

Heute ist Montag, dachte Gabby verwundert, als sie neben Adam auf einen Fenstersitz sank und seine Hand festhielt.

Sie sollte jetzt eigentlich in der Kanzlei sitzen und sich darauf vorbereiten, Jeff ihre Meinung zu sagen. Sie müsste Sachen von der Reinigung abholen, ihre Blumen gießen und am Nachmittag den Termin beim Zahnarzt wahrnehmen. Außerdem war sie für heute Abend mit Elizabeth zum Dinner verabredet.

Aber sie saß, eingehüllt in die feth fiada und momentan körperlos in einem Flugzeug, das jeden Moment starten und sie um die halbe Welt bringen würde. Sie wurde von außerweltlichen Dämonen verfolgt und war um ein Haar von einem Feenprinzen verführt worden. Und er hätte sein Werk sicherlich vollendet, wenn die Dämonen ihn nicht unterbrochen hätten. Hätte das nicht ein tolles Chaos in ihrem ohnehin schon chaotischen Kopf verursacht?

Daraus, dass inmitten von all dem, was ihr Sorgen bereiten könnte - was ihr Sorgen bereiten sollte -, ihre größte Angst war, dass noch nicht alle Passagiere an Bord sein und sich jemand in sie setzen könnte, konnte man ersehen, wie surreal ihr Dasein geworden war.




Du hast mich heute mit Fragen bombardiert und versucht, in meinen Kopf zu sehen.

Du hast mich gefragt, ob ich an Gott glaube.




Ich antwortete: Natürlich tue ich das - ich hatte immer schon ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl.




Dein Haus ist jetzt ganz still, du schläfst im oberen Stockwerk, und ich bin allein mit diesem verdammt idiotischen Buch, das angeblich mein Leben beschreibt - tatsächlich tut es das vielleicht.

Aber möglicherweise, ka-lyrra, glaubt dein Gott nicht an mich.




- Aus der (stark revidierten) Black Edition von dem O’Callaghan, Buch über den Sin Siriche Du
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Schottland. Die Highlands.

Für Adam war dies die schönste Landschaft der Welt.

In diesen fruchtbaren Tälern und felsigen Bergen hatte er viel Zeit seines Lebens in Menschengestalt verbracht. Im siebten Jahrhundert hatte er hier in der Maske eines kampferprobten Kriegers bei einem Highland-Clan namens Mclllioch gelebt, mit ihnen gegessen, bei ihnen gehaust und an ihrer Seite gekämpft. Und als eine der vielen Schlachten zu hitzig wurde, hatte er den Mclllioch-Männern ein Geschenk hinterlassen, das ihr Geschlecht vor dem Aussterben bewahrte.

Er hatte seine Schmiede an mehreren Orten eingerichtet - eine Zeit lang in Dalkeith-Upon-the-Sea, eine Zeit lang in Caithness, um nur einige zu nennen. Er hatte sich bei den Templern eingeschlichen, als sie besiegt wurden, sie zu Circenn nach Dunnotar geführt, um in der Schlacht von Robert de Bruce mitzuwirken, und dann zu den Sinclair nach Rosslyn gebracht, wo ihre fantastische Hinterlassenschaft bis heute überdauert hatte.

Und die Keltar … nun, dieser Highland-Clan der Druiden hatte ihn seit dem Tag fasziniert, an dem sie sich entschieden hatten, den Pakt mit den Tuatha De auszuhandeln und einzuhalten. Aber ganz besonders imponierten ihm die MacKeltar-Zwillinge Dageus und Drustan - zwei mächtige, starke, manchmal barbarisch wirkende Highlander aus dem sechzehnten Jahrhundert, denen die Liebe lange versagt geblieben war, bis sie sie in den finstersten Stunden ihres Daseins fanden.

Und jetzt war Adam ein Mensch und fuhr an der Seite einer menschlichen Frau durch diese geliebten Berge, um den Keltar-Zwillingen einen Besuch abzustatten.

Was würden sie von ihm halten? Empfingen sie ihn freundlich oder feindselig? Er gehörte immerhin dem Volk an, das den MacKeltar das Leben so schwer gemacht hatte; er war einer derjenigen, die dafür verantwortlich waren, dass die MacKeltar über Generationen hinweg gefürchtet, als »Heiden« und »gottlos« beschimpft wurden, weil sie an den alten Traditionen festhielten, während Gaul andere Druiden erst an die Römer und später der ebenso fragwürdigen christlichen Gnade ausgeliefert hatte.

Wussten sie, wer er war? War ihm sein Ruf vorausgeeilt? Konnte sich Dageus daran erinnern, dass Adam ihn geheilt hatte? Das große Highlander-Herz hatte aufgehört zu schlagen, als Adam neben ihm auf der Insel Morar gekniet hatte.

Würden ihm die Keltar ebenso misstrauen wie Gabrielle? Weigerten sie sich, seiner Bitte nachzukommen und das zu tun, was getan - oder besser: nicht getan - werden musste?

Er starrte aus dem Fenster des Mietwagens und zwang sich, den Gedanken, ob sie ihn willkommen heißen oder ihm die Tür weisen würden, zu verdrängen. Wirklich wichtig war, dass sie die Wächter der Königin schon vor mehreren Meilen passiert hatten und Gabrielle sich auf sicherem Grund befand - jetzt wurde er mit allem fertig, was auf ihn zukam. Während des Fluges über den Ozean hatte er sich wegen der Ereignisse in Atlanta die schlimmsten Vorwürfe gemacht. Nur weil er so selbstsüchtig gewesen war und Gabrielle unbedingt in seinem Bett haben wollte, um sie an sich zu binden, hatte er ihr Leben in große Gefahr gebracht. Dämlicher, aufgeblasener Bastard; du bist nicht mehr unbesiegbar.

Statt sie für sich zu gewinnen, hätte er seine Sidhe-Seherin in dieser Hotelsuite für immer verlieren können. Wenn sie ihr verletzliches, kostbares Leben ausgehaucht hätte, wäre ihre Seele frei gewesen und an Orte entflohen, zu denen er ihr niemals folgen könnte - nicht einmal, wenn er all seine Macht und die Feenkräfte zurückbekäme. Allein der Gedanke erschütterte seinen menschlichen Körper und ließ ihn erstarren. Ein Nachteil am Menschsein war, dass man so viele Muskeln hatte, die sich verkrampfen und schmerzen konnten. Im Flugzeug hatte er zum ersten Mal Kopfschmerzen verspürt, und er wollte das kein zweites Mal erleben. Nie wieder. Und dieses flaue Gefühl im Magen, das nicht mit Essen zu beschwichtigen war, gefiel ihm auch nicht. Nichts, außer Gabrielle ganz fest zu halten, schien dagegen zu helfen.

Er atmete langsam aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Landschaft.

In diesem Moment schlingerte der Wagen scharf nach links und gleich wieder nach rechts. Adam verkniff sich ein Grinsen, weil er wusste, dass Gabrielle ihm eine Ohrfeige verpassen würde, wenn sie es sah. Sie hatte darauf bestanden, selbst zu fahren - wenn man das, was sie da machte, fahren nennen konnte -, als sie den Kleinwagen abgeholt hatten, und als Argument angeführt, dass es zu Unfällen kommen könnte, wenn er sich hinters Steuer setzte und für alle anderen Verkehrsteilnehmer unsichtbar war. Aber sie hatte Schwierigkeiten, auf der »falschen« Seite im Auto zu sitzen und auf der linken Straßenseite zu bleiben.




Wenn diese Schafe aufhören würden, sich permanent auf die Fahrbahn zu stürzen, dann hätte ich vielleicht eine Chance!, hatte sie beim letzten Mal, als Adam lachen musste, geschimpft. Sie kommen aus dem Nichts, als würden sie vom Himmel fallen.




Quatsch. Schafe gehen ganz gemächlich - sie sind langsam wie Schnecken. Wenn du aufhörst, dir den Hals zu verrenken und überallhin gleichzeitig zu schauen, würdest du sie kommen sehen, hatte er sie aufgezogen. Bei Danu, er liebte ihr zartes Gesicht, die Emotionen, die es widerspiegelte, ihr Temperament. Sie hatte ein Feuer in sich, das geradezu darum bettelte, immer wieder von neuem entfacht zu werden, und ihm machte es Freude, die Flammen lodern zu sehen.




Ja. Klar. Ich soll an Loch Ness vorbeifahren und es mir nicht ansehen? Was, wenn Nessie den Kopf aus dem Wasser streckt und ich es verpasse? Du treibst dich seit Tausenden von Jahren hier herum.

Aber ich war noch nie in Schottland. Sie sollten diese verdammten Schafe von den Straßen fern halten. Zäune aufstellen. Warum gibt es keine Zäune in Schottland? Haben sie keine Lust, die Touristen zu schützen? Und was ist so verkehrt an zweispurigen Fahrbahnen? Haben sie hier noch nie was davon gehört?

Wenn das keine zwei Fahrspuren sind, ka-lyrra, warum hast du dann solche Probleme, auf deiner Straßenseite zu bleiben?




Sie schnitt eine Grimasse und funkelte ihn böse an. Er musste sich auf die Innenseite seiner Wange beißen, um nicht laut loszulachen oder sie nicht in seine Arme zu nehmen und zu küssen, was ganz bestimmt zu einem Unfall geführt hätte.




Okay, es sind anderthalb Spuren, räumte sie ärgerlich ein. Ich versuche also, auf meinen drei Vierteln der Fahrbahn zu bleiben.




Und nach einem hochmütigen Blick auf ihn sah sie sich prompt wieder die Gegend an, wich den Schafen aus und geriet immer wieder auf die falsche Straßenseite; die meiste Zeit fuhr sie ohnehin neben der Straße und nicht auf dem Asphalt.

Adam musste sich wieder das Lachen verbeißen.

Er war begeistert von ihrer Reaktion auf das Land, das er so sehr liebte - weit mehr als Irland, vielleicht mehr als irgendeinen Ort von Danu. Er konnte es sich nicht erklären, aber Schottland und seine Bewohner hatten es ihm angetan. Immer schon. Und dass Gabrielle die Augen - und das Auto - nicht auf der Straße halten konnte, zeigte ihm, dass auch sie von Schottland bezaubert war.

Wie konnte es auch anders sein? Der Spätsommer in den Highlands war atemberaubend, die Berge waren in leuchtende Farben gehüllt: das Dunkelrot der Glockenheide, das helle Rosa der Erika, das Grün der Wiesen und Wälder. In ein paar Wochen entfaltete die Heide ihre eigentliche Pracht, dann wären die Hänge mit einem roten Schleier überzogen, und Adam hoffte, dass sie dann noch hier wären.

Er würde gern sehen, wie Gabrielle über Wiesen und Moore lief; er wünschte sich, er könnte mit ihr durch die Gegend streifen, sie nackt ausziehen und unter freiem Himmel nehmen.

Und er schwor sich, ganau das zu tun. Bald. Jetzt, da sie in Sicherheit war.

Es war nicht mehr weit bis zur Keltar-Burg. Er konnte schon die Lichter von Inverness im Seitenspiegel sehen.

Inverness.




Morganna.




Hier in der Nähe, in der Burg Brodie, hatte sie vor langer Zeit gelebt.

Und plötzlich sah er keine Straßen, keine Hotels oder Geschäfte, keine Restaurants und Pubs im Rückspiegel, nur das weite, unverdorbene Land unter blauem Himmel …

Ich liebe dich, hatte er gesagt und selbst gestaunt, als ihm diese Worte über die Lippen kamen. Circenn war gerade erst geboren und lag in Decken gewickelt in ihren Armen - sein Sohn. Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht, ihr Haar war feucht, und sie strahlte von innen heraus. Er war so überwältigt, dass er die Worte aussprach, und dann war es zu spät, sie zurückzunehmen. Und verdammt, er wünschte sofort, er könnte sie zurücknehmen.

Sie wendete den Blick widerstrebend von ihrem Neugeborenen ab, sah zu ihm auf.

Und lachte.

Wenn er eine Seele gehabt hätte, hätte dieses Lachen sie entzweigeschnitten.

Es war leise und sarkastisch. Es tat weh, weil darin eine Spur von Mitleid mitschwang.




Du kannst nicht lieben. Du hast keine Seele.




So viel zu Adam Blacks Worten. Hatte ihm jemals eine Frau geglaubt? Ergaben sie alle sich nur seinen unwiderstehlichen Verlockungen, schenkten ihm ihren Körper, aber niemals ihr Herz? Früher hatte er sich nicht darum geschert, aber die Zeit und die Kontakte zu den Menschen hatten ihn verändert, und er machte sich Gedanken um Dinge, die ihm früher niemals in den Sinn gekommen wären. Manchmal fühlte er sich genau so, wie sich seiner Meinung nach auch Gabrielle fühlten musste: wie jemand, der einen Spagat zwischen zwei Welten macht und zu keiner so richtig gehört.

Woher willst du wissen, dass ich nicht lieben kann?, fauchte er. Morganna hatte sein Geständnis mit Gleichgültigkeit bestraft, ein Geständnis, das er noch nie jemandem gemacht hatte und nie wieder machen würde. Sag mir, was Liebe ist, Morganna.

Sie schwieg eine ganze Weile, betrachtete das Kind in ihren Armen.




Liebe heißt, dass man tausendmal für einen Menschen sterben würde, sagte sie schließlich, ohne den Blick von dem Neugeborenen abzuwenden. Du würdest den letzten Tropfen deines Blutes hergeben, nur damit dieser Mensch noch einen Moment länger bei dir verweilt, um ihn am Leben zu erhalten, gesund und glücklich zu machen.

Das ist nicht fair, erwiderte er. Du weißt, dass ich keine Seele habe. Wenn ich sterbe, höre ich auf zu existieren. Wenn du stirbst, geht deine Seele in eine andere Zeit, an einen anderen Ort, in eine andere Welt. Ich dagegen werde einfach zu Staub. Du kannst mich nicht mit denselben Maßstäben messen.

Du möchtest so tun, als wärst du wie wir, aber ich soll nicht dieselben Maßstäbe ansetzen? Wenn du jemanden wirklich liebtest, Feenprinz, würdest du den letzten Tropfen geben - was immer das auch sein mag. Und du würdest nicht wegen solcher Unterschiede streiten.

Vielleicht bist du diejenige, die nicht lieben kann, Morganna. Wenn du wirklich lieben würdest, wärst du bereit - nicht zu sterben und deine unsterbliche Seele für den geliebten Menschen aufzugeben. Vielleicht bist du von uns beiden diejenige, die nicht liebt.




So hatte der Streit begonnen, diese nie enden wollende Auseinandersetzung zwischen ihnen. Bis das einzigartige Band, das die Tuatha De zwischen einem Feenmann und einer menschlichen Frau schmiedeten, wenn ein Kind empfangen wurde, zur Qual wurde. Und sie beide bauten Mauern um sich auf, um den anderen von sich fern zu halten.

Bei Danu, wie oft hatten sie diesen Disput geführt? Hundert-, tausendmal?

Bis zu dem Tag, an dem sie starb. Er stand an ihrem Totenbett und versuchte sie dazu zu bringen, dieses verdammte Lebenselixier zu trinken, das er ihr, seit sie siebzehn war, einflößen wollte. Wie ein Narr hatte er in einem der seltenen Momente absoluter Aufrichtigkeit vor Jahren der jungen Morganna die unerfreuliche Nebenwirkung offenbart: dass die Unsterblichkeit und die unsterbliche Seele nicht nebeneinander existieren konnten. Dass alle Spuren dessen, was sie als Menschsein ansah, in wenigen Jahren verschwinden würden. Der sanfte goldene Schimmer, der sie umgab, würde mit jedem Tag ein wenig mehr verblassen, bis nichts mehr davon übrig war und ihr die innere Flamme vollkommen fehlte, genau wie den Feenwesen.

Sie würde sich verändern - unweigerlich.

Aber eine seelenlose Morganna war besser als eine tote.




Niemals, Adam. Lass mich sterben.




Er hätte ihr die Erinnerung an seine Erklärungen nehmen können. Er hätte sie zwingen können, das Elixier zu trinken. Er hätte sie glauben machen können, was er wollte.

Aber er wünschte sich sehnlichst, dass sie ihm dieses Opfer freiwillig und in der Überzeugung brachte, er sei es wert.




Wäre es so schlimm, zu sein wie ich?, hatte er gewütet. Bin ich so übel und verdammenswert, weil ich keine Seele habe, Morganna? War ich nicht immer gut zu dir? Was wünschst du dir von mir, was soll ich dir geben? Was habe ich falsch gemacht?




»Adam, da ist etwas, was ich nicht verstehe. Warum hat uns Darroc nicht einfach getötet?« Gabby riss ihn mit dieser Frage aus seinen Grübeleien. »Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.

 

Er hätte dich von hinten erschießen oder dir einen Schlag auf den Kopf verpassen können.«

Er zwinkerte und rieb sich die Augen. Himmel, diese Erinnerungen waren plötzlich und ohne Vorwarnung an die Oberfläche gekommen und so überwältigend gewesen, dass er vergessen hatte, wo er war. Für einen Augenblick hatte er die Vergangenheit noch einmal durchlebt und denselben Hass verspürt, weil ihm der Tod Morganna für immer genommen und sie bis zu ihrem letzten Atemzug auf ihn herabgesehen hatte - weil ihm die Gaben, mit denen sie geboren war, fehlten.

Damals hasste er die Menschen mit ihren selbstgerechten Seelen und verurteilte sie als schändliche Spezies. Und als er sich schließlich daran erinnerte, dass er ein Halbgott war, hatte er in den Highlands getobt wie der schwarze Tod.

Er biss die Zähne zusammen, brachte das Flüstern aus längst vergangenen Zeiten zum Verstummen und schob die Erinnerungen in den dunklen Winkel seines Bewusstseins, den er nie freiwillig aufsuchte, in sein Verlies, an den Ort des Vergessens, an dem viele Erinnerungen aus Jahrtausenden aufgeschichtet und zugeschüttet waren. Dort einzutauchen würde ihn in den Wahnsinn treiben. Er hatte übrigens Circenn noch eine Lüge aufgetischt, als er ihm sagte, dass es bei ihresgleichen zum Wahnsinn führte, wenn man zu viel zu schnell lernte. Tatsächlich jedoch fiel ein Tuatha De dem Wahnsinn anheim, wenn er nicht wusste, wann er vergessen musste.

»Du kennst Darroc nicht, ka-lyrra«, sagte er. »Er liebt es, mit seinen Opfern zu spielen, bevor er sie umbringt. Er hätte nie riskiert, mich anzugreifen, solange ich dich in den Armen hielt, denn wenn er mich nicht bewusstlos geschlagen oder sofort getötet hätte, wären wir ihm beide entkommen. Diesmal hat er sich nicht die Mühe gemacht, sich und die Jäger in die feth fiada zu hüllen. Er wollte, dass ich ihn sehe und höre. Er wollte, dass ich mich gegen ihn zur Wehr setze, mich zu ihm umdrehe. Das hätte ihm Gelegenheit gegeben, uns zu trennen. Nach allem, was er gesehen hat, möchte ich wetten, dass er dich ebenso sehr will wie mich.«

»Warum?«

Er sah sie an. Ihr Haar war mit einer dieser Spangen hochgesteckt, die ihr so gefielen, und ein kleiner Schopf stand stachelig vom Kopf ab und wippte bei der Fahrt über die schlechte Straße auf und ab. Sie trug ihre weiche Wildlederjacke mit dem Schaffellfutter; der Kragen war hochgeschlagen und umschmeichelte ihren zarten Hals. Die frühe Abendsonne stand wie ein Feuerball hinter Ben Kilian und vergoldete ihr Profil. Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

Sie war das hübscheste Ding in den Highlands - schöner sogar als die leuchtenden Berge und die glitzernden Bäche.

Sie war witzig, eigensinnig, sexy, klug und leidenschaftlich, und sie machte etwas mit ihm, was er nicht erklären konnte. Gabrielle zu küssen und sie in den Armen zu halten war, als wäre er dem Himmel so nahe, wie ihm ein Wesen ohne Seele nur kommen konnte. Sie hatte mit all der explosiven Leidenschaft, die er auf den ersten Blick in ihr erahnt hatte, auf ihn reagiert und war rasch dem Höhepunkt entgegengestrebt. Er hätte sie ganz leicht auf den Gipfel der Lust bringen können, nachdem sie gestört worden waren, hätte gnädig sein und ihr die ersehnte Erlösung bringen können, während sie auf der Flucht waren, im Zug oder im Flugzeug.

Doch er wollte es ihr nicht so leicht machen. Der Gedanke, dass sie ihn jetzt viel aufmerksamer an ihrer Seite wahrnahm, gefiel ihm sehr. Dass sie sich quälte wie er. Sie litten gemeinsam. Und wenn er ihr diesen ersten Orgasmus schenkte, dann sollten ihm noch ein Dutzend andere folgen. Er wollte sich ganz tief in ihr versenken und sie als die Seine brandmarken.

Sein menschlicher Körper hatte ihm, wie es schien, denselben Streich gespielt wie den MacKeltars. Ihm hatte ein Blick auf sie genügt, und er wusste, dass sie ihm gehörte. Und es gab kein Zurück. Weder für sie noch für ihn. Falls ihr das noch nicht klar geworden war, würde sie es bald merken.

»Um mich zu treffen. Er ist ein niederträchtiger Bastard. Er hat Spaß daran, mir etwas wegzunehmen. Insbesondere menschliche Frauen. Ich musste seinerzeit äußerst trickreich vorgehen, um zu verhindern, dass er von Morganna erfuhr. Aber er weiß von dir, und er wird vor nichts Halt machen.«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erst nach einer Weile fragte sie: »Würde es dich treffen, wenn er mich dir nimmt?«

Er warf ihr einen Blick zu, aber sie sah stur geradeaus. Ihre Stimme hatte seltsam angespannt geklungen. Ausnahmsweise schien sie sich auf die Straße zu konzentrieren. Die Frage war wichtig für sie. Und für ihn auch. »Ja, Gabrielle«, sagte er ruhig und eindringlich. »Das würde es.«

»Oh.« Sie schwieg einen Moment, dann: »Sind wir auch ganz bestimmt sicher vor ihm, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«

Er lächelte matt. Sie war genauso schlimm wie er, wenn es galt, um den heißen Brei herumzureden. Aber sie hatten Zeit. Er würde dafür sorgen, dass sie genug Zeit hatten.

»Wir sind bereits in Sicherheit; wir haben die Wächter passiert. Die Königin wird alarmiert, sobald ein Tuatha De die Grenze überschreitet und sich dem Keltar-Land nähert. Die Wächter identifizieren jeden, der an ihnen vorbeikommt. Dies ist der einzige Ort, an den uns Darroc nicht folgen kann, ohne sich selbst an Aoibheal zu verraten. Außerdem kennt er sich in der menschlichen Welt nicht gut aus, und so wie ich Darroc kenne, wird er sich auf das konzentrieren, was ihn nach Cincinnati geführt hat. Er wird versuchen, Circenn zu finden.«

»Weiß die Königin, dass du die Grenze überschritten hast?«

»Die Wächter achten nur auf die Tuatha De, und ich bin keiner mehr. Also nehme ich an, dass ich ihren wachsamen Blicken entgangen bin.«

»Du hast auch in Atlanta gedacht, dass uns Darroc nicht so schnell finden könnte.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, aber er antwortete trotzdem. »Ich habe ihn unterschätzt; ich habe nicht damit gerechnet, dass er noch mehr Jäger herbeiruft. Sie hätten uns auf gar keinen Fall so schnell aufgespürt, wenn er nur die vier Jäger ausgesandt hätte, die du in Cincinnati gesehen hast. Er hat noch andere zu sich gerufen.«

»Wie viele?« Sie sah ihn aus angstgeweiteten Augen an.

»Das willst du nicht wissen.« Als er sie zu sich umgedreht und in den Armen gehalten hatte, war es ihm gelungen, über ihre Schulter zu spähen. Eine Gruppe von zwanzig Jägern hatte sich hinter ihr materialisiert und darauf gewartet, dass er Gabrielle loslassen und sich Darroc zuwenden würde. Ein dunkler Flügel am anderen hatte über ihr gedroht. Ihm waren noch nie so viele Jäger außerhalb des Unseelie-Gefängnisses begegnet. Sogar ihn hatte diese finstere Truppe beunruhigt.

Mehr als nur beunruhigt. Bei dem Gedanken, dass sie Gabrielle in ihre Klauen bekommen könnten, hatte er das eigenartige Gefühl, dass sein Menschenherz anschwoll und von einer riesigen Faust zerquetscht wurde.

»Standen sie hinter mir?«, wollte sie wissen.

Ihr entging wirklich nichts. Adam nickte.

»Waren es mehr … als ein Dutzend?«

»Ja.«

»Du hast Recht«, sagte sie hastig. »Ich will es nicht wissen.« Wieder entstand eine längere Pause. »Weißt du … das, was Darroc über dich und ihn gesagt hat, dass ihr mit Menschen gespielt habt …«

Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Was ist damit, Gabrielle?«

»Ist das … wahr?«

»Nein«, sagte Adam. »Darroc lügt. Er hat nur versucht, dir irgendeinen Unsinn einzureden. Er wollte Zwietracht zwischen uns säen nach dem bewährten Motto: Teile und herrsche.«

»Ehrlich?« Sie sah ihn forschend an.

»Ehrlich«, erwiderte Adam. Er begegnete ungerührt ihrem Blick und zwang sie durch seine Willenskraft, ihm zu glauben. Er verabscheute es, dass er sie ausgerechnet jetzt, da sie ihn ansah, als würde sie ihm wirklich glauben, so schamlos belog. Aber was und wer er in grauer Vorzeit gewesen war, hatte nichts mit der Gegenwart zu tun, und er wollte sich nicht wegen dieser uralten Verbrechen vor Gericht zerren und verurteilen lassen.

Sie nickte bedächtig und wechselte abrupt das Thema. »Also werden mir diese MacKeltar, die wir besuchen, glauben, wenn ich ihnen alles erzähle? Auch wenn sie dich nicht sehen können?«




»Ah, ka-lyrra, ich weiß nicht, ob es irgendetwas gibt, was die MacKeltar nicht glauben. Sie haben sehr viel erlebt.«




»Wir haben ihn verloren, Darroc«, sagte Bastion.

Darroc starrte die Jäger in eisigem Schweigen an. Adam mit seiner kleinen Sterblichen zu beobachten hatte ihn an längst vergangene Zeiten erinnert, in denen sie zusammen ihr Unwesen getrieben hatten. Damals waren sie unzertrennlich wie Blutsbrüder, unbesiegbar und frei gewesen. Nichts und niemand konnte sie zähmen, und sie wussten, was der andere dachte. Die Sterblichen waren für sie nicht mehr als Tiere, die man jagen, mit denen man spielen, die man gegeneinander aufhetzen und bei ihren albernen kleinen Tragödien beobachten konnte.

Aber Adam hatte sich verändert. Der Kontakt zu den Menschen hatte ihn korrumpiert. Und er stellte sich gegen seine Artgenossen. Gegen ihn, Darroc, der einst sein bester Freund gewesen war.

Adam war zum Beschützer der Menschheit geworden und verbrachte die meiste Zeit in Gesellschaft der kurzlebigen Kreaturen. Für Darroc war es unbegreiflich, dass ein vernunftbegabtes Wesen die Menschen den Tuatha De vorziehen konnte.

Er hatte darauf gewartet, dass Adam wieder zur Vernunft kam und seine perverse Faszination überwand. Aber als Jahrtausende vergingen, musste Darroc schließlich einsehen, dass Adam ein verabscheuenswerter Verräter war.

Zuzusehen, wie sich Adam leidenschaftlich mit einer Menschenfrau vergnügte, hatte ihn so in Rage gebracht, dass er ihm die Jäger zeigen musste. Er wollte, dass sein narbiges Gesicht das Letzte war, was Adams ersterbende Augen vor sich hatten, während er, Darroc, diese kleine Weibsperson zuritt und vernichtete.

Aber Adam hatte nicht wie sonst auf seinen Hohn reagiert. Er hatte sich benommen, als wäre Darroc Luft, als könnte ihn sein Spott gar nicht treffen, als wäre die Sicherheit dieser jämmerlichen Sterblichen das Wichtigste für ihn.

Zum zweiten Mal hatte Adam die Frau mit seinem Körper abgeschirmt und sich davongemacht, ehe Darroc ihn aufhalten konnte.

Und jetzt war der Sin Sir ich e Du, der diesen edlen Titel gar nicht mehr verdiente, irgendwo da draußen und wusste, dass Darroc die Jäger befreit hatte. Mit Sicherheit hatte Adam ihn durchschaut und konnte sich zusammenreimen, was er vorhatte - dass er plante, die Königin zu stürzen.

Er musste Adam finden, und zwar schnell. Bevor der schlaue D’Jai—Prinz, so machtlos er gegenwärtig auch war, auf eine Möglichkeit sann, Aoibheals Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Darroc konnte sich den Luxus, Adams Tod noch länger hinauszuzögern, nicht mehr leisten. Sobald ihm Adam Black das nächste Mal unter die Augen kam, hatte er sein Leben verwirkt. Der Rachedurst durfte Darrocs ultimatives Ziel nicht gefährden.

Aber … vielleicht behielt er die Frau für eine Zeit. Sie mochte Feenmänner? Er würde ihr schon zeigen, was Feenmänner mit menschlichen Frauen anstellen konnten und was Adam in seinem tiefsten Inneren war, auch wenn er versucht hatte, es zu verleugnen: ein Tuatha De, ein Gott. Und die Kleine würde ihn, Darroc, anbeten, bevor sie starb.

»Seht mich nicht so an, Darroc«, knurrte der Jäger und riss Darroc aus seinen Gedanken. »Wir waren bereit. Wir hätten sie im Nu zerfleischen können. Ihr habt darauf bestanden, sie zu trennen und lebend gefangen zu nehmen. Geht es hier um die Rückgewinnung unserer Freiheit oder um Eure Rache?«

»Um beides«, erwiderte Darroc tonlos. »Und es geht Euch nichts an. Sagt mir, wo ihr zuletzt ihre Witterung aufgenommen habt.«

»An einem menschlichen Flughafen.«

»Und ihr Ziel?«

Der Jäger raschelte mit den ledernen Flügeln. »Es waren zu viele Menschen an diesem Ort. Ihr Geruch hatte sich bereits mit zu vielen anderen vermischt, als wir dort eintrafen. Es ist uns nicht gelungen herauszufinden, welche Maschine sie genommen haben.«

Darroc fluchte wüst.

»Lasst mich mehr Jäger herrufen. Wir werden sie wiederfinden«, schlug Bastion vor.

»Dem Unseelie-König würde ihre Abwesenheit auffallen«, wandte Darroc ein. »Er ist kein Dummkopf. «

»Aber er amüsiert sich anderweitig. Er wurde lange Zeit nicht gesehen«, erwiderte Bastion.

Darroc überlegte.

Wenn er sich nur auf den Unseelie-König verlassen und ihn um Rat oder Mithilfe bitten könnte! Aber der König der Finsternis war älter als alle anderen ihrer Rasse - so alt, dass Aoibheal mit ihren knapp sechzigtausend Jahren im Vergleich zu ihm noch in den Kinderschuhen steckte. Es ging das Gerücht, dass der Unseelie-König schon etliche hunderttausend Jahre existierte; manche munkelten, er wäre sogar noch älter. Und er war ziemlich verschroben. Nur wenige hatten ihn jemals zu Gesicht bekommen. Niemand kannte seinen wahren Namen oder seine wahre Gestalt. Er hatte sich einen eigenen Bereich im Schattenreich der verbannten Unseelie geschaffen, eine Festung, die angeblich so groß war, dass sie ganze Galaxien umfasste; ein dunkles, riesiges Gebiet, übersät mit Fallen für die Unvorsichtigen. Niemand, der sich ungebeten in sein Reich vorgewagt hatte, war je wiedergesehen worden, soweit Darroc wusste.

Um genau zu sein: Niemand hatte dieses Reich als eingeladener Gast betreten, bis auf die Königin, die bei zwei Gelegenheiten dort gewesen war. Ansonsten machte aber auch die Königin einen großen Bogen um den König der Finsternis.

Aber … wenn er anderweitig beschäftigt war … Darroc konnte sicherlich mehr Jäger gebrauchen. »Seit wann wurde der König nicht mehr gesehen?«

»Seit etwa fünfzig Jahren.«

Eine beträchtliche Zeitspanne. Es war das Risiko wert. »Noch zwanzig von Euch, mehr nicht«, räumte Darroc ein. »Findet Adams Sohn. Adam wird vermutlich versuchen, ihn als Vermittler zur Königin zu schicken. Wir müssen das verhindern. Durchsucht Cincinnati und die Highlands. Wenn Ihr seinen Halbblut-Bastard aufspürt, ruft mich. Und falls Ihr Adam aufspürt, nähert Euch ihm nicht. Ich möchte da sein, wenn er stirbt.«

Bastion nickte. Seine scharfen Zähne blitzten.
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Drustan MacKeltar trank einen Schluck Scotch und sah mit einem zufriedenen Lächeln in die Runde.

Im vergangenen Jahr hatten die MacKeltar viel durchgestanden.




Und, so Gott will, haben wir jetzt unsere Ruhe, dachte er hoffnungsvoll.




Nach so vielen Katastrophen war das Leben endlich wieder friedvoll und schön - so, wie er es sich immer erträumt hatte, sogar besser. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als für den Rest seiner Tage die schlichten Freuden zu genießen wie eine Mahlzeit vor dem knisternden, nach Heide duftenden Kaminfeuer mit denen, die er liebte.

Sein Blick wanderte über diejenigen, die mit ihm am Tisch saßen: Da war Gwen, seine geliebte Frau, eine brillante Physikerin und strahlende Mutter ihrer zwei Monate alten Zwillinge; sie plauderte munter mit Chloe - und zwar ausgerechnet über die Schulen, die ihre Kinder eines Tages besuchen würden.

Und da war Chloe, die von ihm hoch geschätzte Frau seines Bruders, eine sehr belesene Kunsthistorikerin und Expertin für Antiquitäten. Sie hatte in der letzten Woche erfahren, dass sie bald einem weiteren Mitglied des MacKeltar-Clans das Leben schenken würde, und seitdem strahlte sie mit ihrem Mann Dageus um die Wette.

Und da war Dageus, sein um drei Minuten jüngerer Zwillingsbruder und bester Freund.

Monate waren seit der Nacht in dem Belthew Building vergangen, als Dageus gegen die Sekte der Draghar, die entschlossen war, ihren uralten Namensgeber wieder zum Leben zu erwecken, gekämpft hatte und geschlagen worden war. Heute waren Dageus’ Augen wieder glänzend und klar, und er lachte viel und gern. Drustan konnte sich nicht erinnern, ihn jemals glücklicher erlebt zu haben.

Ursprünglich hatte Dageus davon geredet, sich ein eigenes Schloss auf dem nördlichen Drittel des MacKeltar-Landes zu bauen, aber Drustan hatte ihm diesen Unsinn bald ausgetrieben.

Das Schloss, das Dageus für Drustan und Gwen entworfen und dessen Bau er überwacht hatte - das sagenhafte Heim, das Beweis seiner Bruderliebe und mit so vielen wunderschönen, kunstvollen Details ausgestattet war -, umfasste mehr als hundertzwanzig Zimmer und war dafür konzipiert, einen ganzen Clan zu beherbergen. Und Drustan hatte vor, seinen Clan hier unterzubringen.

Er hatte seinen Bruder nicht zweimal fast verloren, um sich jetzt von ihm zu trennen. Clans waren anders als moderne Familien. Sie blieben zusammen, arbeiteten zusammen, vergnügten sich zusammen und zogen ihre Kinder gemeinsam auf. Sie eroberten ihr eigenes Fleckchen Erde und belebten es mit ihrem einzigartigen, stolzen Erbe.

Schließlich hatten sich Dageus und Chloe in einer Suite im Westflügel eingerichtet. Drustan und Gwen bewohnten den Ostflügel.

Jeden Abend um Punkt sieben trafen sie sich zum Essen - ihre Frauen bestanden darauf, dass sie sich für diese Gelegenheit in Schale warfen, und Drustan hätte alles angezogen, nur um seine kleine Gwen in so verführerischen Kleidern und schönen Schuhen, wie sie die Frauen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert trugen, zu sehen. Dann war das steinerne Gemäuer erfüllt von Gelächter, gepflegten Unterhaltungen, Wärme und Liebe.

Drustans Blick wanderte zu dem Porträt von seinem Vater Silvan und seiner Ziehmutter Neil, das über dem Kamin hing. Er stellte sich vor, dass Silvan ihnen fröhlich zuzwinkerte und Neils Lächeln etwas breiter wurde. Ja, das Leben war wunderbar. Nach all den schweren Prüfungen und der Drangsal hatte es nun einen ruhigeren Rhythmus. Es gab keine Schwierigkeiten, bei denen es um Leben und Tod ging, keine gebrochenen Eide, keine Zeitreisen, keine Flüche, keine bösen Druiden oder Zigeuner, verrückte Wahrsagerinnen oder Tuatha De.

Er freute sich auf eine lange Zeit des ungebrochenen Friedens und der Ruhe. Frieden und Ruhe für den Rest seiner Tage, das wäre ihm recht.

Er schob seinen Teller beiseite und wollte gerade vorschlagen, in die Bibliothek zu wechseln, als der Butler Farley hereinpolterte. Sein weißes Haar stand in alle Richtungen ab, seine große, normalerweise gebeugte Gestalt war heute kerzengerade. Etwas hatte ihn offensichtlich aus der Fassung gebracht.

»Mylord«, begann Farley mit einem verärgerten Schnauben.

»Mister MacKeltar«, korrigierte ihn Drustan zum tausendsten Mal mit einem Lächeln, das ausdrückte, wie sehr der alte Mann seine Geduld strapazierte, dass er aber dennoch Nachsicht übte. Er war kein Laird, sondern schlicht Mr. MacKeltar. Christopher - Silvans heutzeitiger Nachkomme, der mit seiner Familie in der alten Burg auf MacKeltar-Land lebte - trug diesen Titel. Aber gleichgültig, wie oft er Farley darauf hinwies, der über achtzigjährige Butler, der steif und fest behauptete, er wäre zweiundsechzig und der augenscheinlich nie zuvor als Butler tätig gewesen war, schien wild entschlossen, der Diener eines Lords zu sein. Basta. Und er erlaubte Drustan nicht, diese Ambitionen zunichte zu machen.

Wenn Gwen nicht wäre, hätte Drustan vermutlich strenger darauf gedrängt, korrekt angesprochen zu werden, aber Gwen war ganz vernarrt in Ian Llewelyn McFarley, dem seit seiner Ankunft im Schloss so viele andere McFarleys in die Dienste der MacKeltar gefolgt waren, dass Drustan nicht mehr sicher war, ob er im Schloss MacKeltar oder im Schloss MacFarley wohnte.

Jedenfalls, dachte Drustan sarkastisch, sind Uns die MacFarleys zahlenmäßig weit überlegen. Zuletzt hatte er vierzehn Kinder und Schwiegerkinder des Butlers, siebzehn Enkel und zwölf Urenkel gezählt. Die McFarleys waren eine fruchtbare Familie und vermehrten sich wie die Clans in grauer Vorzeit. Drustan konnte es kaum erwarten, mit ihnen gleichzuziehen. An den Versuchen hatte er jedenfalls seinen Spaß, dachte er mit einem besitzergreifenden Blick auf seine kleine, sinnliche Frau.

»Ja, Mylord MacKeltar.«

Drustan verdrehte die Augen, und Gwen kicherte in ihre Serviette.

»Ich versuche, Ihnen zu sagen, Mylord, dass eine Besucherin in der Halle wartet, und sie wirkt - auch wenn mir eine solche Bemerkung vielleicht nicht zusteht - äußerst …« - ein Schniefen - »unschicklich. Ganz und gar nicht wie die junge Miss Chloe.« Er lächelte breit. »Oder wie unsere wunderbare Lady Gwen. Offen gestanden, sie erinnert mich eher an den da« - er deutete mit dem Kinn auf Dageus -, »als er zum ersten Mal hier auftauchte. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, und zwar ganz und gar nicht.«

Drustan sank das Herz. Frieden und Ruhe standen auf der Tagesordnung. Nichts anderes. Er sah seine Frau fragend an.

Gwen zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden eingeladen, Drustan. Du, Chloe?«

»Nein«, antwortete Chloe. »Was stimmt denn nicht mit ihr, Farley?«, fragte sie neugierig.

Wieder ein aufgebrachtes Schnauben, ein ausgiebiges Räuspern; dann erklärte der Butler missmutig: »Sie ist hübsch, das schon, allerdings nur, wenn man sie sehen kann, aber …« Er brach mit einem bekümmerten Seufzer ab und räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Wie es scheint hat sie, äh … ein Problem mit ihrer Konsistenz.«

»Was?« Gwen runzelte die Stirn. »Ein Problem mit ihrer Konsistenz? Was soll das heißen, Farley?«

Drustan holte tief Luft und atmete langsam aus. Diese Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Ein Problem mit der Konsistenz, das bedeutete für die Schlossbewohner nichts Gutes.

»Genau das, was ich sage. Sie hat Probleme mit ihrer Konsistenz«, wiederholte Farley. Offensichtlich widerstrebte es ihm, eine ausführlichere Beschreibung von dem unerwarteten Gast zu geben.

»Liebe Güte.« Gwen stöhnte matt. »Sie meinen, sie ist einmal da, dann wieder nicht? Als ob sie unsichtbar wäre?«

»Das haben Sie nicht aus meinem Mund gehört«, gab Farley steif zurück. »So etwas würde nur jemand behaupten, der verwirrt ist.«

»Und sie fragt nach mir?«, erkundigte sich Drustan gereizt. Wie konnte das sein? Die einzigen Menschen, die wussten, dass er im einundzwanzigsten Jahrhundert lebte, waren die, die er durch Gwen kennen gelernt hatte und die auf dem Anwesen der MacKeltar lebten. Ganz bestimmt hatte er nie die Bekanntschaft einer Person gemacht, die Konsistenz-Probleme hatte. So jemanden würde er ganz bestimmt meiden wie die Pest. Er hatte für mindestens zwölf Leben genug von Magie und Verzauberungen.

»Nein, sie hat sich nach dem da erkundigt.« Farley deutete wieder mit dem Kopf auf Dageus.

»Nach mir?« Dageus erschrak, sah Chloe an und zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist, Mädchen.«

Drustan seufzte tief und erhob sich. So viel zum Frieden und zur Ruhe und den einfachen Freuden. Es war töricht, darauf zu hoffen, dass das Leben eines Keltar-Druiden jemals normal verlief. Das war anscheinend in keinem Jahrhundert möglich. »Mir scheint, es ist das Beste herauszufinden, was sie will«, erklärte er. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass wir Glück haben und das Mädchen mit dem >Konsistenz-Problem< permanent unsichtbar bleibt und uns in Frieden lässt.«




Dageus, Gwen und Chloe folgten ihm in die Große Halle.




Gabby stand neben dem Eingang und schüttelte staunend den Kopf.

Adam hatte ihr verschwiegen, dass die MacKeltar in einem prachtvollen, riesigen Schloss mit runden und eckigen Türmen und einem von mächtigen Mauern umgebenen Hof, mittelalterlichen Fallgittern und Vorwerk wohnten. Allein in die Große Halle hätte ihr gesamtes Haus gepasst.

Und er hatte ihr auch nicht gesagt, dass sie vielleicht noch mal ihr Haar bürsten oder sich die Nase pudern und versuchen sollte, sich einigermaßen präsentabel für … Aristokraten oder den Hochadel herzurichten.

Nein. Wieder einmal brachte er eine ungekämmte Gabby O’Callaghan, die noch dazu unter Schlafmangel litt, völlig unvorbereitet in eine unvorstellbare Situation.

Sie legte den Kopf zurück und betrachtete ihre Umgebung. Eine kunstvoll geschnitzte Balustrade umgab die Halle im ersten Stock, elegant geschwungene Treppen mit Marmorstufen führten von beiden Seiten herab und trafen sich in der Mitte zu einer breiten. Über solche Treppen schwebten

Märchenprinzessinnen in traumhaften Kleidern in einen Ballsaal.

Wunderschöne Tapisserien zierten die Wände, weiche Teppiche lagen auf dem Boden, und die vielen großen Fenster schmückten Buntglasscheiben. Die Möbel in der Halle waren aus massivem Holz, in das komplizierte keltische Symbole geschnitzt waren. Und die beiden offenen Kamine waren beide groß genug, dass ein erwachsener Mann aufrecht darin stehen konnte. Davor standen hochlehnige, mit Brokat bezogene Stühle neben glänzend polierten Beistelltischen.

Nach allen Seiten gingen Korridore ab, und Gabby wagte sich gar nicht vorzustellen, wie viele Zimmer dieses Schloss hatte. Hundert? Zweihundert? Mit Geheimgängen und einem Verlies?

Erst als sie die lange, gewundene Zufahrt heraufgefahren waren, hatte ihr Adam knapp und kurz erzählt, dass die MacKeltar von einem uralten Druiden-Geschlecht abstammten, das den Tuatha De Danaan seit Ewigkeiten diente und Bewahrer des Paktes zwischen Menschheit und den Tuatha De war.

»Des Paktes!«, wiederholte sie verblüfft.

In den Büchern der O’Callaghan wurde der legendäre Vertrag nur kurz erwähnt. Allmählich wurde ihr klar, dass sie, falls sie dieses Abenteuer überlebte, jede Menge Informationen für zukünftige Generationen zu den Büchern beisteuern konnte - zahlreiche und exaktere Informationen.

Vielleicht bekam sie sogar diesen heiligen Pakt zu Gesicht, wie immer er auch aussehen mochte. Und wer weiß, wie viel ihr die MacKeltar noch über die Feen erzählen konnten! Als Bewahrer des Paktes müssten sie eigentlich viel wissen. Gabby konnte es kaum erwarten, sie auszufragen.

Sie schnaubte leise. Was für eine Ironie des Schicksals! Ihr ganzes Leben hatte sie sich tunlichst alles, was mit Feen in Zusammenhang stand, vom Leib gehalten, nicht einmal die Bücher aufgeschlagen und sich immer abgewandt, und jetzt war sie plötzlich erpicht darauf, so viel wie möglich über sie zu erfahren.

Die O’Callaghan Bücher irrten in so vielen Dingen.

Und sie wollte unbedingt wissen, wie viel und was falsch war.

Erst dann konnte sie den dunklen, verführerischen Feenprinzen, der in ihr Leben geplatzt war und es auf den Kopf gestellt hatte, verstehen.

Sie sah zu ihm auf. Er stand reglos da und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. War er unsicher, ob er hier willkommen geheißen wurde? Es war schwer, sich vorzustellen, dass Adam jemals unsicher sein konnte.

Sie wollte ihn gerade danach fragen, als zwei Männer in die Große Halle kamen und sie plötzlich alles andere vergaß.

Es waren die umwerfendsten Männer, die sie jemals gesehen hatte. Groß gewachsene, kräftig gebaute Zwillinge, aber sie waren nicht vollkommen gleich. Einer war etwas größer als der andere, hatte dunkles, langes Haar, das ihm über die Schultern flutete, und silbrige Augen. Der andere hatte das schwarze Haar zu einem Zopf geflochten, der ihm bis zur Taille reichte, und seine Augen schimmerten golden. Sie trugen maßgeschneiderte dunkle Anzüge und strahlten puren Sexappeal aus.

Liebe Güte. In Amerika werden keine solchen Männer gemacht. Waren das typische Schotten? Wenn ja, dann musste sie Elizabeth unbedingt hierherlotsen. Elizabeth verschlang Liebesromane, und am liebsten hatte sie die, die in Schottland spielten. Diese beiden Männer sahen aus, als wären sie direkt einem der bunten Umschläge entstiegen.

»Gaff nicht so, ka-lyrra. Es sind nur Menschen. Armselige Sterbliche. Und verheiratet. Beide. Und zwar glücklich.«

So viel zu dem Thema, Elizabeth mit einem der beiden zu verkuppeln, dachte Gabby betrübt und sah zu Adam auf. Seine Hand lag besitzergreifend auf ihrem Rücken, und er funkelte sie mit einem Blick an, der … Eifersucht verriet? Der Sin Siriche Du war eifersüchtig auf zwei sterbliche Männer? Ihretwegen? Der Gedanke erschien ihr unwahrscheinlich, dennoch stockte ihr der Atem.

»Ich gaffe nicht«, brachte sie heraus, und das stimmte auch, denn ein Blick auf Adam hatte genügt, um ihr klar zu machen, dass die beiden Männer, so atemberaubend sie auch sein mochten, nichts im Vergleich zu ihm waren.




Nimm diese beiden, verschmelze sie miteinander, bestäube sie mit Feenstaub, gib ihnen zehnmal mehr Sinnlichkeit und Gefährlichkeit, dann hast du Adam Black, ging es ihr durch den Kopf.




»Dageus, siehst du auch …«, begann der größere der beiden leicht verärgert. Seine Stimme war tief und guttural.

»… nur einen schwachen, verschwommenen Umriss eines Mädchens, willst du sagen, Drustan?« Der Zwillingsbruder mit den goldenen Augen beendete den Satz mit demselben reizvollen Akzent.

»Ja«, antwortete Drustan und sah sich mit finsterem Blick um.

»Ja«, bestätigte Dageus.

»Oh!«, rief Gabby aus. Sie hatte Adams Hand auf ihrem Rücken ganz vergessen. Sie hatte sich so an seine ständigen Berührungen gewöhnt, dass ihr eher auffiel, wenn er sie einmal nicht anfasste. Aber wieso konnten die MacKeltar sie überhaupt wahrnehmen? Weil sie Druiden waren? Himmel, sie hatte so viele Fragen!

Sie wich Adam aus und entschuldigte sich eilends bei den beiden großen Männern. »Es tut mir leid. Ich vergesse immer wieder, dass ich verschwinde, wenn er mich berührt, weil ich alles sehen kann. Ich fürchte, wir haben Ihrem Butler Angst eingejagt.« Die beiden sahen sie verständnislos an, und sie fuhr fort: »Ich bin Gabrielle O’Callaghan.« Sie trat vor und streckte ihre Hand aus. »Sie kennen mich nicht, und das alles muss Ihnen ausgesprochen merkwürdig erscheinen, aber ich kann es erklären. Könnten wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen? Ich habe das Gefühl, als wären wir Ewigkeiten unterwegs gewesen.«

Die Männer wechselten einen Blick. »Wir?«, hakte Drustan wachsam nach.

»Oh, um Himmels willen, Drustan!« Eine kleine Frau mit glatten, silberblonden Haaren und fransigem Pony schob sich an dem riesigen Highlander vorbei. »Wo sind deine Manieren?«

Eine zweite, ebenfalls kleine Frau mit kupferfarben und blond gesträhnten Locken tauchte an der Seite des anderen Zwillings auf, und beide eilten auf Gabby zu, um sie zu begrüßen.

»Ich bin Gwen«, stellte sich die Silberblonde vor, »und das ist mein Mann Drustan. Dies sind Chloe und ihr Mann Dageus.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, erwiderte Gabby. In Gegenwart der beiden schönen Frauen kam sie sich plötzlich schäbig und schmutzig vor. Sie stand hier in einem prächtigen Schloss mit vier Personen in Abendkleidung, war erschöpft und zerzaust, nachdem sie anderthalb Tage gereist, viermal in ein anderes Flugzeug gestiegen war, stundenlang am Steuer gesessen und sich durch den ungewohnten Linksverkehr gekämpft hatte. Waren es wirklich nur eineinhalb Tage gewesen? Die Zeitverschiebung hatte sie ziemlich durcheinander gebracht. Die Haarsträhnen waren schon vor Stunden aus der Spange gerutscht, sie hatte kein Make-up aufgelegt, und sogar die Knitterfalten in ihrer Kleidung waren mittlerweile verknittert. Sie bedachte Adam mit einem vernichtenden Blick. »Ich kann nicht fassen, dass du mir nicht gesagt hast, dass wir einen Besuch in einem Schloss machen und lauter elegante Menschen treffen. Sieh mich an, ich leide unter Jetlag, bin nach der Reise vollkommen zerzaust, dreckig und fertig. Ich sehe einfach schrecklich aus.«

»Hm, entschuldigen Sie bitte, aber mit wem sprechen Sie? Übrigens sehen Sie keineswegs schrecklich aus«, versicherte Chloe. »Glauben Sie mir, Gwen und ich haben auch anstrengende Reisen gemacht und uns danach furchtbar gefühlt. Aber Sie sind nicht zerzaust. Hab ich Recht, Gwen?«

Gwen lächelte. »Ja, du hast absolut Recht. Zerzaust, dreckig und fertig ist man, wenn man unter Nikotinentzug leidet, eine Woche lang mit lauter Senioren im Bus durch Schottland gegondelt, in eine unterirdische Höhle gefallen und auf einem Männerkörper gelandet ist.«

»Und anschließend Jahrhunderte zurückkatapultiert wird, ohne zu wissen, wie einem geschieht«, setzte Chloe noch eins drauf. »Und noch dazu splitternackt - das warst du doch, oder?«

Gwen nickte.

Gabby blinzelte verwirrt.

»Ich habe dir mein Plaid gegeben«, protestierte Drustan entrüstet. »Ich hatte nie die Absicht, dich nackt wie ein Neugeborenes loszuschicken, Gwen!«

Gwen sah ihren Mann voller Liebe an. »Ich weiß«, sagte sie leise.

Der Zwilling mit dem Namen Dageus warf ungeduldig den Kopf zurück. »Das ist doch jetzt unwichtig. Mit wem haben Sie gesprochen, Mädchen? Wer ist noch anwesend, den wir nicht sehen können?«

Jahrhunderte zurückkatapultiert? Nackt? Was? Lieber Himmel, lebten diese Leute etwa nicht in ihrer eigenen Zeit? So wie Adams Halbblut-Sohn? Mit jedem Tag kam Gabby ihr unbedeutendes Leben in Cincinnati normaler vor.

»Sag es ihnen, Gabrielle«, drängte Adam ungehalten.

Gabby nickte. »Ich habe einen der … äh, Feen bei mir.«

»Tuatha De«, verbesserte Adam sie verärgert. »Du redest von mir, als wäre ich Tinkerbell.«

»Einen Tuatha De«, korrigierte sie sich. »Er sagt, dass ich von ihm rede, als wäre er Tinkerbell, wenn ich ihn als Fee bezeichne, aber, glauben Sie mir, kein Mensch könnte Adam Black mit Tinker…«

»Adam Black von den Tuatha De Danaan?«, rief Dageus aus, und seine exotischen goldenen Augen weiteten sich vor Staunen.

»Sie kennen ihn?« Zu Adam gewandt, fügte sie aufgebracht hinzu: »Du hast mir nicht gesagt, dass sie dich kennen!«

»Ich war nicht sicher, ob Dageus noch eine Erinnerung an mich hat, ka-lyrra. Er war dem Tode nahe, als wir uns begegneten, und ich wusste nicht, ob ihm Aoibheal erlaubt, sich daran zu erinnern«, erwiderte er.

»Sie sprechen von dem Tuatha De, der meinem Mann das Leben gerettet hat?«, rief Chloe. »Er ist hier, bei Ihnen?«

Das brachte Gabby endgültig aus dem Gleichgewicht. Adam hatte Dageus das Leben gerettet? Wann? Wie? Warum? Was machte er? Lief er herum und bewahrte die Menschen vor dem Tod? Welches Feenwesen sollte so etwas tun? Jedenfalls nicht die, von denen sie bisher gehört hatte. Feen machten sich nicht auf, um Menschen zu helfen.

Sie starrte Adam mit offenem Mund an. Was weiß ich überhaupt von ihm?

Verdammt seien diese O’Callaghan Bücherl Stand da, abgesehen von der Beschreibung seiner Sinnlichkeit und Verführungskünste, irgendetwas über ihn, was wirklich zutraf?

Adam lächelte verhalten, legte sanft einen Finger unter ihr Kinn und drückte ihren Mund zu. Für einen Moment war sein Blick auf ihre Lippen fixiert, und er fuhr mit dem Daumen die Linie nach. Er übte leichten Druck aus, und Gabby war entsetzt, als ihre Zunge automatisch seinen Finger berührte. Sie wollte das gar nicht, aber sie konnte nicht anders.

Seine Gesichtsmuskeln spannten sich augenblicklich an vor Lust, und er ächzte leise. Er atmete ein paarmal tief durch und sagte gepresst: »Hast du etwa nichts darüber in deinen törichten Büchern gelesen, Gabrielle? Passt das nicht zu deinen Vorurteilen? Nicht auszudenken!«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Hättest du mir geglaubt?«, konterte er.

Sie zuckte zusammen.

»Deshalb habe ich es verschwiegen.« Er nahm die Hand von ihrem Gesicht.

»Oh, habt ihr das gesehen?«, hörte sie Gwen schreien wie aus weiter Ferne. »Sie ist einfach wieder verschwunden! Das ist ungeheuer spannend. Und jetzt ist sie wieder da.«

Gabby starrte Adam immer noch an, als Chloe ihre Hand ergriff. »Willkommen - wir heißen Sie beide willkommen. Sind Sie hungrig? Oder durstig? Was dürfen wir Ihnen anbieten? Und überlassen Sie uns Ihr Gepäck. Und, äh …«, sie zögerte eine Sekunde, »ich weiß, dass dies wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber mich würde interessieren, wie alt Adam Black ist. Sehen Sie, ich habe ein paar Fragen über die Eisenzeit. Genaugenommen«, gestand sie ernst, »habe ich ein paar Fragen über verschiedene …«

»Kann er essen und trinken?«, schaltete sich Gwen ein. Sie schien fasziniert zu sein. »Ich meine, ist er wirklich hier? Und, äh … wo genau ist er? In einer anderen Dimension oder so? In einer Parallelwelt vielleicht?«

Dageus und Drustan tauschten einen Blick und schüttelten die Köpfe.




Dann trat Drustan vor und legte seiner Frau den Arm um die Schultern. »Warum finden wir nicht erst einmal heraus, ob das Mädchen etwas essen möchte, und verschieben die geschichtlichen und physikalischen Fragen auf später?« Er verneigte sich in die Richtung, in der er Adam Black vermutete, und sagte förmlich: »Die Keltar heißen Euch willkommen, Tuatha De. Die Altehrwürdigen sind in unserem Haus immer willkommen.«




Adam beobachtete Gabrielle aus schmalen Augen. Er wusste Drustans höfliche Begrüßung zu schätzen und freute sich darüber, dass sich Dageus an ihn erinnerte und seine ka-lyrra ihn endlich so sah, wie er wirklich war, dennoch konnte ihn im Moment nichts so richtig zufrieden stellen.

Er hatte selbst nicht erwartet, dass er so reagieren würde, wenn er Gabrielle in Gesellschaft der Zwillinge erlebte.

Es gefiel ihm nicht. Kein bisschen. Es war eindeutig zu viel Testosteron im Raum. Und er, der selbst keine unbeträchtlichen Mengen Testosteron in sich hatte, war ausgerechnet jetzt unsichtbar.

Dass Drustan und Dageus verheiratet waren, besänftigte sein Gemüt überhaupt nicht. Musste Gabrielle die beiden so anlächeln? Verstand sie denn nicht, dass sie Männer waren und dass man Männern, auch wenn sie noch so glücklich verheiratet waren, nicht trauen konnte, sobald eine Frau wie sie in ihre Nähe kam? Und er konnte nicht einmal sein Territorium markieren und sie verstohlen berühren, um sich bemerkbar zu machen, denn jedes Mal, wenn er das tat, wurde sie für die Menschen um sie herum unsichtbar.

Noch nie hatte er es so sehr gehasst, mit den feth fiada verflucht zu sein. Unter normalen Menschen in Cincinnati war es ohne Bedeutung gewesen, aber die Keltar waren keine normalen Männer.

Er spielte gereizt mit seinem leeren Whiskyglas, bewegte es zwischen den Händen und beäugte die Flasche auf der Anrichte.

Er bestrafte die MacKeltar mit bösen Blicken, die sie natürlich nicht sehen konnten, aber er fühlte sich danach ein wenig besser. Er stand auf, füllte sein Glas von neuem und ging in der Bibliothek auf und ab. Es war ein geräumiges, maskulines Zimmer mit Bücherregalen aus Kirschholz, die in die vertäfelten Wände eingelassen waren, bequemen Sesseln und Ottomanen, einem altrosa Marmorkamin und großen Erkerfenstern. Adam lief umher, sah sich geistesabwesend die Bücher an und hörte zu, wie Gabby den Gastgebern ihre Version der Ereignisse erzählte. Er hatte versucht, sie dazu zu bringen, alles so zu schildern, wie er es wollte, aber sie schien eine perverse Freude dabei zu empfinden, den MacKeltar haarklein zu berichten, wie ihr Leben Stück für Stück zerbröckelte, seit er aufgetaucht war.

Gwen und Chloe machten mitfühlende Bemerkungen, und Adam spürte, dass sich die drei Frauen verbündeten. Alle verbündeten sich, besiegelten ihre frisch geschlossene Freundschaft sogar, indem sie sich das Du anboten - nur er, die unsichtbare Gestalt, blieb ein Außenseiter.

Verdammt, er hatte Hunger. Aber bekam er etwas zu essen? Nein. Gabby hatte nämlich für sie beide gesprochen, eine ordentliche Mahlzeit abgelehnt und einen leichten Imbiss in der Bibliothek vorgezogen.

Gebäck, Süßigkeiten und Nüsse! Bei dieser mageren Kost konnte man glatt vergehen.

Und sie war noch nicht einmal an der Stelle der Geschichte angelangt, an der Darroc und die Jäger aufgetaucht waren. Gwen und Chloe schienen fasziniert von den Sidhe-Seherinnen zu sein und stellten Dutzende von unnötigen Fragen, um zu erfahren, wie es war, Feen sehen zu können. Bei diesem Tempo konnte es die ganze Nacht dauern, bis sie auf die wirklich wichtigen Dinge zu sprechen kamen - zum Beispiel darauf, worum Adam die MacKeltar bitten wollte, bitten musste. Wenn er sich doch nur selbst verständlich machen könnte! Er fragte sich, ob Gabrielle mit ihrer Geschichte bis Lughnassadh fertig wurde.

Im Augenblick ließ sie sich ausführlich über diese idiotischen, zweifelhaften O’Callaghan Bücher aus, und Chloe, Liebhaberin von Antiquitäten und ein unverbesserlicher Bücherwurm, war schon dabei, eine Zeit auszumachen, in der sie nach Cincinnati kommen und sich die Bücher ansehen konnte. Die Welt der Feen war in Gefahr, seiner Königin drohte der Untergang, Darroc versuchte ihn und Gabrielle umzubringen, die Jäger waren auf freiem Fuß, und diese Frauen redeten über verdammte Bücher!

Es besänftigte ihn nur wenig, als er sie sagen hörte: »Du kannst sie dir jederzeit ansehen, Chloe, aber ehrlich gesagt, meine Vorfahren haben offenbar einiges falsch verstanden und Fehlinformationen an ihre Nachkommen weitergegeben.«

Es wird auch, verdammt noch mal, Zeit, dass sie das zugibt, dachte Adam grimmig und musterte sie von Kopf bis Fuß. Er wollte, dass sie ihn ansah, dass sie ihm das Gefühl gab, weniger unsichtbar zu sein.

Aber sie warf nicht einmal einen flüchtigen Blick in seine Richtung, weil sie vollkommen damit beschäftigt war, eine weitere unbedeutende Frage zu beantworten.

Adam war kurz davor, den Raum zu verlassen und sich etwas Essbares aus der Küche zu holen, als Dageus nachdenklich sagte: »Er ist also mit dem Zauber der fetb fiada verflucht, so dass wir ihn nicht sehen können?«

Adam wirbelte herum. »Was weiß er davon, ka-lyrra?«, fragte er alarmiert. Dageus war seine zweite menschliche Wild Card - neben einer Sid-he-Seherin. Das, was Dageus im letzten Jahr durchmachen musste, hatte ihn auf eine Weise verändert, die niemand so richtig durchschaute. Genaugenommen hatte er sich so stark verändert, dass, wenn er dem Dageus aus der Vergangenheit begegnen würde - was eigentlich einen von beiden vernichten müsste -, gar nichts geschähe. Auch aus diesem Grund hatte der Hohe Rat so eisern auf seinem Tod bestanden. Allerdings hatten einige der Räte – wie Darroc - schändliche Motive dafür, auf Dageus’ Vernichtung zu drängen.

»Ja, das stimmt, und Adam fragt, was du darüber weißt«, übermittelte Gabby die Botschaft.

Dageus lächelte schwach. »Mehr, als ich mir wünschen würde. Ich habe diesen Zauber selbst vor gar nicht allzu langer Zeit eingesetzt, um mir ein paar seltene Bücher auszuleihen, die ich zu Nachforschungen brauchte. Wir nennen ihn den magischen Mantel oder Druiden-Nebel. Es ist nicht leicht, diesen Zauber zu ertragen; er ist schrecklich. Es gibt zwei Versionen davon. Die Version, die die MacKeltar erlernen, und der Zauber, den die Draghar kannten - ein viel mächtigerer, dreifältiger Zauber, in der Sprache der Tuatha De. Diese Version habe ich nie benutzt.«

»Die Draghar?«, echote Gabby mit gerunzelter Stirn.

»Für einige Zeit«, erklärte Chloe, »war Dageus besessen von den Seelen der dreizehn alten, finsteren Druiden, die vor viertausend Jahren von den Tuatha De in ein Gefängnis der Unsterblichkeit verbannt worden waren. Sie wurden die Draghar genannt.«

»Oh. Ich verstehe.« Aber Gabby klang wenig überzeugend.

Chloe lachte leise. »Ich erkläre dir alles später, Gabby. Versprochen.«

»Zur Hölle, ja!«, explodierte Adam, eilte an Gabrielles Seite und packte sie am Arm. »Frag ihn, ob er die Erinnerungen der Draghar behalten hat, Gabrielle«, bat er eindringlich. In der Zeit, in der die dreizehn finsteren Druiden Besitz von Dageus ergriffen hatten, waren ihre Kenntnisse auch die seinen gewesen, und vor Urzeiten hatten sie ungehindert Zugang zu dem gesamten Wissen der Tuatha De gehabt. Adam war davon ausgegangen, dass Aoibheal die Erinnerung des Highlanders gelöscht hatte, als sie die Draghar vernichtete.

Aber wenn nicht? Wenn Dageus den alten Spruch in der Sprache der Tuatha De kannte, der den Zauber aufhob, dann könnte er ihn, Adam, davon befreien! Kein Normalsterblicher konnte das, er selbst war auch nicht dazu imstande, aber ein echter MacKeltar-Druide, der die alten Worte kannte, hatte die Kraft, den Zauber aufzuheben.

Dann könnte Adam für sich selbst sprechen, wäre wieder sichtbar, substantiell, und er könnte jedem unmissverständlich klar machen, dass Gabrielle die Seine war.

»Okay, aber sie können mich im Moment nicht sehen, Adam. Nimm die Hand weg - hör auf, mich zu berühren.«

Nimm die Hand weg - hör auf, mich zu berühren. Seine Unsichtbarkeit gab ihm im Beisein der MacKeltar das Gefühl, impotent zu sein, und damit wurde er in keiner Hinsicht fertig, und Gabrielles Zurechtweisung weckte eine primitive Wut in ihm. Pllötzlich verspürte er den unbezähmbaren Drang, ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass sie ihn vor gar nicht langer Zeit angefleht hatte, sie leidenschaftlicher zu küssen, und dass er seine Hand in ihrem Höschen gehabt hatte. Er hätte sie sogar in ihr gehabt, wenn sie nicht so jäh unterbrochen worden wären. Er wollte sie fühlen lassen, dass sie etwas angefangen und nicht zu Ende geführt hatten.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er sie in seine Arme und nahm ihren Mund mit einem heißen, wilden Kuss in Besitz, um ihr damit zu sagen: leb bin dein Mann, vergiss das nicht.

Hätte sie sich nicht sofort ergeben und seinen Kuss willkommen geheißen … wer weiß, wie er dann reagiert hätte. So war er nur dankbar, dass er es nicht herausfinden musste. Die Bibliothek war nicht der Ort, an dem er sie zum ersten Mal nehmen wollte - unsichtbar und ohne Vorspiel. Er wünschte sich, dass ihr erstes Mal überwältigend, berauschend und voll knisternder Erotik war und dass es sich tief in ihre golden schimmernde Seele einbrannte.

Zum Glück ließ sie den Kuss nicht nur über sich ergehen, sondern wurde so schwach, dass ihre Knie nachgaben. Und er fühlte sich wie ein wahrer Gott unter den Männern - jetzt konnte er sie loslassen.

Sie sank matt in ihren Sessel. Ihre Lippen waren geöffnet, ihre Augen glänzten. Sie wurde rot, sah sich benommen um und schüttelte heftig den Kopf.

Adam beobachtete erfreut, wie Drustan und Dageus seine kleine ka-lyrra beäugten und dann einen nachdenklichen Blick wechselten. Gut, endlich hatte er sein Revier abgesteckt, zumindest ansatzweise.

»Er möchte wissen, ob du die Erinnerungen der Draghar behalten hast«, sagte Gabby und schüttelte wieder den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken ordnen.

Dageus nickte. »Deshalb habe ich davon gesprochen. «

»Ist das wahr?«, fragte Drustan erschrocken.

»Ja, sie sind weg, aber ihr Wissen ist noch da.«

»Himmel, davon hast du mir nie erzählt!«, beschwerte sich Drustan. »Ihr ganzes Wissen?«

»Ja. Mein Bewusstsein ist voll mit all dem Zeug. Ich habe nie etwas davon gesagt, weil es unwichtig war. Die Draghar waren weg, und ich hatte nicht die Absicht, irgendetwas davon zu nutzen. Ja, ich glaube, ich kann den Zauber aufheben. Ich für meinen Teil würde es vorziehen, Adam Black sehen zu können. Mir ist es gar nicht recht, wenn er unsichtbar ist - es bereitet mir Unbehagen.«

»Ja!«, rief Adam und stieß mit der Faust in die Luft. »Tu es. Jetzt sofort. Beeil dich!« Wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass Dageus MacKeltar das Wissen der Dreizehn besaß, wäre er sofort, nachdem ihn die Königin in London ausgesetzt hatte, hierher gekommen.

Damit, dass Aoibheal dieses enorme Wissen weiterbestehen ließ, hätte er niemals gerechnet; vieles davon war äußerst gefährlich und verdorben. Er schnaubte. Seine Königin wurde nachlässig. Wenn er wieder unsterblich war, würde er ein ausführliches Gespräch mit ihr führen müssen. Vielleicht war es an der Zeit, dass er einen Sitz in ihrem infernalischen Hohen Rat einnahm und sich eingehender mit dem Geschick der Tuatha De befasste.

»Adam bittet dich, es zu versuchen«, übersetzte Gabby und erteilte Adam damit eine stumme Rüge. Er winkte ab. Konnte sie seine Ungeduld nicht nachvollziehen?

»Ist es verbotene Magie?«, wollte Drustan von seinem Bruder wissen.

»Nein. Aber es ist die alte Magie der Tuatha De.

Nichts, was man uns beigebracht hat, doch da mir die Königin dieses Wissen überlassen hat …« Er hob die Schultern.

»Hast du das Gefühl, dass es in irgendeiner Weise gefährlich ist?«, bohrte Drustan weiter.

»Nein, es ist nur ein Zauberspruch in ihrer Sprache.«

»Du lieber Himmel, würdest du ihn bitte aussprechen?«, zischte Adam. »Es ist unabdinglich, dass ich wieder sichtbar werde. Ich halte diesen verfluchten Zustand nicht mehr aus.«

»Es ist deine Entscheidung, Bruder. Ich überlasse es dir«, sagte Drustan.

Dageus überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendwie Schaden anrichten würde.« Er wandte sich an Gabby. »Wo ist er?«

Als sie auf die Stelle deutete, stand Dageus auf, umrundete Adam und begann.

Gabby beobachtete ihn genau; sie hatte den Eindruck, dass die Laute wie von selbst aus ihm herausströmten. Er sprach nicht nur mit einer Stimme, sondern mit unendlich vielen, die übereinander gelagert waren, sich erhoben und leiser wurden, anschwollen und verstummten. Es klang melodisch und zugleich erschreckend dissonant, schön und furchterregend. Wie Feuer, in das man kriechen könnte, weil man sich wärmen will, um dann darin zu erfrieren.

Gabby spürte, wie sich an ihrem ganzen Körper die feinen Härchen aufstellten, und ihr wurde bewusst, dass Adam die Sprache der Tuatha De nie in ihrer Gegenwart benutzt hatte.

In welcher Sprache er auch immer bei den wenigen Gelegenheiten geredet hatte, es war nicht die der Tuatha De gewesen. Diese Sprache drückte reine Macht aus. Die Laute hatten eine nahezu hypnotische Wirkung, konnten einen gegen den eigenen Willen verführen. Es war alte Magie, unverfälscht und rein. Die Art von Magie, von der Gabby immer geglaubt hatte, dass die Jäger sie besaßen. Eine schreckliche Magie.

Als die Stimmen zum Crescendo anwuchsen, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken, und sie schloss die Augen.

»Ganz ruhig, ka-lyrra; es wirkt so stark auf dich, weil du eine Sidbe-Seherin bist«, hörte sie Adam flüstern. »Deshalb habe ich nie in meiner Sprache geredet. Deine Instinkte sind wach geworden und sagen dir, dass du deine Leute versammeln und fliehen sollst. In alten Zeiten hättest du im Wind gehört, wenn wir uns nähern, hättest die Dorfbewohner gewarnt und in ein Versteck geführt. Atme langsam und tief.«

Sie folgte seinem Rat, spitzte die Lippen, atmete durch den Mund und hoffte, dass es bald vorbei war. Er hatte Recht, allein der Klang der alten Sprache versetzte sie in eine eigenartige Kampfbereitschaft und weckte den Drang, die MacKeltar zusammenzurufen, in ein Versteck zu führen, dann in den nächsten Ort zu reiten, um dort Alarm zu schlagen.

Endlich verstummte Dageus, und sie hörte, wie Gwen und Chloe unisono hauchten: »O mein Gott.«

Gabby öffnete die Augen.

Drustan war aufgestanden und machte ein finsteres Gesicht, genau wie sein Zwillingsbruder. Beide funkelten Adam an, den sie jetzt offenbar sehen konnten. Dann wanderten ihre Blicke zwischen ihren Frauen und Adam hin und her.

Gabby sah den Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Frauen und fühlte sich plötzlich sehr viel besser - kein Wunder, dass es ihr so schwer gefallen war, die Feen ihr Leben lang zu ignorieren.

Es geht nicht nur mir so, dachte sie dankbar. Sie war keine Frau mit schwacher Moral, keine rückgratlose, undisziplinierte Feen-Anbeterin, die nur darauf wartete, dass es passierte; die Feen hatten tatsächlich diese magnetische, verführerische Wirkung, der manche Frauen nicht widerstehen konnten. Adam bezauberte Chloe und Gwen genauso, wie er sie verzaubert hatte.

Wie könnte es auch anders sein? Gabby sah ihn jetzt mit ihren Augen. Er war fast zwei Meter groß, hatte goldene Haut und einen muskulösen, wohlgeformten Körper; sein langes schwarzes Haar reichte bis zur Taille. Er trug eine dunkle Jeans, Stiefel, einen elfenbeinfarbenen Pullover und Ledermantel. Der goldene Torques blitzte an seinem Hals, und er verströmte eine pure, außerirdische Erotik. Sein scharf geschnittenes Gesicht war männlich-schön, und der dunkle Dreitagebart verlieh ihm eine gewisse Wildheit. Intelligenz und kaum gezähmte sexuelle Hitze glitzerten in diesen exotischen zweifarbigen Augen. Der schwache Duft nach Jasmin und Sandelholz, der ihn immer umgab, erfüllte plötzlich den ganzen Raum. Gabby fragte sich nicht zum ersten Mal, ob der Duft, in den die Feen gehüllt waren, irgendeinen Stoff enthielt, der auf Menschen wie ein Aphrodisiakum wirkte.

Adam war eine lebende Fantasiegestalt, unwiderstehlich männlich und gefährlich. Seine Haltung und sein Gehabe waren provokant und weckten die primitivsten sexuellen Triebe. Frauen fühlten sich angezogen, obwohl sie wussten, dass sie lieber die Beine in die Hand nehmen und so schnell weglaufen sollten, wie sie konnten - gerade weil sie wussten, dass sie lieber die Flucht ergreifen sollten.

Und jetzt, da sie Gwens und Chloes Gesichter sah, fragte sich Gabby, wie sie es geschafft hatte, sich so lange von ihm fern zu halten.

Was das betraf … wie lange würde sie ihm noch widerstehen können?

Warum sollte ich das überhaupt?, dachte sie gereizt, als sie beobachtete, wie verzückt Gwen und Chloe ihn betrachteten. Die beiden würden sich diese Mühe bestimmt nicht machen.

»Heiliger Strohsack«, flüsterte Chloe.

»Liebe Güte«, hauchte Gwen.

Der Feenprinz versprühte seinen tödlichen Charme, lächelte schalkhaft und ließ seine Zungenspitze zwischen den weißen Zähnen sehen, dann kräuselten sich seine Lippen, und die dunklen Augen blitzten golden.

Gabby entfuhr ein Ächzen, das sie rasch mit einem Hüsteln kaschierte. Ihre ganz private Augenweide war plötzlich für jedermann sichtbar, und das gefiel ihr überhaupt nicht.

Offensichtlich war sie da nicht die Einzige.

»Denkst du, was ich denke, Dageus?«, fragte Drustan aufgebracht.

»Ja«, erwiderte Dageus finster. »Dir war er unsichtbar auch lieber, oder?« 

»Allerdings.«

»Soll ich ihn wieder verzaubern?« 

»Ja.«

Adam warf den Kopf zurück und lachte. Seine Augen sprühten goldene Funken. »Verdammt, tut das gut, wieder zurück zu sein!«
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Dageus und Drustan waren nicht die Einzigen, die Adam lieber wieder unsichtbar gesehen … oder besser gar nicht gesehen hätten.

Dreiundzwanzig weibliche Wesen lebten auf dem Anwesen der MacKeltar - Gwen, Chloe, Gabby selbst und die Katze nicht mit eingerechnet. Das wusste sie so genau, weil sie kurz nachdem Adam am Abend zuvor wieder sichtbar geworden war, vom Kleinkind über Jugendliche bis zur Greisin jede einzelne Frau zu Gesicht bekommen hatte.

Den Anfang hatte eine mollige, etwa dreißigjährige Bedienstete mit Brille gemacht, die hereinkam, um die Vorhänge zuzuziehen und die MacKeltar zu fragen, ob sie noch etwas wünschten. Von dem Moment an, in dem ihr Blick auf Adam fiel, fing sie an zu stammeln und stolperte über die eigenen Füße. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, aber irgendwann gelang es ihr doch, unfallfrei die Bibliothek zu verlassen, obschon sie dabei in ihrer Hast fast eine Lampe und einen kleinen Tisch umgeworfen hätte.

Offenbar hatte sie es eilig, die Truppen in Alarmbereitschaft zu versetzen, und damit begann eine endlose Parade: Ein kurvenreiches Mädchen kam mit hochrotem Kopf herein und bot an, den Tee aufzuwärmen - obwohl sie gar keinen Tee tranken -, ein anderes folgte und suchte ein vergessenes Staubtuch - das, welch Überraschung!, nirgendwo zu finden war -, dann tauchte eine dritte auf, die nach einem verlegten Besen fahndete - in diesem Schloss wurden die Räume um Mitternacht gefegt -, eine vierte, fünfte und sechste fragten nach, ob das Kristallzimmer für Mr. Black recht sei. Niemand scherte sich darum, wo Gabby untergebracht werden sollte, und sie rechnete schon fast damit, in irgendein Nebengebäude verfrachtet zu werden. Eine siebte, achte und neunte erschien, um zu verkünden, dass das Zimmer jetzt hergerichtet sei - ob er eine Begleitung brauche? Ein Bad? Hilfe beim Auskleiden? Na ja, die letzte Frage kam ihnen nicht so wörtlich über die Lippen, aber die Blicke sprachen Bände.

Dann platzte ein halbes Dutzend anderer Frauen in unregelmäßigen Abständen herein, um das Gleiche noch einmal zu sagen und zu betonen, dass sie da seien, falls Mr. Black »noch einen, irgendeinen Wunsch hätte«.

Die sechzehnte kam, um zwei kleine, wild protestierende Mädchen von Adams Schoß zu nehmen, und landete selbst nur nicht dort, weil Adam abrupt aufstand. Die dreiundzwanzigste und Letzte war alt genug, um Ur-Ur-Großmutter zu sein, aber sogar sie flirtete schamlos mit dem »stattlichen Mr. Black«, klimperte mit ihren nicht mehr vorhandenen Wimpern und glättete ihr weißes Haar mit blau geäderten und altersfleckigen Händen.

Und als ob das nicht schon genug wäre, huschte auch noch die Katze, die offensichtlich rollig war, mit hoch aufgestelltem Schwanz herein und rieb sich genüsslich schnurrend an Adams Beinen und bekam einen ganz verträumten Blick.

Mr. Black, dass ich nicht lache, hätte Gabby am liebsten losgepoltert. Sie mochte Katzen, und es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, einer Katze einen Tritt zu versetzen, aber … bitte sehr - sogar die Katzen? Er ist ein Feenwesen, und ich habe ihn gefunden, also gehört er mir. Verschwindet - alle!

Doch die anderen schienen sie vergessen zu haben.

Selbst Adam. Oh, er hatte sie noch einmal geküsst, nachdem er seinen Körper zurückbekommen hatte, und es war ein Kuss gewesen, bei dem ihr Schauer über den Rücken gelaufen waren und der Atem gestockt hatte. Und dieser Kuss schien übrigens auch die Keltar-Zwillinge besänftigt zu haben, aber seither saß Adam am Kamin, nahm diese absurde Parade ab und gönnte ihr kaum noch einen Blick.

Und wenn ihn nicht gerade eines dieser törichten Mädchen anschmachtete, bombardierten Gwen und Chloe ihn mit Fragen. Zum Glück schienen sich die beiden wenigstens von Adams Erscheinung erholt zu haben; wahrscheinlich war ihnen eingefallen, dass sie mit außergewöhnlich reizvollen Männern verheiratet waren. Gabby saß schweigend da und hatte das Gefühl, ganz allmählich so unsichtbar zu werden, wie es Adam gewesen war - so als wäre er den Fluch nicht nur losgeworden, sondern hätte ihn auf sie übertragen.

Nach und nach zerfranste ihr Geduldsfaden. Drustan hatte die Dienerschaft ins Bett geschickt, die Tür zur Bibliothek geschlossen und nach kurzer Überlegung verriegelt, ehe er sich dagegen lehnte.

»Müsst Ihr so etwas immer ertragen, Altehrwürdiger?«, fragte er Adam ungläubig.

Adam nickte. »Aber es gibt auch welche«, sagte er mit einem Blick in Gabbys Richtung, »die mich ihre Fäuste spüren lassen, wenn sie mich zum ersten Mal sehen.« Er rieb sich die Lippe und grinste unbekümmert.

Gabby musste sich schwer zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und wieder mit Fäusten auf ihn loszugehen. Nur weil er Adam war. Und so schändlich unwiderstehlich. Und sichtbar, verdammt noch mal. Warum konnte er nicht verzaubert bleiben? War das denn zu viel verlangt?

Als er noch verflucht war, hatte er sie gebraucht, jetzt war das anders. Er konnte für sich selbst sprechen, und sie war als Vermittlerin überflüssig geworden. Und es gab Dutzende anderer Frauen, die mehr als willig waren, ihm alles zur Verfügung zu stellen, was er wollte - er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen. Sie fühlte sich mit einem Mal, als hätte man sie beraubt.

Missmutig schützte sie Müdigkeit vor; sie war nicht in der Stimmung, sich mit den Empfindungen auseinander zu setzen, die in ihr wach geworden waren, als sie zusehen musste, wie andere Frauen sich von ihm betören ließen. Und sie hatte erst recht keine Lust, noch länger hier herumzulungern und darauf zu warten, dass die wahnsinnigen Weiber die Schlossmauern heraufkletterten und Fenster einschlugen, nur um in seine Nähe zu kommen.

Gwen riss sich lange genug von dem interessanten Gespräch über Kosmologie los, das sie mit Adam geführt hatte, um Gabby ihr Zimmer zu zeigen.

Gabby war angenehm überrascht, dass sie nicht in ein Nebengebäude abgeschoben wurde, sondern in einer hübschen Suite im ersten Stock mit Steinterrasse und Ausblick auf den Park untergebracht war. Nachdem Gwen wieder davongeeilt war, entdeckte Gabby eine halb volle Weinkaraffe auf dem Nachttisch und machte sich erfreut darüber her.

Jetzt, am nächsten Morgen war die Freude allerdings nicht mehr so groß.

Sie war nachts nämlich noch durch den Korridor geschlichen und hatte die Erfrischungen aus den beiden anderen Gästezimmern geklaut, bevor sie ziemlich betrunken eingeschlafen war.

Sie warf einen Blick aufs Bett und schnitt eine Grimasse. Kein Wunder, dass sie sich so scheußlich fühlte. Sie hatte anscheinend gar nicht geschlafen, sondern in den wenigen Stunden, die von der Nacht noch übrig gewesen waren, wild gekämpft. Die seidenen Laken waren zusammengeknüllt, genau wie das Federbett, und die beiden samtenen Bettvorhänge waren aus den Ösen gerissen. Gabby erinnerte sich vage, dass sie sich, als sie in ihrem beschwipsten Zustand versucht hatte, aufzustehen und ins Bad zu gehen, in den Vorhängen verheddert hatte und gefallen war.

Und sie wusste noch, dass ihr das alles überhaupt nicht behagt hatte. Sie glaubte, in der letzten Nacht geweint zu haben. Wegen lauter Blödsinn: wegen beendeten Beziehungen und vermasselten Jobs und … Feen, die sie nicht durchschauen konnte.

Sie hatte sich sogar dabei ertappt, wie sie den Telefonhörer abhob und sich daranmachte, ihre Mutter anzurufen.




Und, was sollte sie sagen? Hi, Mom, ich muss mit dir über diesen Feenmann sprechen, den ich kennen gelernt habe. Gram ist tot, und ich habe sonst niemanden. Ha!




Wenn man es genau bedachte, grübelte sie, während sie vorsichtig ihre schmerzenden Schläfen massierte, hatte sie Angst, die gesamte Nummer eingetippt zu haben, bevor sie wieder aufgelegt hatte. Sie konnte sich nicht mehr genau an die Einzelheiten erinnern, aber sie war gerade über ein Telefonbuch gestolpert, das auf dem Boden lag und beim Verzeichnis der Auslandsvorwahlen aufgeschlagen war - kein gutes Zeichen.

Mit einem Seufzer des Verdrusses fasste sie ganz behutsam ihr Haar zusammen und befestigte es mit der Spange, damit ihre Haarwurzeln - Gott, tat ihr der Kopf weh! - nicht schreiend protestierten, dann öffnete sie die Zimmertür und betrat den Korridor. Sie hatte Alkohol noch nie gut vertragen.

Aspirin, sie brauchte Aspirin.

Sie überlegte kurz und ging nach links - wahrscheinlich war eine Richtung so gut wie jede andere in diesem Labyrinth von Fluren und Gängen. Noch vor einer Woche war alles klar und geordnet gewesen. Sie hatte genau gewusst, wer sie war und welchen Platz sie auf dieser Erde einnahm.

Sie war eine O’Callaghan, tat das, was sie seit frühester Jugend gelernt hatte, versteckte sich vor diesen grässlichen, unmenschlichen Feenwesen, führte ein Doppelleben und kam die meiste Zeit mit allem bestens zurecht.

Von einer Sekunde zur anderen war sie plötzlich eine O’Callaghan, die von einem dieser grässlichen, unmenschlichen, wenn auch unglaublich verführerischen Feenwesen in menschlicher Gestalt gequält wurde.

Dann war sie eine O’Callaghan, die von diesem unglaublich verführerischen Feenwesen in menschlicher Gestalt vor einigen wahrhaft grässlichen, unmenschlichen Feen beschützt wurde.

Und jetzt war sie nur Gabby, die sich gegenwärtig in einem prachtvollen Traumschloss in Schottland aufhielt, und zwar mit einem Feenprinzen, der lauter gar nicht grässliche, gar nicht unmenschliche Dinge tat und zum Beispiel verräterische Namenslisten vernichtete, zappelnde Kaulquappen in Seen zurückbrachte und Menschen das Leben rettete.

Ganz zu schweigen davon, dass er sie mit der überirdischen Herrlichkeit eines Engels küsste.

Mit einem Feenprinzen, den buchstäblich jede Bewohnerin dieses Schlosses in ihrem Bett haben wollte; und so, wie es gestern Abend ausgesehen hatte, würde keine viel Zeit verschwenden, um ihn dorthin zu bekommen.




Das Leben war beschissen.




Adam schloss die Hand um das Höschen in seiner Jackentasche, machte die Augen zu und atmete tief ein, als könnte er auf die Entfernung Gabrielles Duft in sich einsaugen.

Er hatte kein Glück, sondern roch nur den fri-sehen Highland-Wind, als er auf dem Rücken eines schnaubenden schwarzen Hengstes über die Wiesen galoppierte. Die Brise war zwar würzig, aber sie belebte ihn nicht annähernd so wie das Parfüm von Gabrielles intimstem Körperteil.

Dieses rosafarbene Seidenhöschen gehörte zu den Dingen, die er nicht in der Hotelsuite hatte zurücklassen wollen. Er hatte es an dem Abend nur aus der Hosentasche genommen und zu seinen anderen Sachen in die Reisetasche gepackt, weil er vorgehabt hatte, erst seine Sidbe-Seherin auszuziehen und sich dann selbst der Kleider zu entledigen. Und er wollte nicht erklären müssen, warum er ein Wäschestück von ihr bei sich trug, hätte sie es entdeckt. Er war nicht sicher, ob eine Frau so etwas schätzte.

Ah, aber ein Mann schätzte es. Der sanfte, süße, schwüle Geruch nach Frau an einem Stück Seidenstoff, der sich an ihrer intimsten Stelle zwischen den Beinen gerieben hatte, war etwas Einzigartiges. Diesen Duft konnte man weder hinter den Ohren noch am Hals, im Haar oder am Rücken einer Frau wahrnehmen.

Nur der Liebhaber einer Frau durfte diesen Duft einatmen.

Er kannte diesen betörenden Geruch seit der Nacht, in der er das Höschen gestohlen hatte, und er war in der Hotelsuite so verdammt nahe dran gewesen, ihn noch körperwarm in sich einzusaugen. Er starb schier vor Ungeduld und fürchtete zu explodieren, wenn er nicht bald sein Gesicht dort vergraben konnte.

Nicht in dem Höschen. Zwischen ihren Schenkeln. Er wollte mit der Zunge diesen exquisiten Geschmack kosten. Spüren, wie sie sich in Ekstase unter ihm wand, mit den Lippen fühlen, wie sie den Höhepunkt erlebte. Sie lecken, bis sie wieder und wieder kam. Ihr all die Wonnen zeigen, die er ihr bereiten konnte, und sie auf die uralte Weise an sich binden.

Unglücklicherweise nahmen ihn andere Dinge in Anspruch. Die Nacht hatte er zum größten Teil im freundschaftlichen Gespräch mit den MacKeltar verbracht.

Gwen und Chloe hatten ihn mit Fragen gelöchert, von denen er viele nicht beantworten konnte, weil ihm die passenden Worte in ihrer Sprache fehlten, oder er wollte sie nicht beantworten, weil das Wissen der Menschen noch nicht ausreichte und ihnen erst in der Zukunft zur Verfügung stehen würde. Dageus und Drustan warteten geduldig, bis ihre Frauen in den frühen Morgenstunden müde wurden und sich zurückzogen, dann stellten sie ihrerseits Fragen. Adam berichtete ihnen, was sich ereignet hatte - angefangen von dem Beschluss des Hohen Rates, Dageus einem Blutgericht auszuliefern, bis hin zu seiner derzeitigen Zwangslage.

Danach legte er, müde von dem langen Tag und frustriert, weil Gabrielle irgendwo in dem weitläufigen Schloss ohne ihn schlief, schonungslos dar, weshalb er hergekommen war. Die MacKeltar waren keineswegs begeistert von seinen Plänen.




Ihr wollt, dass wir die Mauern zwischen der menschlichen Lebensebene und dem Reich der Feen zum Einsturz bringenf, brüllte Drustan. Seid Ihr wahnsinnig?

Wir sind sehr dankbar für alles, was Ihr für uns getan habt, versicherte Dageus eilends, aber habt Ihr uns nicht gerade erzählt, dass Eure Königin um ein Haar unseren gesamten Clan vernichtet hätte, weil ich einen Eid gebrochen habe? Und jetzt verlangt Ihr von uns, dasselbe Vergehen noch einmal zu wiederholen?




Er hatte nur zwei Stunden tief und traumlos geschlafen - er war zwar ein Mensch, aber sein Bewusstsein eines Tuatha De kannte keine Träume -, und er konnte sich immer noch nicht seiner kleinen Sidhe-Seherin widmen, sondern ritt schon den ganzen Morgen mit den MacKeltar-Zwillingen über das üppige Land, beteuerte ein ums andere Mal, dass er nicht wirklich von ihnen verlangte, den Eid zu brechen, sondern sie lediglich bat… die Erfüllung ihrer Pflichten ein wenig hinauszuzögern.

Wenn nötig, bis zur allerletzten Minute.

Und er versicherte, dass sich die Königin nicht so lange Zeit lassen würde.




Falls sie ihm die Bitte aus irgendeinem Grund abschlugen, würde er ihnen heimlich folgen und sie sowie Christopher, der ebenfalls Druide war, bis zum Tag nach Lughnassadh handlungsunfähig machen, wenn es nicht anders ging. Denn, bei Danu, er würde Darroc aufhalten und dafür sorgen, dass Aoibheal den Thron behielt, dann bekam er all seine Kräfte zurück und konnte sicherstellen, dass Gabrielle bis in alle Ewigkeiten ungefährdet war.




Zu ihrer Verteidigung - und jeder Mensch, gleichgültig, wie verwerflich seine Handlungen auch gewesen sein mochten, hatte das Recht auf Verteidigung, das lernte man im Jurastudium als Allererstes - musste gesagt werden, dass Gabby nicht vorsätzlich handelte. Keine böswillige Absicht war vorausgegangen. Leichtfertige und mutwillige Gleichgültigkeit? Vielleicht könnte sich die Anklage darauf berufen. Aber sie hatte nicht vorsätzlich gehandelt.

Sie war ein guter Mensch. Ehrlich. Wahrscheinlich war sie vierundneunzig Prozent der Zeit wirklich gut.

Die restlichen sechs Prozent waren doch sicher verzeihlich, oder?

Ganz bestimmt verließ sie ihr Zimmer nicht, weil sie die Gelegenheit suchte, irgendjemanden schlecht zu machen oder den Charakter eines anderen anzuschwärzen.

Die Chance ergab sich ganz von selbst, wie so oft. Sie hatte einen furchtbaren Kater, und zum ersten Mal seit vielen Tagen hatte Adam nicht mit einem Kaffee auf den Moment gewartet, in dem sie die Augen aufschlug. Nein, Adam trieb sich weiß Gott wo mit weiß Gott wem aus dem unerschöpflichen Harem herum und genoss die alberne, ergebene Betreuung. Und sie war schlecht gelaunt, litt unter Koffeinentzug und hatte sich in dem riesigen Schloss verlaufen.

Als sie auf ein paar Mädchen stieß, die sich atemlos über »Mr. Black« unterhielten, während sie so taten, als würden sie Staub wischen, erhob ein kleines, niederträchtiges Biest in ihrer Seele den Kopf und fletschte die Zähne.

Es half kein bisschen, dass alle fünf Mädchen jung und hübsch waren: eine große, langbeinige Brünette, eine kleinere, kurvenreiche Brünette, ein üppiger Rotschopf und zwei gertenschlanke Blondinen. Oder dass sie darüber diskutierten, ob Adam ein Mann war, der das Vorspiel genoss, oder gleich zur Sache kam.

»Nun, er mag das Vorspiel«, hörte sich Gabby zu ihrem eigenen Entsetzen mit zuckersüßer Stimme sagen, »aber er ist so schlecht darin, dass man sich wünscht, er wäre einer von denen, die es schnell hinter sich bringen.«

Alle fünf drehten sich um und glotzten sie an.

Die langbeinige Brünette musterte sie argwöhnisch. Dass sie mit süßem schottischem Akzent sprach, brachte Gabby nur noch mehr auf die Palme. »Mr. Black? Das glaube ich nicht. Dieser stattliche Mann ist der Traum eines jeden Mädchens.«

»Ein richtig schlechter Traum vielleicht.« Die Lüge kam Gabby ganz automatisch über die Lippen. »Der Kerl kann nicht einmal küssen.«

»Was meinen Sie damit?«, wollte die Brünette wissen.

»Er sabbert«, erwiderte Gabby kurz und bündig.

»Er sabbert?«, wiederholte die Brünette und runzelte die Stirn.

Gabby nickte - es war ohnehin zu spät. Sie war in diese Situation hineingeschlittert, jetzt konnte sie auch ebenso gut ganze Arbeit leisten und die Sache bis zum großen Finish durchziehen. Was ihr an Charakter fehlte, kompensierte sie mit Engagement. »Haben Sie jemals jemanden geküsst, der … na ja, den Mund zu weit aufreißt? Und Ihr ganzes Gesicht nass macht? Und wenn er fertig ist, möchte man nur noch ein Handtuch haben.«

Die Rothaarige nickte vehement. »Ja, so einen hatte ich schon. Der junge Jamie im Haverton’s Pub.« Sie schnitt eine Grimasse. »Iii. Es ist ekelhaft. Er geiferte richtig.«

»Und so küsst Mr. Black?«, rief eine Blondine ungläubig.

»Schlimmer«, log Gabby schamlos. »Er putzt sich kaum die Zähne, und ich schwöre, der Mann wüsste nicht einmal was Zahnseide ist, wenn man ihm ein Stück um seinen klitzekleinen, äh … na ja, das ist ein anderes Thema. Aber nein, ich sollte nicht …«

»O doch, Sie sollten - Sie müssen sogar!«, rief eine der Blondinen.

»Ja, Sie können jetzt nicht einfach aufhören«, fiel die kleine Brünette ein.

»Sie reden doch nicht von seinem Ding, oder?«, fragte die Rothaarige kraftlos. »Sagen Sie, dass es nicht so ist!«

Gabby nickte traurig. »Leider doch.«

»Wie klitzeklein?«, wollte die langbeinige Brünette wissen.

»Nun«, meinte Gabby seufzend, »Sie wissen ja, wie groß und breit er selbst ist.«

Fünf Köpfe nickten.

Gabby kam ein paar Schritte näher und senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich will mal so sagen, die Proportionen stimmen gar nicht.«

»Nein!«, kreischten sie alle.

»Ich fürchte schon.« Sie hätte es dabei belassen können, hätte es dabei belassen müssen, aber das grünäugige Ungeheuer hatte sich in ihr Haar gekrallt und Besitz von ihren Lippen ergriffen. Sie erschrak, als sie sich sagen hörte: »Sie können mir glauben, der Einzige, den Mr. Happy glücklich macht, ist er selbst.«

Die langbeinige Brünette beäugte sie skeptisch. »Nee, das höre ich mir nicht an. Gestern Abend habe ich die Ausbuchtung …«

»Socken«, schnitt ihr Gabby das Wort ab und hätte sie beinahe böse angeblitzt. Wie konnte es diese Person wagen, Adams Ausbuchtung zu begutachten? Das habe ich mir noch nicht einmal selbst gestattet. »Er stopft sich Socken in die Hose. Allerdings ist ihm eine Banane noch lieber, wenn er eine findet, die schön groß und noch grün ist. Das gibt ihm ein gutes, sicheres Gefühl, und er sagt, wenn Frauen mit Wonderbras schummeln, dürften Männer auch zu Hilfsmitteln greifen.«

»Nein!«, kreischten die Mädchen entsetzt und wechselten erstaunte Blicke.

Gabby nickte wieder. »Es ist wahr. Ich habe ernsthaft in Erwägung gezogen, den Mann wegen Vortäuschung falscher Tatsachen anzuzeigen. Angezogen mag er ja aussehen wie ein Traum, aber ohne Klamotten ist er ein Alptraum.«

Die Mädchen starrten sie schockiert und enttäuscht an. Nur die langbeinige Brünette schien noch Zweifel zu haben.

Gabby nahm sich vor, ein paar Bananen aus der Küche zu holen und in Adams Zimmer zu deponieren. Der Gedanke hätte sie zum Kichern gebracht, wenn sie nicht so entsetzt über sich selbst gewesen wäre. Nie war sie so tief gesunken wie jetzt. Und augenscheinlich hatte sie immer noch nicht genug.

»In der Küche fehlen noch keine Bananen, oder doch? Ich würde an Ihrer Stelle ein Auge darauf haben. Vielleicht sollten Sie auch auf die Würste aufpassen.«




Damit rauschte sie an den jungen Dingern vorbei. Sofern ein verkatertes Mädchen in Jeans, T-Shirt und Tennisschuhen rauschen konnte - verdammt, warum hatte sie nicht das hautenge Kleid und die Highheels von Macy’s mitgenommen, als sie die Gelegenheit dazu hatte?




»Um Himmels willen, Drustan«, sagte Adam ärgerlich und rutschte im Sattel hin und her, um eine einigermaßen bequeme Position zu finden, obwohl er wusste, dass es keine gab - Sättel waren eben nicht für Männer mit unsterblicher Erektion konstruiert. »Ihr wusstet nicht mal, dass eure Rituale an den vier besonderen Tagen dazu dienten, die Mauern zwischen den Bereichen aufrechtzuerhalten. Das habt ihr erst von mir erfahren. Ihr MacKeltar dachtet, ihr würdet damit nur die neue Jahreszeit ankündigen und eure Verpflichtung auf den Pakt bestätigen. «

Drustan explodierte. »Jetzt weiß ich es. Und es regt mich auf, dass ich bisher ahnungslos war! Was, wenn wir in unserer Unwissenheit einmal vergessen hätten, die Rituale durchzuführen?«

»Erstens habt ihr sie immer zelebriert«, brummte Adam finster, »also bezweifle ich ernsthaft, dass das jemals ein Problem geworden wäre. Selbst wenn euer gesamter Clan ausgelöscht worden wäre - eure verdammten Geister wären wahrscheinlich zurückgekommen und hätten den verdammten Tanz um die verdammten Steine vollführt. Zweitens ist es nicht meine Schuld, dass der Pakt so viele Jahrhunderte in einer geheimen Kammer gelegen hat, von der niemand mehr etwas wusste, und dass ihr die Bedeutung der Rituale vergessen habt. Und drittens - es ist wirklich wichtig, und ich versuche schon die ganze Zeit, euch beiden das klar zu machen«, sagte Adam und betonte jedes Wort. Himmel, ihm tat alles weh vor Verlangen nach seiner Sidhe-Seherin. Sie befand sich auf sicherem Terrain. Es war Zeit. Höchste Zeit, sie zu der Seinen zu machen. Wie lange waren sie jetzt schon getrennt? Fünfzehn menschliche Stunden? Er hatte das Gefühl, ein Jahrhundert ohne sie zu sein. Seine Haut war dort, wo sie sich in den vergangenen Tagen an ihn geschmiegt hatte, ganz kalt. »Die Königin wird kommen, Drustan. Sie würde niemals zulassen, dass die Mauern einstürzen. Sie wird kommen und wissen wollen, warum ihr die Rituale nicht durchgeführt habt. Dann erstatte ich ihr über Darroc Bericht, und alles wird gut. Ihr zelebriert das Ritual, bevor sich euer Vierundzwanzig-Stunden-Zeitfenster schließt. Und sie wird dankbar sein und euch nicht zürnen.«

Liebe Güte, sie hatten das jetzt schon ein Dutzend Mal durchgekaut. Die Keltar-Druiden hatten von Mitternacht bis Mitternacht an den Festtagen Yule, Beltane, Lughnassadh und Samhain Zeit, die Rituale zu vollziehen. Während dieser Spanne waren die Mauern dünn, aber sie stürzten nicht ein. Seit Jahrtausenden hatten die Keltar die Rituale gleich in der ersten Stunde der Festtage vollzogen.

Wenn sie sich dieses Mal an Lughnassadh Zeit ließen, würde Aoibheal erscheinen und wissen wollen, was vorging. Adam rechnete fest damit, dass sie sich bei Tagesanbruch oder kurz danach zeigte. Sie ließ auf keinen Fall zu, dass die Insel Morar ohne Schutz blieb und sich mitten im menschlichen Bereich erhob.

Dies war die einzig sichere Methode, die Königin zu zwingen, sich hier blicken zu lassen.

»Und außerdem«, fügte Adam unheilvoll hinzu, »wird es bald keinen Pakt mehr geben, wenn ihr das nicht für mich tut. Sobald Darroc die Königin gestürzt hat, wird er menschliches Blut vergießen. Dann braucht ihr euch um die Eide keine Gedanken mehr zu machen; es gibt dann keine Mauern mehr zwischen den Bereichen, ihr führt Krieg mit den Tuatha De, und die Unseelie wüten ungezähmt in eurer Welt. Glaubt mir, gegen den Schaden, den sie in wenigen Tagen anrichten, war eure Pestseuche eine Kleinigkeit. Um ehrlich zu sein«, brummte er, »wird Darroc wahrscheinlich euer Blut zuallererst vergießen, weil es ihm nicht passt, dass die MacKeltar ein so umfangreiches Wissen besitzen. Ihr beide seid eine Bedrohung für ihn, die er bestimmt sofort eliminieren möchte.«

»Das ist wahr.« Dageus nickte und sah Drustan vielsagend an.

»Ist er immer so stur?«, wollte Adam von Dageus wissen und funkelte Drustan böse an.

»Drustan ist übervorsichtig, wenn es um die Eide und solche Dinge geht«, erwiderte Dageus.

»Und es ist verdammt gut, dass wenigstens einer von uns beiden diese Dinge ernst nimmt«, versetzte Drustan schneidend.

»Richtig, weil du längst tot wärst, wenn wir beide diese Einstellung hätten. Oh, ich allerdings auch, das hätte ich beinahe vergessen«, entgegnete Dageus nachsichtig.

Drustans Lippen zuckten, dann schnaubte er und lachte. »Eins zu null für dich, Bruder. Klugscheißer. «




»Du lernst hübsche Worte von deiner kleinen Frau, wie?«, bemerkte Dageus und zog amüsiert eine Augenbraue hoch.




»Ich habe gerade etwas so Schreckliches getan, dass ich mich selbst nicht wiedererkenne«, platzte Gabby heraus, als sie zu Gwen und Chloe MacKeltar stieß - endlich hatte sie die beiden gefunden.

Sie hatte nicht vorgehabt, ihnen davon zu erzählen, schließlich kannte sie die beiden Frauen kaum, aber ihr Mundwerk schien heute Morgen ein seltsames Eigenleben zu führen, und sie fürchtete, sie könnte explodieren, wenn sie sich zwang zu schweigen.

Oder, noch schlimmer, dass sie sich auf die Suche nach noch mehr Wein machen würde, und das wäre wirklich eine sehr, sehr, schlechte Idee.

Die MacKeltar-Frauen hatten es sich in einem sonnendurchfluteten Zimmer mit einer Glaswand gen Osten und Blick auf den üppigen Garten gemütlich gemacht. Sie lächelten Gabby warmherzig an.

»Ah, komm rein. Wir unterhalten uns gerade über dich«, sagte Chloe strahlend und klopfte auf den Sessel neben dem ihren. »Setz dich zu uns. Hast du schon gefrühstückt? Darf ich dir einen Kaffee und ein bisschen Gebäck anbieten?« Sie deutete auf einen Beistelltisch. »Gwen und ich nehmen das Frühstück immer hier ein, du findest uns jeden Morgen hier. Wir wollten dich wecken, aber Adam hat darauf bestanden, dass wir dich schlafen lassen. Er sagte, du hättest schon eine ganze Weile keine Gelegenheit gehabt, in einem richtigen Bett zu schlafen.«

Gabbys finstere Miene hellte sich ein wenig auf. Er hatte ihr zwar keinen Kaffee gebracht, aber wenigstens an sie gedacht. »Wo ist er überhaupt?«, fragte sie gereizt und nahm sich ein goldbraunes Brötchen.

»Er ist früh am Morgen mit Drustan und Dageus losgeritten«, antwortete Gwen. »Sie haben sich die ganze Zeit auf Gälisch unterhalten. Es klang ziemlich ernst, und ich denke, sie werden wohl eine Weile wegbleiben. Was hast du so Schreckliches gemacht?«, fragte sie neugierig, während sie eine saubere Tasse vom Tablett nahm und sie Gabby reichte.

Gabby ließ sich in den Sessel sinken, schenkte sich Kaffee ein, nahm sich Zucker und trank gierig. Gut und stark, dachte sie. Danke, lieber Gott. Gwen und Chloe warteten geduldig, während sie sich stärkte, aber als sie sich das zweite Brötchen zu Gemüte führte, tippte Gwen unruhig mit den Fingernägeln gegen ihre Tasse.

Gabby holte tief Luft und begann. Ermutigt durch die freundliche Anteilnahme erzählte sie alles - angefangen von ihrem Weingelage über ihre nächtlichen Tränen und den Beinahe-Anruf bei ihrer Mutter bis hin zu der Konfrontation mit den fünf Mädchen.

Als sie endete, lachten Gwen und Chloe so sehr, dass ihnen die Tränen kamen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich so was getan habe«, sagte Gabby zum wiederholten Mal. Das Koffein tat seine segensreiche Wirkung, die Brötchen hatten das flaue Gefühl im Magen verdrängt, und der Presslufthammer in ihrem Kopf hatte sich beruhigt. Allmählich glaubte sie sogar, dass sie eine Dusche heil überstehen würde. Beim Aufwachen war schon der Gedanke, wie die kleinen Tropfen auf ihre Kopfhaut prasseln würden, zu viel gewesen. »Bananen«, sagte sie bestürzt. »Ist es zu fassen, dass ich das gesagt habe? So was habe ich noch nie gemacht. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Als sie das Wort »Bananen« aussprach, brachen ihre Gastgeberinnen von neuem in Gelächter aus und hielten sich die Bäuche.

Ein kleines, verlegenes Lächeln spielte um Gabbys Lippen. Es war tatsächlich irgendwie lustig; zumindest hätte sie es so empfunden, wenn sich jemand anderes derart idiotisch benommen hätte. Sie würde sich monatelang nicht halten können vor Lachen, hätte sich ihre Freundin Elizabeth etwas so Dämliches geleistet.

Als sich die beiden wieder gefasst hatten, sagte Chloe sanft: »O bitte, ich weiß genau, was in dich gefahren ist: Du hast beobachtet, wie gestern Nacht jede Bewohnerin dieses Schlosses deinen Mann angesehen hat, als wäre er ihre Lieblingseiscreme und als könnten sie es kaum erwarten, ihn zu verschlingen. Glaub mir, ich kann das gut nachvollziehen. Manchmal treibt es mich in den Wahnsinn, wenn ich mit Dageus eine belebte Straße entlanggehe. Er und Drustan sind anders als die Durchschnittsmänner im einundzwanzigsten Jahrhundert; die Frauen sind verrückt nach ihnen. Als wir das letzte Mal in Inverness waren, hat sich eine irrsinnige Romanautorin, die eine Rundreise durch die Highlands machte, auf Dageus gestürzt und wollte, dass er sich für den Umschlag eines ihrer Bücher fotografieren lässt.«

Gwen nickte. »Ich kenne das auch. Ich hätte mal fast eine Schlägerei mit einer Verkäuferin in einem Sportgeschäft angefangen.«

Aber Gabby hatte offenbar nur ein einziges Wort gehört. »Er ist nicht mein Mann«, stellte sie klar. Und war das nicht gerade der Kern des Problems? »Und genaugenommen«, fügte sie niedergeschlagen hinzu, »ist er nicht einmal ein Mann.«

»Was, um alles in der Welt, meinst du damit?«, rief Gwen aus.

»Er ist ein Feenwesen, Gwen.« Sie konnte nicht glauben, dass sie ihre neue Freundin darauf hinweisen musste. Hatte man ihr nicht erzählt, dass Gwen eine hochintelligente Physikerin war!

»Ein männlicher Tuatha De«, korrigierte Gwen. »So nennen wir sie. Feen sind eher diese kleinen zarten Wesen mit hauchdünnen Flügeln. Und so sind sie keineswegs. Sie sind lediglich ein anderes, höchst kultiviertes Volk. Ihre Technologie und ihr Wissen ist dem unseren weit überlegen, doch trotz alldem ist Adam von Kopf bis Fuß ein ganzer Mann. Himmel, ist dir denn nicht aufgefallen, wie er dich anschaut? Wenn du seine Blicke siehst, dann hast du keinen Zweifel mehr, dass er ein Mann ist.«

Gabby wurde sehr nachdenklich. »Wie schaut er mich denn an?«

Gwen und Chloe tauschten einen ungläubigen Blick.

»Um Himmels willen!«, rief Chloe. »Die ist genauso schlimm, wie ich es war, stimmt’s, Gwen?«




»Ich glaube fast, sie ist noch schlimmer«, erwiderte Gwen trocken. »Es ist nur gut, dass die Männer unterwegs sind, denn ich glaube, wir Mädels sollten uns einmal ausführlich unterhalten.«




Sie ritten stundenlang. Am frühen Nachmittag machten sie auf einem breiten Bergkamm Halt. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, und in Adam brodelte die Ungeduld.

Doch trotz seiner düsteren Stimmung konnte er nicht umhin, die Schönheit der Highlands zu bewundern. Der Talkessel lag ihnen zu Füßen, und im Herzen der grünen Senke zwischen den Bergen befand sich Schloss Keltar. Von hier oben sah es winzig aus, und es war weit weg. Vor ihren Augen erstreckte sich Meile um Meile ungezähmtes, fruchtbares, in die Pastelltöne des Sommers getauchtes Land.

Adam atmete tief ein. Er liebte diese Landschaft, und er hatte immer verstanden, dass die Schotten so erbittert darum gekämpft hatten. »Ah, es ist schön«, sagte er leise, »dieses Schottland.«

»Ja«, stimmte Dageus ihm zu.

Drustan seufzte tief, als hätte Adams Liebeserklärung an seine Heimat seinen inneren Konflikt nach Stunden fruchtloser Diskussionen endlich gelöst. »Wir tun es, Altehrwürdiger«, sagte er mürrisch. Es war nicht zu übersehen, dass er sich nur schwer mit der Vorstellung aussöhnen konnte, den Eid zu brechen, aber er beugte sich der Notwendigkeit.

Genugtuung erfüllte Adam.

Darauf hatte er gewartet, dieses Zugeständnis war das Einzige, was ihn zu diesem Ausritt, der ihn so weit von seiner kleinen Frau weggeführt hatte, bewogen hatte. Und nach diesem Sieg kehrten seine Gedanken unweigerlich zu Gabrielle zurück.

Er würde sie heute Abend beschenken. Heute würde er seine ka-lyrra endlich in etwas anderem als in Jeans sehen. Und später nackt.

Jetzt blieben ihm viele wundervolle Tage bis Lughnassadh, die er mit ihr auf sicherem Terrain und ohne drängende Sorgen verbringen konnte. Und seine einzige Aufgabe war, den Anspruch auf sie zu besiegeln. Ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele zu erobern. Er begehrte sie nicht mehr nur, weil er als Mensch sexuelle Abenteuer erleben wollte - nein, er wollte sie ganz zu der Seinen machen. Derjenige sein, der den verträumten, begehrlichen Ausdruck in diese grüngoldenen Augen zauberte, der sie zum Wimmern brachte, der ihr Wonneschauer über den Rücken jagte. Wen kümmerte es, welche Gestalt er hatte, solange er in ihrem Bett lag?

»Besser gesagt, wir tun es nicht«, meinte Dageus, als Adam wieder zu sich kam. »Wir lehnen uns zurück und lassen die Mauern einstürzen. Und wir sprechen auch mit unserem Abkömmling Christopher, um seine Zustimmung zu erhalten.«

Adam verneigte sich vor den beiden Highlandern, und sein Blick drückte grenzenlose Dankbarkeit aus.

»Aber vernehmt dies, Adam Black«, fügte Drustan hinzu. »Wenn von heute an in vierzehn Tagen die Hölle losbricht, erwarten wir, dass Ihr an unserer Seite kämpft. Wir bauen darauf, dass Ihr uns dann den Rücken stärkt, wie wir jetzt den Euren.«

Adam holte scharf Luft, als Gefühle, die ihm gänzlich fremd waren, sein Herz anschwellen ließen. Drustan sah ihn an, als wäre er ein Mann wie er, ein Krieger, der mit ihm aufs Schlachtfeld ritt und sich den Gefahren stellte, die auf sie zukommen mochten. Und ihm wurde bewusst, dass er es im Bündnis mit den MacKeltar und seiner kleinen ka-lyrra mit allem aufnehmen würde. Auch mit seiner Königin, wenn es nötig wurde.

»Darauf gebe ich mein Wort«, sagte er ruhig.




Und als sie diesen Schwur besiegelten, verstärkte sich das ungewöhnliche Gefühl, dieser Druck auf sein Brustbein noch.




Gwen hatte Recht, dachte Gabby am Spätnachmittag, als sie aus der Dusche kam. Dieses Gespräch unter Frauen war wirklich bitter nötig gewesen.

Sie hatten stundenlang geredet - den gesamten Vormittag und den größten Teil des Nachmittags - und waren so offen miteinander umgegangen wie alte Freundinnen. Bis dahin war Gabby nicht klar gewesen, wie sehr sie es brauchte, sich mit jemandem auszutauschen. Seit dem Augenblick, in dem Adam in ihr Leben geplatzt war, musste sie ganz allein mit ihren Gedanken fertig werden, und es war so vieles in so kurzer Zeit passiert, dass sie überhaupt nichts verarbeiten konnte.

Gwen und Chloe hatten ihr sehr geholfen. Sie waren etwa so alt wie sie und ihrer Freundin Elizabeth in vielem sehr ähnlich: klug - fast zu klug -, witzig und selbstironisch und mit einem riesengroßen Herz. Sie hatten zu dritt im Sonnenzimmer gesessen und nonstop geredet.

Gwen und Chloe erzählten, wie sie ihre Männer kennen gelernt hatten, und Gabby hörte hingerissen zu.

Gwen war im Urlaub in Schottland bei einer Wanderung in einen Abgrund gefallen, hatte die bröckelige Decke einer unbekannten Höhle durchbrochen und war auf einem verzauberten, schlafenden Highlander aus dem sechzehnten Jahrhundert gelandet. Er schickte sie in seine Zeit zurück, damit sie ihn vor dem Zauber bewahrte, aber die Dinge verliefen nicht reibungslos, und Dageus brach seinen Eid, um das Leben seines Bruders zu retten und ihn wieder mit Gwen zu vereinen.

Und danach lief Chloe zufällig Dageus über den Weg. Er war in einem luxuriösen Penthouse in Manhattan untergekommen und suchte nach alten Texten, um eine Möglichkeit zu finden, sich von den dreizehn finsteren Seelen zu befreien, die von ihm Besitz ergriffen hatten.

Gwen hatte Drustan für geistig verwirrt gehalten, weil er ständig von Zeitreisen und Flüchen geredet hatte.

Chloe war überzeugt gewesen, dass Dageus ein gemeiner Dieb und hoffnungsloser Frauenheld war. Erst später fand sie heraus, dass er von abgrundtief bösen Seelen besessen war.

Beide folgten ihren Herzen und gingen Risiken ein, immense Risiken, obschon die Chancen für ein gutes Ende schlecht standen.

Und jetzt erlebten beide eine berauschende Liebe, waren glücklich verheiratet, und ihre Träume waren wahr geworden. Träume, die Gabby schmerzlich ans Herz gingen, insbesondere als Gwen ihre wunderschönen, dunkelhaarigen Zwillingstöchter ins Sonnenzimmer brachte, um sie zu füttern, und Chloe ihr errötend anvertraute, dass sie schwanger war.

Und Gabby war nicht entgangen, welchen Anteil Adam an Chloes Glück hatte. Chloe hatte ihr von den Geschehnissen in den Katakomben erzählt: von der Konfrontation mit den Mitgliedern der Draghar-Sekte, davon, dass Dageus tödlich verwundet wurde, als er sich ihnen entgegenstellte, um sie, Chloe, zu schützen. Sie hatte geglaubt, ihren Highlander für immer verloren zu haben, und so wäre es auch gekommen, wenn Adam ihm nicht seine eigene Lebenssubstanz geopfert hätte, um ihn dem Tod zu entreißen und seiner Geliebten wiederzugeben.

Das gab Gabby sehr zu denken. Welche Motive hatten Adam zu einer solchen Tat getrieben? Was war in diesem schönen, dunklen Kopf und hinter diesen zeitlosen, uralten Augen vorgegangen? Welche tiefen, unausgesprochenen Gefühle beseelten diesen Mann? Was hatte ihn dazu bewogen, einen sterblichen Mann mit seiner sterblichen Geliebten zusammenzuführen? Und noch dazu um einen so hohen Preis?

Denn von Chloe hatte sie auch erfahren, was ihr Dageus, als er in den frühen Morgenstunden endlich zu ihr ins Bett gekommen war, anvertraut hafte: Die Königin der Tuatha De hatte Adam für sein Einschreiten bestraft, dafür, dass er die MacKeltar vor dem Aussterben gerettet hatte.

Auch das hatte er ihr verschwiegen, obwohl sie ihn zweimal danach gefragt hatte. Aber daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen, denn sie hätte ihm kein Wort geglaubt.

Jetzt war das anders. Und zu wissen, was tatsächlich geschehen war, stellte ungeheuerliche Dinge mit ihrem Herzen an.

Mehr denn je wollte sie erfahren, wer dieser Adam Black in Wirklichkeit war. Wer war dieser große, geheimnisvolle, ungeheuer sinnliche und überraschend sanftmütige Feenmann, der mehr Zeit bei den Menschen als bei seinem eigenen Volk zu verbringen schien? Dieses Wesen, das zu unglaublicher Gewalt fähig war, aber niemals Gewalt anwandte? Das sich für Menschen einsetzte und gegen seine eigene Gemeinschaft stellte?

Und noch wichtiger war die Frage, ob eine sterbliche Frau all die zurückgehaltenen, aber kraftvollen Emotionen erreichen konnte.

Das war die Frage, die sie am ganzen Leib erbeben ließ. Er sah vom Scheitel bis zur Sohle aus wie ihr Traumprinz. Und das machte ihr höllische Angst.

Im Laufe des Nachmittags erzählte auch Gabby ihre ganze Geschichte. Es wäre ihr unmöglich gewesen, es nicht zu tun. Gwen und Chloe hatten beide selbst ungeheuerliche außerweltliche Erfahrungen gemacht, und es bestand keinerlei Notwendigkeit, ihnen irgendetwas vorzuenthalten. Von ihrem Standpunkt aus war eine S/’<i/7e-Seherin nichts besonders Aufsehenerregendes; es war für sie nicht allzu ungewöhnlich.

Gabby berichtete, dass sie dazu erzogen worden war, die Feenwesen zu fürchten, dass ihre Mutter sie schon früh verlassen hatte, weil sie nicht mit der Seher-Gabe ihrer Tochter fertig geworden war, dass sie von der Großmutter großgezogen worden war und von ihr gelernt hatte, dieses »Talent« geheim zu halten. Sie erzählte auch, was in den O’Callaghan Büchern über die Feenwesen stand und wie fehlerhaft die Aufzeichnungen waren, zumindest, was Adam betraf.

Dann schilderte sie, wie sie sich an dem Abend ihrer ersten Begegnung verraten und er sie aufgespürt hatte und was seitdem alles vorgefallen war.

Schließlich sprach sie auch von der Angst, die sie sich bisher nicht einmal selbst eingestanden hatte. Von der Furcht, dass sie irgendwie überleben und sich Hals über Kopf in ihn verlieben könnte, nur um - anders als in ihren Teenagerfantasien - dann nicht glücklich bis zum Ende ihrer Tage mit ihm zu leben. Er würde seine Unsterblichkeit wiedererlangen, wie versprochen dafür sorgen, dass sie eine ungefährdete Zukunft vor sich hatte und ins Reich der Feen zurückkehren. Ende. Ihm stünde dann das gesamte Universum zur Verfügung, und sie wäre in diesem großen Ganzen nicht mehr als ein Stecknadelkopf.

Das Spiel wäre vorbei - ohne Nachspielzeit. Und ihr bliebe nur der unvergessliche Nachgeschmack einer viel zu kurzen Feengeschichte auf der Zunge, und der Appetit auf die Realität wäre ihr für immer vergangen.

»Nun, zuallererst«, sagte Chloe sanft, »ist es meiner Meinung nach zu spät, Süße: Du hast dich bereits Hals über Kopf in ihn verliebt.«

Gwen nickte zustimmend.

»Zweitens, und das ist das Wichtigste, Gabby«, fügte Gwen hinzu, »darfst du dir nicht die Frage stellen, ob es ein Happy End geben wird. Du solltest dich vielmehr fragen, ob du damit leben könntest, dass du dir das Glücklichsein im Hier und Jetzt versagt hast, wenn du plötzlich mit leeren Händen dastehst.«
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Gabby ließ sich Zeit mit ihrer Frisur und dem Make-up, ein Luxus, den sie sich schon seit Tagen nicht mehr gegönnt hatte. Bei den wenigen Blicken, die sie während der Reise und den unablässigen Standortwechseln in einen Spiegel hatte werfen können - meistens auf öffentlichen Toiletten -, war sie nicht gerade begeistert gewesen, aber sie hielt sich nie lange mit ihrer äußeren Erscheinung auf. Doch in der Sicherheit des MacKeltar-Schlosses, wo sie nicht damit rechnen musste, unversehens in einen See einzutauchen oder in irgendwelche Abgründe zu stürzen, wollte sie zur Abwechslung mal gut aussehen.

Aspirin und eine ausgiebige heiße Dusche hatten die letzten Reste des Katers vertrieben. Chloe hatte sie eingeladen, vor dem Dinner in ihre Suite zu kommen und sich aus ihrem Kleiderschrank etwas auszusuchen, das sie zum Dinner tragen konnte. Gabby freute sich, etwas anderes als Jeans anzuziehen. Na gut, sie freute sich darauf, in Adams Gegenwart hübsch auszusehen; so, jetzt hatte sie es zugegeben. Ehrlich, eine Frau musste schon tot sein, um in seiner Gegenwart nicht hübsch aussehen zu wollen.

Sie trug Lippenstift auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ließ es wieder fallen, zupfte ein paar Fransen ihres Ponys zurecht. Ein Klecks Smoky-Lidschatten, ein Tupfer Mascara. Ein Hauch Lippengloss, der das Licht einfing und interessante Akzente setzte. Gerade genug, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu wecken.

Als sie sich im Spiegel inspizierte, entschied sie, dass sie so gut aussah, wie es ihr möglich war. Die Kleidung musste den Rest übernehmen; sie hoffte nur, dass Chloe etwas Ultrafeminines und betörend Provokatives hatte, das sie sich ausleihen konnte.

Sie öffnete die Badezimmertür und betrat das angrenzende Schlafzimmer.

Und erstarrte.

Unmöglich, dachte sie und sah unverwandt zu dem Himmelbett.

Die Samtvorhänge hingen wieder ordentlich, das Bett war gemacht; aber das war es nicht, was sie so sehr in Erstaunen versetzte. Offenbar hatte ein Mädchen aufgeräumt, während sie unter der Dusche gestanden, sich die Beine rasiert, mit Lotion eingecremt und mit dem Make-up herumhantiert hatte.

Was sie bis ins Mark erschütterte, war das hautenge schwarze Kleid, das sie bei Macy’s minutenlang wehmütig seufzend betrachtet hatte und das jetzt zwischen den Bettvorhängen hing. Genauso wie die zierlichen Highheels, die sie so begehrlich angeschaut hatte. Sprachlos näherte sie sich dem Bett. Ihre Augen weiteten sich, als sie den sündhaften Spitzen-BH und das passende Höschen in ihrem Lieblingsrosa entdeckte.




Und, o mein Gott, dachte sei atemlos, ist das ein Etui von Tiffany’s?




Sie hielt sich den Bademantel über der Brust zu und sah sich im Zimmer um.

Keine Spur von ihm.

Doch ein feiner, unverkennbarer Hauch des exotischen Duftes nach Jasmin, Sandelholz und Mann lag in der Luft. Da wurde ihr klar, dass er gerade erst verschwunden war.

Sie fasste mit zitternden Händen nach dem Etui, öffnete es und schnappte nach Luft. Sie war so verdattert, dass sie das Kästchen beinahe fallen ließ. Auf dem Samtkissen lagen ein Diamanthalsband und die passenden Ohrringe, und sie wusste genau, wo und wann sie diesen Schmuck schon gesehen hatte. In Cincinnati, und zwar an dem Abend, an dem Adam ein Dinner von Jean-Robert at Pigall’s mitgebracht hatte. Sie hatte die Kanzlei ziemlich spät verlassen und war, wie üblich, an Tiffany’s vorbei zu dem Parkplatz an der Straßenecke gegangen, um ihr Auto zu holen. Die Auslage im Schaufenster war neu, deshalb blieb sie kurz stehen und ließ sich von der Eleganz der schlicht gefassten Steine bezaubern. Sie fragte sich mit weiblicher Neugier, welche Frauen von welchen Männern mit solchen Juwelen beschenkt wurden und ob sie jemals einen Diamantring oder überhaupt einen schlichten Ehering am Finger tragen würde.

Adam musste damals hinter ihr gestanden und sie beobachtet haben.

Genau wie bei ihrem nächtlichen Besuch im Macy’s.




Ich passe gut auf das auf, was mir gehört, hatte er gesagt, als er ihr die BMW-Schlüssel in die Hand gedrückt hatte.




In der Tat - er achtete wirklich auf alles.

Als sie das glitzernde Halsband aus dem Etui nahm, fiel ein kleines Stück Papier heraus. Sie fing es auf, bevor es auf den Boden flatterte.

Acht Worte in anmaßender, schräger Handschrift.




Nimm das an, und du nimmst mich an.




Puh, dachte sie und blinzelte verwirrt, das war wahrlich kurz und bündig.

Sie hielt die funkelnden Steine lange in der Hand und schaute sie an, ohne sie wirklich zu sehen. Sie hatte aufgehört zu denken, sondern öffnete weit ihr Herz, fühlte und staunte. Und sie hatte Gwens Worte im Ohr: Du solltest dich vielmehr fragen, ob du damit leben könntest, dass du dir das Glücklichsein im Hier und Jetzt versagt hast, wenn du plötzlich mit leeren Händen dastehst.

Schließlich legte sie das Etui aufs Bett und zog die Spitzenunterwäsche an, stieg in das anschmiegsame schwarze Kleid, zog es über die Hüften und machte den kleinen Reißverschluss an der Seite zu.




Dann setzte sie sich auf die Bettkante, streifte die zierlichen Schuhe über und schloss die Riemchen, bevor sie den Schmuck aus dem Etui nahm, die Ohrringe und das kühle Halsband anlegte.




Adam kam gerade aus der Dusche, als jemand leise an seine Schlafzimmertür klopfte.

Hoffentlich nicht wieder eins dieser törichten Mädchen. Als er von dem Ausritt zurückgekommen war, hatten sie dutzendweise in der Großen Halle herumgelungert. Er war zwar daran gewöhnt, dass sich ihm die Frauen förmlich an den Hals warfen, aber es war noch nie vorgekommen, dass sie so hemmungslos und mit unverhohlener Neugier auf seinen Schritt starrten. Unverwandt. Als versuchten sie, durch das Leder hindurchzuschauen, um zu betrachten, was dahinter lag - oder eher stand, denn die verfluchte Erektion würde wohl erst nachlassen, wenn er Gabrielle mindestens hundertmal unter sich gehabt hatte.

»Wer ist da?«, rief er wachsam.

Als er die gehauchte Antwort hörte, loderte es in seinen Augen. Mit einem trägen Lächeln ließ er das Handtuch fallen, das er sich gerade um die Taille gebunden hatte.

»Heute Nacht gibt es keine Barrieren mehr, ka-lyrra«, murmelte er so leise, dass sie ihn nicht hören konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, sie vor dem Dinner zu sehen, aber sie war hier, stand vor seiner Tür, vor seinem Schlafzimmer. Genauso gut hätte sie, frisch gebadet in noch warmem Blut, in die Höhle des Löwen spazieren können.

Plötzlich wurde sein Mund staubtrocken, und sein Atem wurde flach und harsch.

Trug sie die Sachen? War sie bereit, es zuzugeben? Ihn anzunehmen? Diese Frau, die mit den schlimmsten Geschichten über ihn aufgewachsen war, von denen noch dazu einige der Wahrheit entsprachen.

Und sie wusste das. Sie wusste, dass er nach Morgannas Tod in den Highlands getobt hatte, das hatte er ihr angesehen, als sie ihn nach Morgannas Sterbedatum gefragt hatte. Sie wusste, dass trotz der vielen ungenauen Angaben in ihren Büchern einige durchaus zutrafen und dass er in fast sechstausend Jahren etliches getan hatte, womit er sich den schlechten Ruf eingehandelt hatte. Gabrielle war kein Dummkopf.

Konnte sie darüber hinwegsehen? Hatte sie ihn erkannt?

Trug sie die Diamanten? Er fürchtete sich fast davor, die Tür zu öffnen und sich mit eigenen Augen zu überzeugen, so sehr wünschte er sich, dass sie sich ihm vollkommen und rückhaltlos hingab - heute Abend, jetzt gleich. Er brauchte sie und hatte das Gefühl, sechstausend Jahre auf diesen Moment gewartet zu haben. Himmel, was geschah nur mit ihm? Hatte er jemals zuvor so empfunden?

Er wurde sich bewusst, dass er die Tür anfunkelte, hätte jedoch nicht sagen können, wie lange er schon so dastand. Er schüttelte den Kopf und verfluchte seine Blödheit. Du liebe Güte, er war Adam Black, nicht irgendein stammelnder sterblicher Jüngling.

»Komm rein«, rief er, und wenn die Aufforderung noch rauer und gutturaler als üblich klang, nahm er es nicht zur Kenntnis. Er stand in seiner vollen Pracht mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen da und hatte nichts am Leib außer den uralten goldenen Schmuck seines königlichen Hauses.

Die Tür ging langsam auf - ihm kam es vor, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen -, aber dann stand sie vor ihm, und er hatte das Gefühl, jemand hätte ihm eine Faust in die Magengrube gerammt.

Er war erfreut zu sehen, dass es ihr offenbar genauso erging.

Sie blieb wie angewurzelt stehen und riss die schönen grüngoldenen Augen weit auf. »D-du … n-n…«, stotterte sie. »Oh, Himmel. Mein Gott.« Sie befeuchtete ihre Lippen und holte tief Luft. »Heilige Scheiße, du bist nackt! Und oh … OH!« Ihr Blick wanderte nach unten und huschte wieder zu seinem Gesicht. Ihre Augen wurden noch größer.




Seine Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Ah, ja«, gurrte er. »Und du, meine süße Gabrielle, trägst meine Diamanten.«




Gabby stand mit wild klopfendem Herzen auf der Schwelle.

Ein prachtvoller Kerl von mehr als zweihundert Pfund stand splitternackt vor ihr, und er war so ungeheuer schön, dass sie den Blick nicht von ihm losreißen konnte. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass ein Mensch Sauerstoff brauchte. Atmen, O’Callaghan! Sie schaute von oben nach unten, von unten nach oben, und wieder stockte ihr der Atem.

Mit einem Mal wusste sie, dass sie nach dieser Nacht nicht mehr dieselbe sein würde. Nichts würde so sein wie vorher. O ja, dieser Mann konnte sein Erscheinen als Beginn einer neuen Epoche ansehen, wenn er wollte. Es gab tatsächlich ein »vor Adam« und ein »nach Adam«.

Er trat vor, bewegte sich geschmeidig und anmutig wie ein Tier, und seine Augen blitzten begehrlich. Er war der Jäger, sie die Beute. Und dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, hatte er vor, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Er kam zu ihr, überragte sie und sah zu ihr herunter, dann streckte er die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen das Halsband. »Du weißt, was das bedeutet«, sagte er leise und eindringlich. »Du bist mein. Du hast das Geschenk angenommen. Nein, schsch.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sag nichts. Lass mich dich anschauen. Ich habe darauf gewartet, dich in diesem Kleid zu sehen.«

Er schob die Tür behutsam zu, und Gabby hörte, wie er sie abschloss. Dann umrundete er sie bedächtig.

»Himmel, du bist schön, Gabrielle. Weißt du, wie sehr ich dich will? Weißt du, wie oft ich Hand angelegt habe, um diese verdammte Erektion loszuwerden? Dabei wusste ich genau, dass nur du mir dabei helfen kannst.«

Wieder umkreiste er sie. »Und jetzt bist du hier. In meinem Schlafzimmer. Eingesperrt. Und du wirst nicht eher von hier weggehen, als bis ich es dir erlaube. Und möglicherweise erlaube ich es dir nie.«

Er blieb hinter ihr stehen, drückte sich an sie und rieb seine Männlichkeit an ihrem Hinterteil in diesem aufreizenden Kleid. Es sah an ihr so gut aus, wie er es sich vorgestellt hatte, und schmiegte sich an jede üppige Kurve. Und es fühlte sich auch gut an. Er atmete geräuschvoll aus - die Berührung war so wundervoll, dass es beinahe wehtat. Er holte scharf Luft und löste sich ruckartig von ihr; es wäre alles vorbei, wenn er sie noch einmal auf diese Weise anfasste.

»Und diese Schuhe«, raunte er, nachdem sein Blick über ihren Po, die wohlgeformten Schenkel bis zu den schlanken Fesseln und den dünnen Riemchen gewandert war. »Ich habe beobachtet, wie du sie bei Macy’s angesehen hast. Du hast die hübschesten Beine und das schönste Hinterteil, Gabrielle. Als ich dich in Cincinnati zum ersten Mal sah, hattest du Shorts und Sandalen an. Selbst deine kleinen Zehen mit den lackierten Nägeln hatten es mir angetan.«

Er baute sich wieder vor ihr auf. Ihre Augen waren groß und köstlich verschleiert. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet und keuchte leise. Ihre Brust hob und senkte sich sanft.

Er drückte die Fingerspitze an ihren Mund und verschaffte sich Zugang. Sie schloss die Lippen um seinen Finger und saugte. Glühende Hitze durchströmte ihn, und für einen Moment war er nicht imstande, auch nur einen Muskel zu bewegen. Schließlich gelang es ihm, den Finger zurückzuziehen und eine feuchte Spur über ihren Mund, das Kinn und den Hals bis zu dem Spalt in ihrem Dekollete zu ziehen.

Er sollte sie verführen, mit Küssen um sie werben, sie sanft locken und langsam der unausweichlichen Kapitulation entgegenführen.

Aber es war zu spät; er hatte zu lange gewartet, und eines konnte er sich nicht mehr versagen. Während des Rittes hatte er ständig daran gedacht. Er brauchte es. Jetzt sofort. Es ärgerte ihn, dass ihn die Vorstellung nicht mehr losließ und er es sich so verzweifelt wünschte. Er musste sie kosten, mit der Zunge spüren, bis sich dieses Erlebnis für immer in sein Gedächtnis brannte. Falls es ihr aus irgendeinem Grund heute Nacht gelang, ihn aufzuhalten, hätte er wenigstens diese Erinnerung.

»Eines möchte ich klarstellen, Irin«, erklärte er gepresst. »Ich werfe mich vor niemandem in den

Staub.« Damit fiel er auf die Knie, schob ihr Kleid nach oben und raffte den seidigen Stoff in seinen Fäusten, ehe er sie gegen die Tür drängte.

Gabrielle lehnte sich matt an die Tür und schnappte nach Luft. Sein exotischer Duft stieg ihr in die Nase, machte sie schwindelig. Allein seine Nacktheit hatte ein so unbeschreibliches Verlangen in ihr geweckt, dass sie genau wusste, was er vorfinden würde: Sie war feucht - so feucht, dass es sie fast in Verlegenheit brachte. Sie war bereit für ihn. Sie brauchte nicht einmal einen Kuss oder irgendwelche Zärtlichkeiten. Und sie bezweifelte, ob sie das überlebte, was er mit ihr vorhatte. Sie wollte ihn in sich spüren. Als er sie umkreist hatte wie ein großes, dunkles Raubtier, mit ihr gesprochen und ihr gestanden hatte, wie sehr er sie begehrte, hätte sie ihn um ein Haar um Erlösung angefleht.

Und jetzt kniete er zwischen ihren Beinen, hielt das Kleid an ihrer Taille fest und entblößte sie. Das winzige Spitzenhöschen bildete die einzige Barriere.

Oops, und auch die wird eingerissen, dachte sie halb lachend, halb schluchzend, als er den Spitzenstoff mit den Zähnen packte und langsam nach unten zog. Dabei streifte er ihre Schenkel mit den Zähnen, hielt inne, um sanft an ihrer Haut zu knabbern und kleine Küsse zu verteilen. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr über den Rücken.

Sie war wie betäubt, trunken vor Leidenschaft. Ihr war schleierhaft, wie es ihr gelungen war, ihn so lange hinzuhalten, oder warum sie das getan hatte; plötzlich war sie erstaunt darüber, dass sie so viel Zeit verschwendet hatte.

»Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers kosten, bevor die Nacht zu Ende ist«, flüsterte er.

Und er machte sich daran, dieses Versprechen zu erfüllen. Seine heiße, samtweiche Zunge liebkoste die Innenseiten ihrer Schenkel. Er übersäte ihre Hüften mit kleinen Liebesbissen und köstlichen Küssen. Kein Fleckchen ließ er unbeachtet.

Dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel, und sein dunkler Kopf folgte ihr. Und als seine Zunge über die winzige Knospe fuhr, die in die weichen Falten gebettet war, krallte sich Gabrielle mit beiden Händen in sein Haar und sank zitternd und schwach ein Stückchen tiefer.

»Bleib stehen, ka-lyrra. Wenn diese süßen Knie nachgeben und du auf den Boden gleitest, dann nehme ich dich gleich hier.«

Prompt sank sie nieder und lachte leise.

»Ah, verdammt, Gabrielle, ich möchte, dass es lange dauert«, fluchte er und fing sie ab, damit sie nicht zu fest auf den Boden aufschlug.

Aber seine Gabrielle hatte keinen Sinn mehr für Feinheiten - sie hatte ihr Leben lang von diesem Augenblick geträumt und konnte nicht länger warten. Sie lag auf seinem großen, nackten Körper und wand sich so lange, bis sie seine heiße, harte Männlichkeit dort hatte, wo sie sie haben wollte, damit sie sich daran reiben konnte. O Himmel, sie war so nahe dran, nur noch …

Er verstand sofort. »O nein«, protestierte er. »Du darfst das nicht - nicht ohne mich in dir zu fühlen.«

»Dann schlage ich vor«, keuchte sie, »du beeilst dich ein bisschen und siehst zu, dass du in mich kommst.«

Er gab ein ersticktes, heiseres Lachen von sich. »Ah. Gabrielle«, flüsterte er heiser, umfasste ihre Hüften und rollte sie auf den weichen Teppich unter sich, »werde ich jemals von dir genug bekommen?«

»Nicht, wenn du weiterhin so trödelst«, gab sie gereizt zurück.

»Spreiz deine Beine«, forderte er sie auf. Dann legte er sich auf sie, stützte sein Gewicht mit den Unterarmen ab und schob mit den Knien ihre Beine noch weiter auseinander. »Schling sie um meine Hüften.«

Sie gehorchte augenblicklich.

»Leg die Knöchel übereinander. Es wird nicht einfach.«

Ein wunderbarer kleiner Schauer durchlief sie. Sie wusste, dass es schwierig wurde. Das hatte sie schon geahnt, als sie an dem Morgen in Cincinnati, an dem er ihre Tür zum Bersten gebracht hatte, zum ersten Mal seine Erektion an ihrem Hinterteil gespürt hatte, und seitdem waren ihre Sinne in Aufruhr. All ihre Freunde waren großgewachsen und kräftig. Sie mochte große Männer, die ein wenig dominant auftraten. Und Adam Black war groß - alles an ihm war groß - und verrucht bis ins Mark. Gabby hatte den Mädchen in gewisser Weise die Wahrheit gesagt: Seine Proportionen stimmten wirklich nicht - an gewissen Stellen war er größer, als es sich eine Frau vorstellen konnte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass bei dir nichts leicht ist«, brachte sie heraus.

»Das stimmt, aber wenn es einfach wäre, würdest du dich langweilen, ka-lyrra. Ich verspreche dir, dich nie zu langweilen.«

Und plötzlich war seine Hand zwischen ihren Beinen, sein Finger glitt in ihre glatte Hitze, drückte und tastete nach der Barriere. Dann waren es zwei Finger, und sie war sich nur vage bewusst, dass er das dünne Häutchen durchstieß. Der flüchtige Schmerz wurde von dem Genuss, ihn in sich zu spüren, überlagert. Sie wölbte ihm hilflos das Becken entgegen, wollte mehr, brauchte ihn ganz und sehnte sich schmerzlich danach.

Adam zog die Hand zurück, und seine dicke Eichel drängte sich gegen ihre weichen Schamlippen und schob sich in sie. Gabrielle wimmerte, bemühte sich, sich anzupassen, ihn aufzunehmen, aber er war zu groß und sie zu eng.

»Ganz ruhig, Gabrielle. Entspann dich«, stieß er hervor.

Sie versuchte es, aber es ging nicht; instinktiv wehrte sie sich, und sie fochten einen stummen Kampf aus, bei dem Adam kaum einen Zentimeter gewann. Ihre Muskeln verdrängten ihn und verwehrten ihm eisern den Zugang.

Adam biss die Zähne zusammen und stieß den Atem aus. »Gabrielle, du bringst mich um! Du musst mich in dich lassen.«

»Das will ich ja«, sagte sie kläglich.

Mit einem leisen Fluch schob er ihre Beine noch weiter auseinander, legte sie sich auf die Schultern und hob ihr Becken an.

Dann fuhr er mit den Händen in ihr Haar, zog ihren Kopf weit zurück, presste seinen Mund auf ihre Lippen und nahm mit einem heißen, leidenschaftlichen Kuss von ihr Besitz. Seine Zunge erforschte die tiefe Höhle, zog sich zurück und stieß wieder vor, als wollte sie Gabrielle die Seele rauben. Sie war so überwältigt von diesem Kuss und der grimmigen, besitzergreifenden Wildheit, dass sie sich nicht mehr anspannte, während Adam tief in sie drang. Genau das hatte er beabsichtigt, das wurde ihr einen Moment später klar.

Adam stieß langsam, geschmeidig, aber unnachgiebig vor. Er füllte sie so aus, dass ihr ein Schrei entfuhr, den er mit seinem hungrigen Mund schluckte. Lange Minuten blieb er in dieser Stellung, bis zum Schaft in ihrer weichen, warmen Höhle, und rührte sich nicht, küsste sie und ließ seine Zunge mit der ihren spielen. Er war so mächtig, dass Gabby lange brauchte, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte und lockerer wurde. Und in dieser Zeit hielt er still und besetzte sein Territorium, bis sie an seinen Lippen wimmerte und ihn anflehte, sich zu bewegen. Jetzt, da sich der Druck gut anfühlte, verspürte sie einen ganz anderen Druck, der nur durch Bewegung gelindert werden konnte.

»Ich bin in dir«, raunte er. »Ah, Himmel, ich bin in dir.« Dann begann er - endlich -, ganz behutsam mit den Hüften zu kreisen; er stieß nicht zu, sondern rieb sich tief in ihr, zog sich ein klein wenig zurück, drang wieder vor und reizte bei jeder Bewegung die feste Knospe ihrer Klitoris.

Seine drängenden, langsamen Stöße strichen über einen Punkt in ihr, dessen Existenz ihr bisher verborgen geblieben war. Ihre Muskeln schlössen sich um seinen Schaft, kontrahierten und bebten, als sie dem Höhepunkt entgegenstrebte. Und als sie kam, erschütterte eine innere Explosion sie so heftig, dass sie instinktiv aufschrie.




»Verdammt«, brüllte Adam. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Er umklammerte mit großen Händen ihre Hüften, versuchte, sich zurückzuziehen, weil er noch lange nicht bereit war, die Sache zu beenden, aber es war zu spät, und er verströmte sich in ihr.




Stunden später, als sich Adam auf den Ellbogen stützte und Gabrielle betrachtete, überlegte er wieder, was Schönheit ausmachte.

Er glaubte, das Geheimnis allmählich zu durchschauen. Es war nicht die Symmetrie der Gesichtszüge, nicht die Perfektion, sondern die Einzigartigkeit. Das, was nur eine Person und keine andere besaß. Vielleicht war Gabrielles Nase wie tausend andere, aber in diesem Gesicht, mit diesen Augen, den Wangenknochen und diesem Haar war sie einzigartig. Und es gab keine andere Nase, die so vieles zum Ausdruck bringen konnte - wenn Gabrielle lachte, dann kräuselte sie sich, wenn Gabrielle wütend war, blähten sich die Flügel.

Adam hatte heute Nacht die ganze Bandbreite der Emotionen in diesem Gesicht gesehen. Er hatte sie fordernd und aggressiv in ihrer Leidenschaft und mit funkensprühenden Augen erlebt, als sie sich ihm entgegendrängte und unter ihm wand. Er hatte sie sanft und in süßer Unterwerfung gesehen, als er sie von sich hob und sie vor dem Spiegel im Boudoir von hinten nahm, dabei ihren Kopf am Haar zurückzog, so dass er ihr Gesicht im Spiegel beobachten konnte. Er hatte verfolgt, wie die schrägen grüngoldenen Augen schmal wurden und schimmerten wie die einer rolligen Katze, als sie vor Wonne schnurrte. Ihre vollen Brüste schwangen hin und her, während sein schwerer Hoden rhythmisch gegen ihre Schenkel schlug. Und sie betrachtete ihn aufmerksam, solange er sie bei dem Akt beobachtete. Er hatte sie verträumt und in sich versunken gesehen, während er sie leckte und liebkoste, um sie von einem Höhepunkt zum nächsten zu bringen. Und er hatte sie fast verängstigt erlebt, als er noch einen letzten Wonneschauer aus ihr wrang.

Wenn er seiner Feenkräfte mächtig gewesen wäre, hätte er ihren Schmerz gelindert und verhindert, dass sie wund wurde, aber ohne diesen Zauber musste er innehalten, weil sie nicht mehr verkraftete. Er wusch sie sanft, als sie zufrieden vor ihm lag, legte Holz im Kamin nach und ging dann in die Küche, um eine Stärkung zu besorgen; schließlich hatten sie das Dinner versäumt.

In der halb dunklen Küche traf er auf Dageus, der Eiscreme aus der Tiefkühltruhe stibitzte. Der jüngere MacKeltar-Zwilling warf einen Blick auf Adam, lachte und sagte: »Ich nehme an, wir werden Euch jetzt einige Tage nicht zu Gesicht bekommen, hab ich Recht, Altehrwürdiger?«

»Ihr werdet mich an Lughnassadh sehen«, erwiderte Adam mit einem breiten Grinsen. »Und hör auf, mich Altehrwürdiger zu nennen. Ich bin Adam, einfach nur Adam.«

»Gut, dann einfach nur Adam«, erwiderte Dageus unbekümmert.

Als Adam barfuß und mit einem vollen Tablett beladen über die kalte Steintreppe zurück in sein Zimmer tapste, merkte er nicht nur, dass sein menschlicher Körper an Stellen wund war, von denen er bisher nicht gewusst hatte, dass sie wund werden konnten, sondern er verspürte auch einen plötzlichen Schmerz in der Brust, der so scharf und stechend war, dass er das Tablett beinahe fallen ließ. Er musste sich an die Balustrade lehnen und tief durchatmen, bis es ihm wieder besser ging. Es war gut, dass er seinen sterblichen Körper bald verlassen konnte, denn mit dem, den Aoibheal ihm gegeben hatte, stimmte eindeutig etwas nicht.

Als er in sein Schlafzimmer kam, schlief Gabrielle tief und fest, lag ausgestreckt auf seinem Bett, und ihre Haut schimmerte im Schein des Feuers. Sie war eine Traumgestalt mit verwirrtem blondem Haar, großzügigen Kurven und der bebenden goldenen Aura der Sterblichen.

Großer Gott, sie ist wunderbar, staunte Adam, als er neben dem Bett stand und seine schlafende Frau betrachtete. Er fuhr ganz sanft mit einem Finger über ihre Brustspitze. Selbst im Tiefschlaf reagierte sie auf die Berührung, und ihre Brustwarze wurde hart. Mit einem erstickten Fluch zog er die Hand weg und wich einen Schritt zurück, sonst hätte er erneut an ihrem Nippel geknabbert und ihn zwischen die Zähne gesogen, wie sie es liebte. Er würde ihr wehtun, und das wollte er nicht.

Sie brachte ihm die reine, unverfälschte Leidenschaft entgegen, die er vom ersten Augenblick an in ihr erahnt hatte. Ihr Feuer loderte und umschlang ihn rückhaltlos, und er sonnte sich in ihrer Lust und tauchte tief in sie ein. Sie weckte Gefühle in ihm, die er nie zuvor empfunden hatte. Emotionen, die er sich nicht hätte vorstellen können, auch wenn er mehrere unsterbliche Jahrhunderte darüber nachgegrübelt hätte.




Und für dieses Geschenk möchtest du ihr die Seele nehmen?




Er zuckte zusammen und schüttelte den unerfreulichen Gedanken ab. Was war das? War ein menschlicher Körper automatisch mit einem Gewissen belastet? Ich gebe ihr dafür die Unsterblichkeit.




Wirst du ihr die Entscheidung überlassen? Sprichst du vorher mit ihr darüber?




Auf keinen Fall, erwiderte er stumm der lästigen inneren Stimme.

Wenn Gabrielle sein eigener Garten Eden war, dann würde es keinen Apfel der Erkenntnis geben. Adam wusste sehr gut, wie es seinem Namensvetter aus der Bibel ergangen war. Eine kleine Dosis Wissen vertrieb einen aus dem Paradies.

Er würde nicht zusehen, wie Gabrielle O’Callaghan ihr Leben aushauchte. Er hatte schon zu oft erlebt, wie Menschen starben. Sie war jetzt die Seine. Sie hatte ihre Wahl getroffen, war zu ihm gekommen und hatte ihn willkommen geheißen.




Er müsste ein viel edlerer Mann sein, um sie dorthin gehen zu lassen, wohin er ihr nicht folgen konnte.




Dageus lächelte, als er mit einer Schale schmelzender Eiscreme durch das dunkle Schloss huschte. Er hatte eine Vorliebe für diese moderne Köstlichkeit entwickelt und seinen Spaß daran, Chloe zu reizen, indem er ihr die kühle Creme auf die von seinen Küssen erhitzte Haut strich, sie von ihren Lippen, den Brustwarzen und den Schenkeln leckte.

Sie hatten sich stundenlang geliebt. Verlangen lag in der Luft, und im Schloss roch es regelrecht nach Romantik. Dageus freute sich darüber.

Denn wenn ein Mann die heilende Berührung einer Frau brauchte, dann war es Adam.

Seit er von den Draghar besessen gewesen war, hatte sich Dageus in vielerlei Hinsicht verändert, und manches verstand er immer noch nicht so ganz. Er hatte systematisch den riesigen Wissensschatz, den sie ihm überlassen hatten, durchforstet und alles herausgepickt, was er für gute Zwecke einsetzen konnte.

Eine seiner neu erworbenen Fähigkeiten war das intensive Lauschen. Noch hatte er Drustan nichts davon erzählt, weil er erst lernen musste, diese Wahrnehmung richtig zu beherrschen.

Bis vor kurzem war ihm diese meditative Druiden-Praktik verschlossen geblieben, die sein Vater so ausgezeichnet zu nutzen verstanden hatte und mit deren Hilfe man Lügen entlarven, zum Kern der Wahrheit vordringen oder einem anderen ins Herz schauen konnte.

In den vergangenen Monaten des Eheglücks hatte er eine neue Ruhe entdeckt, einen inneren Frieden, der zusammen mit dem Wissen der Dreizehn seine Druidensinne schärfte.

Heute bei dem Ausritt hatte er in Adam Black hineingehorcht, weil er wissen musste, ob er die wahren Gründe für seinen Wunsch, die Mauern einstürzen zu lassen, genannt hatte. Wenn ein MacKeltar je wieder seine Eide brach, dann musste Dageus überzeugt sein, dass es einen edlen Grund dafür gab. Er hatte sich ein wenig vorgetastet und sofort erkannt, dass Adam die Wahrheit sagte.

Doch dann hatte er noch etwas gespürt, etwas, das er bei einem allmächtigen Unsterblichen niemals vermutet hätte, nicht einmal wenn er vorübergehend seiner Kräfte beraubt war - etwas, das er selbst sehr gut kannte. Und er konnte nicht widerstehen, öffnete seine Sinne noch mehr und tastete sich weiter.

Was er in der Sprache der Alten hörte - in den Worten und in den Pausen dazwischen -, versetzte ihn in Erstaunen.

Einst hatte sich Dageus selbst für einen sehr einsamen Mann gehalten - bevor er seine Seelengefährtin gefunden und Chloe ihre kleine Hand auf sein Herz gedrückt und die bindenden Gelübde ausgesprochen hatte.

Aber jetzt wusste er, dass er das, was er als Einsamkeit angesehen hatte, Tausende von Jahren hätte erdulden und mit unendlich multiplizieren müsste, um das Ausmaß der Dunkelheit und Leere zu erfassen, die so trügerisch still in Adam Black herrschte.




Seltsame Zeiten, sinnierte er, als er die Tür zu seinem Zimmer aufstieß, in denen ein Tuatha De in menschlicher Gestalt unter uns weilt.




Ah … in einer Art menschlichen Gestalt.

Denn er hatte noch etwas Unerwartetes über ihren außerweltlichen Gast in Erfahrung gebracht.

Adam war, wie er selbst gesagt hatte, kein richtiger Tuatha De mehr.

Aber er war auch kein Mensch.
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Gabby blieb drei Tage in Adams Schlafzimmer, drei wundervolle Tage und Nächte. Drei vollkommene, unglaubliche Tage und Nächte, in denen sie sich Adam ganz und gar hingab.

Oh, sie liebten sich nicht die ganze Zeit, das hätte ihr Körper - der so zart war im Vergleich zu seinem - nicht ausgehalten.

Aber es gab viele Möglichkeiten, Freude zu geben und zu empfangen, und Adam war ein Meister in allem. Sie verbrachten Stunden unter der Dusche, wuschen sich gegenseitig, erkundeten ihre Körper, liebkosten und neckten sich. Stundenlang labte sie sich am Anblick seiner samtgoldenen Haut, der welligen Muskeln und der seidigen schwarzen Haare, die auf ihrer nackten Haut ausgebreitet waren. Noch mehr Zeit verbrachten sie auf dem Teppich vor dem Feuer; er rieb sie mit duftendem Öl ein und verglich sie scherzhaft mit einer Stute, die zu hart geritten worden war.

Dann legte er sich hinter sie und ritt sie noch einmal. Später badeten sie wieder, ölten sich ein und spielten im Bett weiter.

Er verließ sie nur, um sich um die Verpflegung zu kümmern. Tage und Nächte, nur Essen, Schlaf und Sex. Nie hatte eine Frau je ihre Jungfräulichkeit auf grandiosere Weise verloren, dachte Gabby. Viele Stunden erging es ihr genauso, wie er es prophezeit hatte: Sie war zu schläfrig und zufrieden, um sich von der Stelle zu rühren. Und absolut überzeugt, dass er sie nicht noch einmal in höchste Erregung versetzen konnte - doch ihre Leidenschaft erwachte schon bei einem einzigen tiefen Blick aus den goldgefleckten schwarzen Augen von neuem.

Sie hatte das Gefühl, in eine Art Unterwelt aus Kristall mit nach Heide duftenden Feuern und knisternder Erotik entschwebt zu sein. Zuerst fiel es ihr nicht auf, weil sie zu sehr auf den großen nackten Mann fixiert war, aber irgendwann wurde ihr klar, dass viele kunstvolle, fantastische Tierstatuen aus Kristall dieses Zimmer zierten - deshalb trug es auch den Namen »Kristallgemach«. Einhörner und Drachen, Ungeheuer und ein Phönix, Greife und Zentauren standen auf dem Kaminsims, den Beistelltischen und Truhen. Zarte Prismen hingen an den Fenstern und am Kamin, fingen den Schein des Feuers ein und verwandelten es in hell leuchtende Farben.

Spiegel mit verzierten silbernen Rahmen hingen zwischen hübschen Tapisserien an den Wänden, und die Suite war mit wunderschön geschnitzten Mahagonimöbeln eingerichtet. Weiche Lammfellteppiche lagen auf dem Boden. Das Bett mit den schimmerndfen Satinlaken, den dicken Daunenkissen und dem schwarzen Überwurf aus Samt war ein Meisterstück antiker Handwerkskunst. Es hatte vier Pfosten mit dem Durchmesser von Baumstämmen - an diese Pfosten hatte Adam ihre Hände gefesselt und sie mit Küssen und Zärtlichkeiten gereizt, bis sie halb wahnsinnig vor Verlangen war.

Es könnte für ihre Liebesabenteuer mit dem Feenprinzen keinen passenderen Ort als diese Suite mit all ihren Sagengestalten geben. Der Feuerschein tauchte ihren fabelhaften Geliebten in Gold, überall leuchteten Regenbogenfarben, und sie beide gingen ganz in ihrer Lust auf.

In diesen drei Tagen existierten sie an einem Ort außerhalb von Zeit und Raum, in einem Märchen, in dem nur der Augenblick zählte und in dem die Augenblicke so wunderbar waren, dass Gabby eine Zeit lang alles andere vergaß.

Keine einzige Frage kam ihr über die Lippen, die von Adams Küssen wie verzaubert waren. Im Rausch der Sinne gab es weder Sorgen noch Gedanken an morgen.




Sie lebte im Hier und Jetzt, sie war glücklich - und das genügte.




Am vierten Tag, als es draußen noch dunkel war, wickelte er ihren nackten Körper in eine warme Daunendecke, hob sie in seine Arme und wechselte mehrmals mit ihr den Standort, bis sie auf einem Berggipfel Halt machten.

Er kauerte unbekümmert auf einem Felsvorsprung über einem tiefen Abgrund, wiegte Gabrielle in seinen Armen, und sie beobachteten, wie die Sonne über den Highlands aufging. Ihr Atem bildete in der kühlen Luft kleine Nebelwölkchen vor dem Mund.

Es begann mit einem schwachen Lichthauch am dunstigen Horizont, einem leichter Schimmer, der den Nebel langsam wegbrannte, sich in einen rosigen Feuerball verwandelte und die Berge und Täler in Gold tauchte.

Und während sie auf dem Dach der Welt saßen und zusahen, wie der neue Tag zum Leben erwachte, erzählte er ihr von seinem Plan, von dem wahren Grund der Rituale, die die MacKeltar-Druiden an den Festtagen durchführten, und davon, was geschehen würde, wenn sie ihre Pflichten vernachlässigten. Er erklärte ihr, dass Drustan und Dageus bereit waren, an Lughnassadh - das Fest wurde in ein paar Tagen gefeiert - mit den Ritualen zu warten, um Aoibheal in das MacKeltar-Land zu locken. Wenn sie kam, würde er ihr von Darrocs Verrat berichten und wie versprochen dafür sorgen, dass Gabrielles Sicherheit gewährleistet wurde.

Was dann mit ihnen geschehen sollte, verschwieg er. Er verlor kein Wort über die Zukunft.

Und sie stellte keine Fragen, weil sie ein riesengroßer Feigling war. Sich in einen Märchenprinzen in Menschengestalt zu verlieben war eine Sache. Aber ein unsterbliches Wesen? Mit magischen Kräften? Adam war schon als Mensch überwältigend und sie konnte ihn sich nicht in seiner normalen Erscheinung vorstellen.

Sie war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt so sehen wollte. Am liebsten wäre ihr, wenn alles immer so weiterginge wie jetzt. Sie wollte keine Veränderung. Alles war perfekt, so wie es war.

Adam mit unbegrenzter Macht könnte furchteinflößend sein. Jeder, der unbegrenzte Macht besaß, konnte furchteinflößend sein. Sogar sie.

Sie weigerte sich, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen. Es hatte keinen Sinn, Spekulationen anzustellen, das würde sie nur in den Wahnsinn treiben. So viele Dinge konnten passieren, so vieles konnte schief gehen. Sie musste abwarten und mit dem fertig werden, was auf sie zukam. Möglicherweise konnte Adam sie gar nicht beschützen, und die Königin tötete sie oder lieferte sie den Jägern aus. Dann wären ohnehin alle Überlegungen hinfällig.

Ein ernüchternder Gedanke.

Und ein Grund mehr, den Augenblick zu genießen.

Das tat sie für den Rest des Tages, wälzte sich mit Adam im Bett, lachte mit ihm und hebte ihn leidenschaftlich.

Bis zum Einbruch der Nacht.

Als es dämmerte, nahm er sie wieder in die Arme und kehrte mit ihr zu ihrem Platz auf dem Berg zurück, und sie sahen zu, wie sich der Himmel erst violett, dann schwarz färbte, wie der Mond aufging und die Sterne zu funkeln begannen.

»Ich habe Tausende von Abenddämmerungen und Sonnenaufgänge in den Highlands erlebt«, sagte Adam. »Und ich werde nie müde, mir weitere anzusehen.«

Gabrielle legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den samtenen Sternenhimmel.

Sie dachte darüber nach, wie es sein musste, Tausende von Abenddämmerungen und Sonnenaufgängen zu sehen, unsterblich zu sein und für immer zu leben, und bevor sie es verhindern konnte, platzte sie heraus: »Warum hat Morganna das Lebenselixier nicht genommen?«

Adam wurde stocksteif. Er drehte ihr Gesicht zu sich und sah ihr lange in die Augen.

Dann küsste er sie, bis ihr der Atem stockte und sie weder an Morganna noch an Unsterblichkeit denken konnte.




Aber diese eine Frage würde wiederkehren und an ihr nagen.




»Ihr beide schummelt!«, schimpfte Dageus.

»Das tun wir nicht«, protestierte Chloe empört.

»O doch«, sagte Adam. »Ich habe genau gesehen, wie Gabrielle ihre Hand so gedreht hat, dass du ihr in die Karten schauen konntest. Nur deshalb gewinnt ihr immer wieder.«

Gabby zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Mir scheint, da kann es jemand, der daran gewöhnt ist, unsterblich und allmächtig zu sein, nicht vertragen, dass er bei einem einfachen Kartenspiel verliert.«

Adam schüttelte lächelnd den Kopf. Sie war unbezähmbar. Und sie schummelte tatsächlich - schon seit zwei Stunden. Aber er hatte es ihr durchgehen lassen, bis Dageus darauf hingewiesen hatte. Er fand es ziemlich amüsant, dass sich der Highlander von den glutvollen Blicken, die ihm Chloe zuwarf, davon, dass sie sich aufreizend die Lippen leckte oder strahlend lächelte, so sehr ablenken ließ, dass er bis jetzt nichts gemerkt hatte.

Er brauchte keine solchen Signale von Gabrielle. Ihre Existenz allein beeinträchtigte seine Konzentrationsfähigkeit. Man sollte meinen, dass die letzten Tage sein rastloses Verlangen nach ihr ein wenig gedämpft hätten, aber das war ein Irrtum. Wie es schien, begehrte er sie umso mehr, je öfter er mit ihr schlief.

Er hätte sich mit ihr bis zum Morgen des Lughnassadh in seinem Zimmer vergnügt, hätten Gwen und Chloe nicht irgendwann an die Tür geklopft und ihnen klar gemacht, dass endlich Schluss sein müsse und es höchste Zeit sei, sich wenigstens einen Teil des Tages mit ihren Gastgebern abzugeben. Das war doch sicherlich nicht zu viel verlangt, oder?

Gabrielle errötete bis unter die Haarwurzeln und bestand darauf, der Aufforderung Folge zu leisten. Sie erteilte Adam eine Lektion in gutem Benehmen - eine Lektion, die ihm überhaupt nicht gefiel. Er hasste die Vorstellung, Gabby mit jemandem teilen zu müssen, und sei es auch nur für wenige Stunden.

Doch Gabrielle blieb eisern, und so hatten sie in den letzten Tagen zu sechst Wanderungen durch die Highlands gemacht, abends zusammen gegessen, getrunken und bis in die frühen Morgenstunden Karten oder Schach gespielt. Und Adam bemühte sich nach Kräften, sein Verlangen nur in der Zeit auszuleben, in der der Mond am Himmel stand. Guter Gott, wie sehr er das Morgengrauen hasste!

Seit Morgannas Tod hatte er nicht mehr so vertraut mit Menschen zusammengelebt, und nie hatten ihn Sterbliche so aufrichtig willkommen geheißen wie diese. Abgesehen von den weiblichen Bediensteten - aus denen wurde er nicht schlau. Noch nie hatte er Frauen erlebt, die sich so unverhohlen für sein Geschlechtsteil interessierten und ihn ständig anstarrten. Aus unerfindlichen Gründen bot ihm eine Rothaarige unablässig Bananen an, und erst gestern hatte eine Blondine beim Servieren eine dicke Wurst auf ein Messer gespießt und mit einem hasserfüllten Blick auf seinen Teller fallen lassen.

Aber die MacKeltar behandelten ihn, als wäre er einer von ihnen. Sie scherzten und lachten mit ihm, drückten ihm die Säuglinge in die Arme und baten ihn, sie zu halten. Seit über tausend Jahren hatte er kein Baby mehr im Arm gehalten, und noch nie hatte eines auf sein Hemd gespuckt. Erbrochene Babynahrung richtete irreparablen Schaden auf Seide und Leder an … aber dann fiel ihm der Ausdruck in Gabrielles Augen auf, und er entschied, dass die winzige Maddy MacKeltar so oft auf sein Hemd spucken durfte, wie sie wollte.

Die MacKeltar wurden sogar unwirsch, wenn sie das Gefühl hatten, dass Adam nicht mitteilsam genug war, was seine eigene Person betraf. In den vergangenen Tagen hatte er über vieles geredet, was er noch nie jemandem anvertraut hatte, und von Erfahrungen erzählt, von denen sonst niemand wusste. Seine Artgenossen hätten ihn verhöhnt, und die Sterblichen hatten ihn nie wirklich als einen der Ihren betrachtet. Sie waren ihm niemals so ungezwungen begegnet, dass er einfach er selbst sein konnte, ohne Vorurteile fürchten oder sich selbst einer Zensur unterwerfen zu müssen. Nicht einmal bei Morganna hatte er sich so frei gefühlt. Für sie war er immer ein Feenwesen geblieben, sein Sohn hatte ihn nie im Schloss Brodie willkommen geheißen, und sich geweigert, ihn als Vater anzuerkennen.

Aber hier, in diesen verzauberten Tagen, war er

Adam. Ein Mensch. Nicht mehr und nicht weniger. Und es war faszinierend, sich so geben zu dürfen.

Er sah sich in der Bibliothek um. Drustan und Gwen spielten Schach am Kamin, unterhielten sich dabei und lachten viel.

Ihre kleinen, wunderschönen, dunkelhaarigen Töchter schliefen in ihrer Nähe und wachten gelegentlich auf, weil sie Hunger hatten und gefüttert werden mussten.

Gabby und Chloe lachten und beteuerten, dass sie niemals betrügen würden. Wie konnte Dageus nur so etwas von ihnen denken?

Die große Kaminuhr schlug elf.

In einer Stunde begann Lughnassadh. Dann wurden die Mauern zwischen den Bereichen nach und nach dünner.

Und Adam würde hier im Schloss sitzen und auf seine Königin warten.

Spätestens morgen Abend wäre Aoibheal gewarnt, Darroc würde als der Verräter entlarvt, der er war, und die Mauern zwischen den Bereichen würden durch das Ritual gestärkt. Dann war Adam wieder unsterblich und allmächtig.

Seine kleine ka-lyrra hingegen wurde weiterhin von Tag zu Tag älter.

Dem musste er Einhalt gebieten. Er spähte zü Gabrielle. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, schielte über ihre Karten hinweg schelmisch zu Chloe. Wie alle anderen Anwesenden in der Bibliothek war sie von diesem teuflischen goldenen Schein umgeben. Diese Aura, die für ihn immer schon ein unberechenbarer Magnet gewesen war, der ihn gegen seinen Willen angezogen und auch abgestoßen hatte, obschon er sich um Nähe bemüht hatte. Das war es, was ihn lockte, was er nie begreifen oder verstehen konnte.

Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Trank einen Schluck Scotch und genoss das Brennen in seiner menschlichen Kehle - einem Tuatha De blieb dieses Gefühl versagt.




Zum ersten Mal in seinem Dasein wünschte er sich eine Fähigkeit, die kein Tuatha De besaß: die Fähigkeit, die Zeit anzuhalten. Zwar lernten sie, sich bis zu einem gewissen Grad in der Vergangenheit und in der Gegenwart zu bewegen - niemals in die Zukunft, obwohl die Legende erzählte, dass es ein einziges Volk gab, das auch in eine Zeit reisen konnte, die noch kommen sollte - aber niemand, nicht einmal die Königin selbst, konnte die Zeit zum Stillstand bringen.




»Halt!«, fauchte Bastion.

Die Jäger hielten augenblicklich inne. »Aber wir haben seine Witterung. Er ist in diesen Bergen, ganz in der Nähe«, protestierte einer.

Bastion verzog das Gesicht. »Da sind Wächter. Die Königin beschützt dieses Land. Wir können es nicht wagen, die Grenze zu überschreiten.«

»Adam Black und seine Menschenfrau haben sie überschritten«, erwiderte der Jäger ungehalten.

»Sollen wir Darroc herrufen?«, fragte ein anderer.

Bastion schüttelte den Kopf. »Nein. Darroc kann nichts tun, solange sich Adam hinter diesen Wächtern versteckt. Wir lassen ihn nicht noch einmal davonkommen. Der Älteste wird nichts gegen die Königin unternehmen, bis sein Erzfeind ein für alle Mal ausgeschaltet ist.«

Und Bastion wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sich Darroc der Königin entgegenstellte und sie vom Thron stürzte. In dieser kurzen Zeit, in der er endlich wieder im Bereich der Menschen umherstreifen konnte, waren all seine Sinne erwacht; die Langeweile und der Überdruss der Unseelie-Hölle war dahin. In den letzten Tagen hatte er sich wieder lebendig gefühlt und sich daran erinnert, wie gut es war, ein Jäger zu sein und zu wissen, dass es so viele köstliche Menschen gab, die er zu seinen Opfern machen konnte.

Diese Chance würde er sich nicht entgehen lassen, und er würde dem Ältesten keine Gelegenheit mehr geben, durch seine Rachsucht alles zu verderben. Er wollte Darroc erst in allerletzter Minute rufen. Und wenn Darroc Adam nicht schnell genug tötete, würde Bastion selbst seinen Tod herbeiführen.
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Aoibheal ging auf der Insel Morar am Sandstrand auf und ab und starrte über das schäumende, türkisfarbene Meer. Ihre schillernden Augen blitzten.

Im Grunde hatte die Zeit für sie keine Bedeutung, aber heute war sie sich erschreckend bewusst, wie schnell die Minuten verrannen. Plötzlich war das rasche Vergehen der Zeit ihre größte Sorge.

Vor kurzem hatte sie ungewöhnliche Schwingungen aufgefangen und gespürt, dass die Bereiche, die sie für ihre Rasse geschaffen hatte, an Substanz verloren. Dieses Gefühl war gänzlich neu für sie, und sie konnte es deshalb nicht sofort einordnen.

Die Mauer zwischen den Bereichen der Tuatha De und der Menschen schwand dahin.

Sie brauchte eine Weile, bis sie die Ursache dieser beunruhigenden Entwicklung bestimmen konnte. Die Keltar-Druiden hatten das Lughnassadh-Ritu- al noch nicht vollzogen - die uralte Zeremonie, die seit Jahrtausenden in der ersten Stunde des Festtages abgehalten werden musste.

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Bei Danu, stellten die MacKeltar ihr Wohlwollen schon wieder auf eine so harte Probe?

Sie kniff die Augen leicht zusammen - nicht, um in die Ferne zu sehen, sondern um in sich hineinzuhorchen und herauszufinden, welcher Keltar seine Pflichten vernachlässigte.

Verblüfft stellte sie fest, dass es dieselben waren, die ihr erst vor kurzem Schwierigkeiten bereitet hatten. Schon wieder die Zwillinge.

Sie forschte weiter, um die Gründe …

Mit einem Mal richtete sie sich kerzengerade auf. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.

»Amadan«, fauchte sie. »Wie kannst du es wagen?«

Wie hatte er das bewerkstelligt?

Sie hatte ihm alles genommen, ihn machtlos sich selbst überlassen, ohne dass er gesehen, gefühlt oder gehört werden konnte. Zumindest hatte sie das angenommen. Sie hatte das grässliche Dasein eines substanzlosen Wesens für ihn vorgesehen und ihn in den menschlichen Bereich verbannt, ohne ihm die Möglichkeit zu lassen, Kontakt mit seinesgleichen aufzunehmen, weil er die Tuatha De nicht einmal wahrnehmen konnte.

Sie hatte das Ausmaß seiner Strafe gründlich durchdacht und wollte ihn zwingen, die Bitterkeit des menschlichen Lebens ohne dessen schöne Aspekte zu kosten, um ihn ein für alle Mal von seiner närrischen Faszination für die Sterblichen zu kurieren.

Ihre anhaltende Nachsicht mit dem Prinzen, den sie immer bevorzugt behandelt hatte, weil er der einzige Vertreter ihres Volkes war, der sie jemals zu überraschen vermochte - und Überraschungen waren göttlicher Nektar für eine sechzigtausend Jahre alte Königin -, hatte sie bei den Höflingen und ihren

Ratgebern in ein schlechtes Licht gerückt. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich unaufhörlich gezwungen sah, nach den Eskapaden ihres Prinzen wieder Ordnung zu schaffen.

Der Hohe Rat hatte darauf bestanden, Jahrhunderte währende Maßnahmen zu ergreifen, und nach Amadans jüngster Gesetzesübertretung blieb ihr keine andere Wahl, als dem zuzustimmen. Adam Black hatte ihr im Beisein ihres Hofstaates und des Hohen Rates widersprochen; das konnte sie nicht dulden, sonst würden ihre Souveränität und ihre Führungsqualitäten offen in Frage gestellt. Sie war zwar die Mächtigste der Seelie, aber sie konnte sich nur auf dem Thron halten, wenn die Mehrheit ihres Volkes hinter ihr stand. Man könnte ihr die Macht streitig machen.

Sie war überzeugt gewesen, dass fünfzig Jahre der Bestrafung genügten, um Adam klar zu machen, wie dankbar er sein musste, ein Tuatha De zu sein, um ihn gefügig zu machen und ihm auszutreiben, sich ständig mit den Menschen einzulassen.

Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er einen Weg finden würde, in der Gestalt, die sie ihm gegeben hatte, Kontakte zu knüpfen.

Oh, wie sehr sie sich geirrt hatte! Wenn es ein Schlupfloch gab, konnte sie sicher sein, dass ihr rebellischer D’Jai—Prinz es fand. Und das in nur wenigen Monaten! Er hielt sich im Land der MacKeltar auf, und sie zweifelte keinen Augenblick, dass er das gegenwärtige Problem verursacht hatte. Verflucht und machtlos, wie er war, war es ihm dennoch irgendwie gelungen, die MacKeltar von der Durchführung des Rituals abzuhalten.

Sie strengte wieder ihre Sinne an, tastete nach Schäden in den Dimensionen. Zuerst würde die brüchige Mauer in Schottland einstürzen, dann in rascher Abfolge in Irland und England. Genaugenommen bröckelte sie schon. Die Auswirkungen breiteten sich nach und nach aus, und bei Einbruch der Nacht würden sich die verborgenen Bereiche der Tuatha De auf der ganzen Welt inmitten der menschlichen erheben.

Bei Anbruch der Nacht bewegte sich jeder Tuatha De in menschlicher Erscheinung in der Welt der Sterblichen.

Bei Anbruch der Nacht schimmerten selbst die Sandstrände der Insel Morar blass im Schein eines menschlichen Mondes.

Dann verschwammen die Dimensionen ineinander, Zeitportale öffneten sich, und die Unseelie waren frei.




Die Hölle würde losbrechen.




Adam saß mit Gabrielle im schwindenden Tageslicht in der Großen Halle, als er spürte, dass sich die Königin näherte. Verdammt, es wird aber auch Zeit, dachte er. Das Warten hatte sogar ihn nervös gemacht, und ihm war schleierhaft, was sie so lange aufhielt.

Er konnte nicht erklären, wie er Aoibheals Anwesenheit erahnte, und war selbst erstaunt, dass er als Mensch so feinfühlig war, aber er merkte, wie sich seine Muskeln anspannten und sich ein Druck in seinem Schädel aufbaute. Er legte beschützend den Arm um Gabrielle.

Vor Stunden schon hatte er darauf bestanden, dass die MacKeltar, die heftig protestierten, das Schloss verließen. Er hatte ihnen klar gemacht, dass es klüger wäre, wenn sie sich nicht blicken ließen, da Aoibheal sehr aufgebracht sein würde, wenn sie erschien.

Gabrielle behielt er bei sich. Er würde sie vor dem Zorn der Königin schützen, wenn es nötig wurde, aber er wollte nicht zusätzlich die verletzbaren MacKeltar um sich haben.

Ein heftiger Wind kam auf und löschte das Feuer im Kamin, die Luft war mit dem Duft nach Jasmin und Sandelholz durchtränkt, und im nächsten Augenblick stand die strahlende Aoibheal vor ihnen.

»O Gott«, flüsterte Gabrielle ehrfürchtig.

»Meine Königin«, sagte Adam, erhob sich sofort, zog Gabrielle mit auf die Füße und schlang den Arm um ihre Taille.

In der Tat, Aoibheal war wütend. Sie zeigte sich in ihrer ganzen angsteinflößenden Schönheit, und selbst Adam war kaum imstande, die grell leuchtenden, vom Schein tausend kleiner Sonnen erhellte Erscheinung anzusehen. Ihr Körper war erschreckend vollkommen und nackt unter dem Gewand aus reinem Licht. Sie hatte im Grunde die Gestalt eines Menschen, aber sie hatte nichts Menschliches an sich. Macht pulsierte um das ungeheuerliche, uralte Wesen.

» Wie könnt Ihr es wagen?« Ihre Worte hallten in der Großen Halle nach; es klang, als würde Stahl auf Stein geschlagen.

»Meine Königin, ich hätte niemals so extreme Maßnahmen ergriffen, wenn nicht Euer Wohlbefinden gefährdet wäre«, beteuerte Adam hurtig. »Ernsthaft gefährdet.«

»Ich soll glauben, Ihr habt das meinetwegen veranlasst, Amadan? Ihr wollt mir Euren neuesten - und, wie ich hinzufügen möchte, schwerwiegendsten - Akt der Rebellion als selbstlose Tat verkaufen?«, höhnte sie.

Sie hatte ihn mit einem Teil seines wahren Namens angesprochen - Amadan. O ja, sie war grenzenlos erzürnt. »Mir liegt allein Euer Wohl am Herzen«, behauptete Adam, und dann fuhr er nach einer kleinen Pause, fort: »Falls Ihr mich allerdings belohnen wollt, wäre ich nicht abgeneigt.«

»Euch belohnen? Wofür sollte ich Euch belohnen? Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, was Ihr angerichtet habt? Seid Ihr Euch bewusst, dass die Menschen bereits durch die Substanz von Zeit und Raum gleiten - dort, wo die alte Magie brachliegt?«

»Die Dolmen sind schon geöffnet?«, fragte Adam erschrocken.

»Ja.«

»Warum, verdammt, habt Ihr so lange gewartet?«

Sie bedachte ihn mit einem frostigen Blick, und es war ein Wunder, dass seine Haut nicht augenblicklich zu Eis erstarrte. »Wer oder was bedroht mich? Sprecht. Unverzüglich. Schnell. Mit jedem Moment bin ich eher geneigt, Euch noch schwerer zu bestrafen, statt Euch Gehör zu schenken.«




»Darroc hat ein Attentat auf mein Leben verübt.« Hier bitte, Aoibheal. Seht den Tatsachen ins Auge und gebt mir meine Unsterblichkeit zurück, wie Ihr es schon vor Monaten hättet tun sollen, dachte er.




Die Königin stutzte. »Darroc? Woher wisst Ihr das? Ihr könnt die Tuatha De doch gar nicht sehen.«

»Ich habe ihn gesehen«, meldete sich Gabrielle zu Wort.

Adam sah zu ihr herunter und drückte sie fester an sich. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und den Blick abgewendet. Trotzdem gelang es ihr, die Königin hin und wieder verstohlen und aus den Augenwinkeln zu betrachten. Aoibheal hatte sich mit Bedacht in ihr strahlendstes Gewand gehüllt, weil sie wusste, dass die Menschen diesem Anblick nicht standhalten konnten. Aber sie kennt Gabrielle nicht, dachte Adam voller Stolz; seine kleine ka-lyr- ra war stark.

Aoibheal ließ sich nicht dazu herab, Gabrielle zur Kenntnis zu nehmen. »Wie das?«, wollte sie von Adam wissen.

»Sie ist eine Sidhe-Seherin, meine Königin.«

Aoibheal sah ihn scharf an. »Tatsächlich?« Sie musterte Gabrielle gebieterisch von oben bis unten. »Ich war der Meinung, sie seien alle tot. Ihr wisst, dass sie das nach den Bestimmungen des Paktes zu der Meinen macht.«

Adam straffte die Schultern. »Sie hat mir geholfen, eine Audienz bei Euch zu erwirken, damit ich Euch warnen kann, dass Darroc ein Komplott gegen Euch plant«, erwiderte er gepresst. »Als Gegenleistung für ihre Vermittlung habe ich ihr Sicherheit zugesagt.«

»Ihr habt ihr das zugesagt? Ihr hattet kein Recht, ihr irgendetwas zuzusichern.«

»Meine Königin, Darroc hat Jäger aus dem Reich der Unseelie befreit. Zwanzig oder mehr stehen in seinen Diensten.«

»Jäger? Meine Jäger? Ihr scherzt!« Die Brise, die durch die Halle wirbelte, war eisig und leckte an ihm.

Adams Atem gefror zu winzigen Eiskristallen, als er sagte: »Es ist kein Scherz. Es ist wahr. Bei seinem zweiten Angriff machte er sich nicht die Mühe, sich oder die Jäger zu verbergen. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«

»Erzählt mir alles«, befahl die Königin.

Er berichtete knapp, was sich zugetragen hatte - wie er Gabrielle gefunden und wie sie Aine und ihren Begleiter auf dem Platz angesprochen hatte, von Darrocs erstem Angriff kurz danach und von seinem Erscheinen in der Hotelsuite.

»Und du hast das alles auch gesehen, Sidbe-Seherin?«, erkundigte sich die Königin.

Gabrielle nickte.

»Schildere mir genau, was du gesehen hast.«

Gabby beobachtete die Königin mit halb abgewandtem Blick und beschrieb in allen Einzelheiten, wie die Feen ausgesehen hatten.

»Und wir beide wissen«, schloss Adam, als Gabrielle zum Ende gekommen war, »dass Darroc den Jägern nur eines versprochen haben kann, um sie dazu zu bewegen, den Treueschwur zu Euch zu brechen.«

Aoibheal drehte sich in einem Wirbel aus blendendem Licht. Sie schwieg eine ganze Weile.

Adam spürte, wie angespannt Gabrielle war und wie flach ihr Atem ging. Er ahnte, dass sie in Aoibheal das Feenwesen vor sich sah, vor dem sie sich seit ihrer Kindheit gefürchtet hatte. Die Königin war wahrlich angsterregend, anders konnte man es nicht bezeichnen. Ehrfurchtgebietend, uralt, bedrohlich, fremdartig, unglaublich machtvoll. Er hoffte nur, dass seine ka-lyrra nicht vergaß, dass er nicht wie seine Königin war. Dass die Tuatha De ebenso verschieden waren wie die Menschen.

Schließlich wandte sich die Königin wieder an ihn. »Darroc ist Ältester im Hohen Rat. Einer meiner engsten Ratgeber.«

»Um Himmels willen, das sind doch nur Lippenbekenntnisse, mehr nicht! Werdet Ihr diese Ränke niemals durchschauen?«

»Er hat mein Reich niemals verlassen, um mit den Menschen zu spielen.«

Adam verbiss sich den schneidenden Hinweis: Nein, er spielt nur mit den Jägern.

»Er sitzt seit Tausenden von Jahren in meinem Rat.«

Adam schwieg nach wie vor. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und wusste, dass sie verstand, was das alles bedeutete. Und er wusste auch, wie schwer es für sie war zu akzeptieren, dass einer ihrer Ältesten sie hinterging und verriet.

»Ich habe ein striktes Verbot erlassen, die Unseelie, aus welchem Grund auch immer, aus ihrem Gefängnis zu holen - wer diesem Verbot zuwiderhandelt, dem droht ein seelenloser Tod.«

»Und Ihr denkt, Darroc könnte das vergessen haben?«, gab Adam ungerührt zurück.

»Glaubt nicht, ich hätte vergessen, dass ihr beide seit langer Zeit verfeindet seid«, zischte Aoibheal ungehalten.

»Ich bin nicht derjenige, der sich die Unterstützung der Jäger gesichert hat!«, versetzte er ebenso böse.

Wieder herrschte Schweigen. Ihre Wut auf Adam ließ nach und richtete sich auf einen anderen, während sie die Neuigkeiten verdaute. Die Luft erwärmte sich allmählich wieder.

»Und aus diesem Grund habt Ihr die Keltar überredet, das Lughnassadh-Ritual, das die Mauern zwischen den Bereichen erhält, nicht zu vollziehen? Deswegen habt Ihr das Risiko auf Euch genommen, dass die Weltordnung zusammenbricht?«

»Es war die einzige Möglichkeit, mir bei Euch Gehör zu verschaffen. Euch zu warnen. Auch wenn sich meine Königin dazu entschlossen hatte, mich zu bestrafen, konnte ich nicht tatenlos zusehen, wie ein Feind sie angreift - ich musste tun, was in meiner Macht stand, um Schlimmeres zu verhindern. Ich werde meine Königin immer beschützen.« Und er fügte hinzu: »Sogar wenn sie mir all meine Kräfte und jede Macht, ihr beizustehen, genommen hat. Und zudem habe ich zuerst versucht, Circenn zu suchen. Jetzt kommt mir in den Sinn, dass Ihr womöglich der Grund seid, weshalb ich ihn nicht finden konnte.«

»Vielleicht«, stimmte sie zu. »Möglicherweise genießt er mit seiner Familie ausgedehnte Ferien auf Morar.«

Adam schüttelte den Kopf und verzog die Lippen zu einem sardonischen Lächeln. »Ich hätte es wissen müssen.«

Sie sah ihn lange an. »Ich brauche einen Beweis. Ich muss es mit eigenen Augen sehen, damit ich dem Hohen Rat einen glaubwürdigen Bericht vorlegen kann.«

Adam zuckte mit den Schultern. »Benutzt mich als Köder.«

»Und was verlangt Ihr als Gegenleistung?«

»Die Ehre, Euch dienen zu dürfen«, erwiderte er aalglatt. »Allerdings gibt es da noch die Kleinigkeit, dass Ihr mir meine Unsterblichkeit und meine Kräfte zurückgeben könntet.«

»Ihr schuldet mir etwas. Ich warte.«

Ein Muskel an seiner Wange begann zu zucken. »Ich habe es in den Katakomben gesagt - kurz nachdem Ihr mich verflucht habt.«

»Ich würde es gern noch einmal hören. Hier. Jetzt.«

Adams Nasenflügel weiteten sich. Er neigte königlich den Kopf und sagte: »Ich sehe inzwischen ein, dass es vielleicht unbesonnen war, Euch bei Hofe und im Beisein des Hohen Rates zu widersprechen, meine Königin. Ich räume ein, dass Euch vermutlich besser gedient gewesen wäre, wenn ich meine Loyalität bezeugt hätte. Möglicherweise hätte ich mich bemühen müssen, eine passendere Gelegenheit zu finden, Euch meine Bedenken darzulegen.«

»Und Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass ich Euch überhaupt Gehör geschenkt habe.«

Adam erwiderte nichts.

»Und glaubt nicht, dass es mir entgangen ist, wie vage Ihr Eure >Entschuldigung< formuliert habt. Ihr habt immer noch nicht zugegeben, dass Ihr falsch gehandelt habt.«

»Ich war damals der Meinung, dass es einige im Hohen Rat gibt, die persönliche Motive hatten, Euch zu einem Blutgericht zu raten. Ich war damals schon besorgt, dass es zu einem Komplott gegen Euch kommen könnte. Und wie es scheint, hatte ich Recht.«

Aoibheal lächelte schwach. »Ah, Amadan, Ihr ändert Euch nie.« Sie betrachtete ihn abschätzend. »Ihr werdet das geschützte Land verlassen und dorthin zurückkehren, wo Darroc Euch gefunden hat.«

»Ja, meine Königin.«

»Ihr beide werdet am Morgen dorthin aufbrechen. «

»Ihr meint, ich werde dieses Schloss verlassen«, korrigierte Adam.

»Sagt mir nicht, was ich meine. Ich habe mich deutlich ausgedrückt und von Euch und der Sidhe-Seherin gesprochen.«

»Ich sagte, ich bin der Köder. Gabrielle wird nicht …«

»Gabrielle? Ein hübscher Name. Mir scheint, Ihr seid sehr angetan von Eurer kleinen Menschenfrau. Aber Ihr habt doch nicht vor, mir wieder zu widersprechen, nicht wahr? Ihr wollt meine Geduld bestimmt nicht erneut strapazieren, während ich noch damit beschäftigt bin, nach Eurer letzten Eskapade Ordnung zu schaffen?«

Adam verstummte; als er nach einer Weile erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme betont leidenschaftslos. »Als sich die Sidhe-Seherin bereit erklärt hat, als meine Vermittlerin zu fungieren, damit ich Kontakt zu Euch aufnehmen kann, habe ich ihr im Gegenzug Sicherheit versprochen. Sie hat ihr Leben riskiert, um uns, die wir ihresgleichen so lange gehetzt und verfolgt haben, zu Hilfe zu kommen. Nur ihrer tatkräftigen Unterstützung ist es zu verdanken, dass Eure Herrschaft und der Frieden zwischen den Bereichen erhalten bleiben. Es ist bei den Tuatha De seit langem Brauch, die Sterblichen zu beschenken, die uns helfen. Ich habe ihr versprochen, dass wir sie in ihrer eigenen Welt in Ruhe leben lassen und dass sie nie wieder die Verfolgung durch die Tuatha De zu fürchten braucht.«

»Große Versprechungen aus dem Munde eines machtlosen Tuatha De.«

»Wollt Ihr einen Lügner aus mir machen?«

»Das habt Ihr selbst schon oft genug getan.«

Adam schnaubte zornig. Es war vollkommen unnötig, das vor Gabrielle zu erörtern.

Ein langes Schweigen entstand. Schließlich atmete die Königin langsam aus, mit einem silberhellen Laut. »Entlarvt den Verräter, und ich werde Euer Versprechen wahr machen. Aber ich warne Euch, versprecht nicht noch mehr, Amadan.«

»Dann seid Ihr also einverstanden, dass sie hier bleibt, im Land der MacKeltar?«

»Ich sagte, dass ich Eure Versprechen wahr mache. Aber sie geht mit Euch. Darroc würde sich über ihre Abwesenheit wundern und sein wahres Gesicht nicht zeigen. Falls er mich hintergeht, brauche ich einen klaren Beweis für seinen Verrat, und zwar so schnell wie möglich. Bevor er Maßnahmen gegen mich ergreift und andere Mitglieder des Hohen Rates überzeugt, dass es möglich ist, mich zu stürzen.« Die Königin bewegte sich in einem hellen Lichtstrudel. »Ich werde Euch beobachten. Entlarvt seine Motive, und ich werde unverzüglich zu Euch kommen. Zeigt mir die Jäger an der Seite des Ältesten, und ich werde Euch all Eure Kräfte zurückgeben. Und ich lasse Euch selbst über Euer Schicksal entscheiden. Das dürfte Euch gefallen, oder nicht?«

Adam nickte knapp.

Ein Wortschwall in der Sprache der Tuatha De ergoss sich von Aoibheals Lippen, und Gabby erschauderte.

»Ihr werdet mit den feth fiada belegt, bis diese Angelegenheit vorbei ist, Amadan.«

»Verdammt!«, murrte Adam wütend. »Ich hasse es, unsichtbar zu sein.«

»Und, MacKeltar«, fügte Aoibheal mit donnernder Stimme hinzu und blickte zur Balustrade auf. »Ich rate Euch, fortan nie wieder meine Flüche und Zauber aufzuheben. Vollzieht unverzüglich das Lughnassadh-Ritual, sonst bekommt Ihr meinen Zorn zu spüren.«

»Sehr wohl, Königin Aoibheal«, erwiderten Dageus und Drustan wie aus einem Munde und traten hinter der Steinsäule vor.

Adam lächelte verhalten. Er hätte wissen müssen, dass ein Highlander nicht die Flucht ergriff, sondern sich nur zurückzog, um das Geschehen von einem höheren Standpunkt aus zu beobachten und in stiller Bereitschaft abzuwarten, ob es zu einem Kampf kam.

Gabby sank mit einem leisen Seufzer gegen Adam.

Die Königin war verschwunden.
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Früh am nächsten Morgen packten Gabby und Adam ihre Siebensachen zusammen, um Schloss Keltar zu verlassen und ein Flugzeug in die Vereinigten Staaten zu besteigen.

Da Adam wieder verzaubert war, würden sie unsichtbar reisen, und Gabby war überrascht, dass sie sich richtig darauf freute. Man fühlte sich, als könnte man ungestraft alles tun, wenn einen die feth fiada verbargen. Außerdem mussten sie ständig Körperkontakt halten, und sie konnte von seinen Berührungen nicht genug bekommen.

Sofort nach dem Verschwinden der Königin, vollzogen Dageus und Drustan das Ritual von Lughnassadh. Sobald die Mauern wieder gestärkt und intakt waren, setzten sie sich hin und gingen die Ereignisse der letzten Tagen noch einmal durch - wobei Gabby wieder als Dolmetscherin zwischen Adam und den MacKeltar fungierte.

Sie war erstaunt, wie aufgeregt Chloe und Gwen waren, weil sie die Königin der Tuatha De gesehen hatten - zumindest aus den Augenwinkeln. Chloe fühlte sich anscheinend fast ein wenig betrogen, weil Dageus schon früher eine Begegnung mit Aoibheal gehabt und sie nicht gründlich genug beschrieben hatte.

Gabbys eigene Reaktion war nicht von Furcht, sondern von Interesse und Neugier geprägt. Das hatte ihr geholfen, ihre neugewonnenen Ansichten zu untermauern. Ja, die Tuatha De Danaan, wie Gabby sie jetzt nannte, waren außerweltlich, anders, aber sie waren nicht die herzlosen, seelenlosen Kreaturen, vor denen man sie von Kindesbeinen an gewarnt hatte.

Wie Gwen gesagt hatte, waren sie lediglich ein anderes, hochkultiviertes Volk. Das Unerklärliche war beängstigend, aber die Angst ließ nach, wenn man mehr Hintergrundwissen bekam.

Am späteren Abend brachten die MacKeltar sie und den unsichtbaren Adam in die alte Keltar-Burg, in der Christopher und Maggie MacKeltar mit ihren Kindern lebten, und zeigten ihnen die Bibliothek in der geheimen Kammer, in denen all die alten Druiden-Schriften aufbewahrt wurden, die bis zu der Zeit zurückreichten, in denen der Pakt ausgehandelt worden war.

Gabby sah sogar den Vertrag der beiden Völker, der in eine Platte aus Gold geritzt und in einer Sprache abgefasst war, die heute kein Gelehrter mehr identifizieren konnte. Adam übersetzte einige Passagen und wies besonders auf den Absatz hin, der den Umgang mit den Sidbe—Seherinnen regelte. Dort stand: »Diejenigen, die die Feen sehen, gehören zu den Feen«; sie durften nicht getötet oder versklavt werden, sondern konnten in einem Feen-Bereich ihrer Wahl in Frieden und Wohlbehagen leben, wo ihre Wünsche erfüllt wurden - abgesehen natürlich von einem: dass man ihnen ihre Freiheit wiedergab. »Ich habe dir ja gesagt, dass wir ihnen kein Leid zufügen«, erklärte Adam.

Auf dem Weg zurück zum Schloss unterhielten sich Chloe und Gwen wieder über die Königin, und Adam bestand darauf, dass Gabby sie fragte, warum sie durch die Vordertür das Haus verlassen, sich jedoch durch die Hintertür wieder hineingeschlichen hatten.

»Ich habe dir gesagt, dass wir Rückendeckung von dir erwarten, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte«, antwortete Drustan, und Gabby übersetzte. »Und ich habe ebenso versprochen, dass wir dir den Rücken decken.«

Als Gabby diese Antwort übermittelte, sah sie, wie Gefühle in Adams dunklen Augen aufflackerten, und hielt den Atem an.

Wie hatte sie jemals glauben können, dass Adam Black keine Gefühle kannte? Selbst die Königin hatte Emotionen gezeigt. Eine vollkommen falsche Angabe in den Büchern der O’Callaghan, die sie so schnell wie möglich berichtigen würde. Neben tausend anderen.

Dennoch konnte sie verstehen, wieso sich ihre Vorfahren geirrt hatten. Hätte sie nur nach der Erscheinung der Königin Aoibheal oder der Jäger oder sogar nach Adams Aussehen urteilen müssen, ohne je etwas mit ihnen zu tun gehabt oder über ihre Welt erfahren zu haben, hätte sie bestimmt ein ganz ähnliches Urteil gefällt.

Aber jetzt wusste sie es besser.

Sie verbrachte eine weitere wunderbar leidenschaftliche Nacht in Adams Armen.

Nie im Leben, nicht einmal in ihren hitzigsten Fantasien hätte sie geglaubt, dass es einen solchen Liebhaber geben könnte.

Er war unermüdlich, abwechselnd zärtlich und wild, spielerisch und sehr ernst, wenn er ihr ganz tief in die Augen sah. Er gab einer Frau das Gefühl, dass für ihn nichts anderes als sie existierte, dass es nichts Wichtigeres gab als ihren nächsten kleinen Seufzer, ihr nächstes Lächeln, den nächsten Kuss.

Die Königin hatte sich zwar höchstpersönlich verbürgt, dass Gabby, sobald diese Sache durchgestanden war, unbehelligt und in Sicherheit leben konnte, aber es fiel Gabby schwer, über die bevorstehende Konfrontation mit Darroc hinaus in die Zukunft zu denken. Sie wusste, dass sie erst wieder tief durchatmen konnte, wenn alles vorbei war.

Dann würde sie sich mit ihrer Zukunft beschäftigen.




Dann würde sie entscheiden - vorausgesetzt, dass Adam sie nicht im Stich ließ, sobald er wieder allmächtig war -, wie eine Sterbliche und ein Unsterblicher ein gemeinsames Leben aufbauen konnten.




»Versprich mir, dass du zurückkommst - bald. Es ist mir ernst«, sagte Gwen eindringlich und umarmte sie fest. »Und du musst uns anrufen, sobald sich Darroc blicken lässt und alles vorbei ist. Sofort, hörst du? Sonst machen wir uns Sorgen um dich. Versprochen?«

Gabby nickte. »Ja, versprochen.«

»Und bring Adam mit, wenn du kommst«, setzte Gwen hinzu.

Gabby sah ihren großen dunklen Prinzen an. Der junge Tag war mit dickem weißem Nebel herangedämmert, und obwohl es zehn Uhr vormittags war, hatte er sich noch nicht aufgelöst. Wenn eine Sonne am Himmel stünde, könnte Gabby sie nicht sehen. Die gesamte Welt war mit einer dichten weißen Decke zugedeckt. Hinter Adam, der ein paar Meter von ihr entfernt neben dem Mietwagen stand, mit dem sie hergekommen waren, befand sich eine weiße Wand.

Adam. Ihr Blick ruhte liebevoll auf ihm. Er trug eine schwarze Lederhose, einen cremefarbenen irischen Fischerpullover und die schicken Gucci-Stiefel mit den silbernen Ketten und Schnallen. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm bis zur Taille, und sein fein gemeißeltes Gesicht war unrasiert. Das Gold an seinem Hals glänzte königlich.

Er war umwerfend schön.

Sie wandte sich wieder Gwen zu und erschrak, weil plötzlich Tränen in ihren Augen brannten. »Wenn ich ihn dann noch habe, bringe ich ihn mit«, sagte sie leise.

Gwen schnaubte und wechselte einen vielsagenden Blick mit Chloe. »Wir gehen durchaus davon aus, dass er auch dann noch an deiner Seite ist, Gabby.«

Die Verteidigungswälle, die sie gewissenhaft um dieses Thema errichtet hatte, erbebten in ihren Grundfesten. Gabby straffte sich. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie emotional zusammenbrechen. Sobald sie auch nur die kleinste ihrer vielen Ängste, die sie bisher so tapfer unterdrückt hatte, zuließ, würden alle aufbrechen. Und was sie dann tun oder sagen würde, war nicht vorauszusehen. Der »Bananen-Vorfall« könnte ein zarter Hinweis darauf sein, wozu sie fähig war. Emotionen stellten ungeheuerliche Dinge mit ihrer Zunge an. Ganz schlimme Dinge.

Trotz ihrer Entschlossenheit, ihre Befürchtungen in Schach zu halten, hörte sie sich wimmern: »Aber wieso sollte er? Er wird doch dann wieder unsterb…«

»Sei still«, schnitt ihr Gwen streng das Wort ab. »Ich werde jetzt etwas an dich weitergeben«, fügte sie mit einem Blick auf Chloe hinzu, »was einmal eine kluge Frau zu mir gesagt hat. Manchmal musst du einfach springen und vertrauen. Tu es. Und sieh nicht nach unten.«

»Na, toll«, murmelte Gabby. »Einfach toll. Wie es scheint, bin nur ich diejenige, die ständig springen muss.«




»Irgendwie glaube ich, dass du bei dieser Sache nicht die Einzige bist, die leidet und Risiken eingeht«, erwiderte Gwen nachdenklich.




»Bieg links ab«, wies Adam sie an.

»Links? Wie kannst du in dieser Erbsensuppe überhaupt was erkennen?«, fragte Gabby gereizt. Sie konnte kaum drei Meter weit die Straße sehen. Aber es war nicht nur der Nebel, der ihr aufs Gemüt schlug - je weiter sie sich von Schloss Keltar entfernten, umso verletzlicher fühlte sie sich. Es war, als neigte sich das herrliche Kapitel im Buch des Lebens der Gabrielle O’Callaghan dem Ende entgegen und als wollte sie das nächste nicht aufschlagen, weil sie überzeugt war, dass es ihr ganz bestimmt nicht gefallen würde.

Jetzt verstand sie, warum ihre Freundin Elizabeth mit ihrem fast genialen, analytischen Verstand einen weiten Bogen um Kriminalromane, Psycho-Thriller und Horrorgeschichten machte und nur Liebesromane las. Nämlich wegen der Garantie auf ein Happy End. Das Leben außerhalb der Buchdeckel brachte so viel Kummer, Einsamkeit und Enttäuschung, aber die Welt, die auf den Seiten eines Liebesromans beschrieben wurde, war immer in Ordnung.

Sie warf einen verärgerten Blick auf Adam. Er sah sie an. Intensiv.

»Was ist?«, fauchte sie angriffslustig, auch wenn sie das nicht beabsichtigte. Aber ihr war eben so zumute.

»Du verliebst dich doch nicht in mich, Irin?«, fragte er sanft.

Gabby starrte wieder auf die Straße und biss die Zähne zusammen. Eine ganze Weile war sie nicht imstande, auch nur ein Wort von sich zu geben; in ihrem Magen baute sich ein so starker Druck auf, dass sie fürchtete zu explodieren. Schließlich stieß sie einige Flüche und Beschimpfungen aus, die Gram bis ins Mark erschüttert hätten.

»Warum fragst du mich das immer wieder?«, fauchte sie schließlich. »Ich habe es wirklich satt, ständig dasselbe von dir zu hören. Gehe ich dir etwa mit so was auf die Nerven? Habe ich dich das jemals gefragt? Es klingt so gönnerhaft, als ob du sagen willst: >Verlieb dich nicht in mich, Irin, du hilfloses, schwaches, kleines Frauchen.< Und was soll dieser verdammte Quatsch mit der Irin? Kannst du mich nicht mit meinem Namen ansprechen? Ist das ein Trick, alles möglichst unpersönlich zu halten? Willst du dich damit ein bisschen von deinem augenblicklichen Bewusstseinszustand entfernen und dich etwas weniger als menschliches Leben darstellen? Du arroganter, überheblicher, dickköpfiger, geheimnistuerischer >Stell mir nie Fragen, weil ich sie einer schlichten Sterblichen bestimmt nicht beantworte<-Prinz! Du solltest wissen, dass ich im College Psychologiekurse belegt habe. Ich weiß einiges über Personen, was man auch auf nichtmenschliche Wesen übertragen kann; und falls ich mich in dich verliebt hätte - was nicht der Fall ist, wie ich dir versichern kann -, würde das eine Handlung, ein Ereignis in der realen Zeit, im Hier und Jetzt voraussetzen …«

Sie brach abrupt ab. Beinahe hätte sie durch ihren verworrenen Wortschwall zu viel preisgegeben. Sie war zu verletzt, zu unsicher, was sie selbst und ihn betraf.

Sie holte Luft und blies ärgerlich die Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Mehrere Minuten verstrichen. Adam schwieg.

Schließlich stieß Gabrielle durch zusammengebissene Zähne hervor: »Warum hat Morganna das Lebenselixier nicht angenommen? Ich brauche unbedingt eine Antwort auf diese Frage.«

Wieder ein langes Schweigen. Gabby vermied es tunlichst, ihn anzusehen.

Schließlich antwortete er so langsam, als würde er sich jedes einzelne Wort mühsam abringen und mehr Schmerz dabei erleiden, als sie sich vorstellen konnte. »Weil die Unsterblichkeit und die unsterbliche Seele nicht gleichzeitig existieren können. Man kann nicht beides haben.«

Gabby riss den Kopf herum und starrte ihn voller Entsetzen an.

Er schlug mit der Faust auf das Handschuhfach. Das Plastik zersplitterte, und die Klappe baumelte kurz an einem Scharnier, dann brach sie ganz ab. Adams Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »So etwas hattest du nicht erwartet, oder?«

»Du meinst, dass Morganna ihre unsterbliche Seele verloren hätte, wenn sie das Elixier zu sich genommen hätte?«, keuchte Gabby.

»Und Darroc hält die Menschen für nicht sehr schlau.« Finsterer Sarkasmus schwang in seinen Worten mit.

»Und, äh … aber … ich verstehe das nicht. Wie geht das vor sich? Muss ein Mensch seine Seele übergeben, oder wie soll man sich das vorstellen?«

»Die Menschen sind in eine Aura gehüllt, die wir, die Tuatha De, sehen können«, erwiderte er tonlos. »Die unsterbliche Seele erleuchtet sie von innen heraus, und sie strahlen golden. Wenn ein Mensch das Lebenselixier zu sich nimmt, verlöscht die Seele nach und nach, bis nichts mehr von ihr übrig ist.«

Gabby blinzelte. »Ich leuchte golden? Du meinst, auch jetzt, wenn ich neben dir sitze?«

Er lachte bitter. »Intensiver als die meisten anderen.«

»Oh.« Gabby versuchte, ihre Gedanken einigermaßen zu ordnen. »Also verändern sich die Menschen, die das Elixier nehmen?«

»Ja. Ja, sie verändern sich.«

»Verstehe.« Seine nüchterne Antwort bereitete ihr Unwohlsein. Plötzlich wollte sie gar nicht genauer wissen, auf welche Weise sie sich veränderten, weil ihr das unter Umständen gar nicht behagen würde. »Demnach haben unsere Bücher also Recht, und die Tuatha De besitzen keine Seelen?«

»In euren Büchern stehen eine Menge richtige Dinge«, erwiderte er kühl. »Das weißt du selbst. Und du wusstest es auch, als du mich zum Liebhaber genommen hast. Trotzdem hast du mich akzeptiert.«

»Du hast wirklich keine Seele?« Von alledem, was er ihr soeben offenbart hatte, war das für sie am wenigsten vorstellbar. Wie konnte das sein? Jetzt, da sie ihn besser kannte, war das unfassbar. Wesen ohne Seele waren … na ja, böse, oder etwa nicht? Adam war aber nicht böse. Er war herzensgut. Besser als die meisten, wenn nicht sogar besser als alle ihre anderen Bekannten.

»Nein. Keine Seele, Gabrielle. Adam Black mit den schillernden Augen, ein seelenloses, gefährliches Feenwesen, das bin ich.«

Autsch - so in etwa hatte sie ihn einmal beschrieben. Vor einem Menschenleben.

Sie schaute unverwandt in den Nebel, fuhr sozusagen auf Autopilot.

Sie wollte eigentlich keine Fragen stellen, doch gerade erst war sie fast zu der Überzeugung gekommen, dass sich die Tuatha De gar nicht so stark von den Menschen unterschieden, und jetzt musste sie erfahren, dass sie doch vollkommen anders waren. Sie konnte sich nicht zurückhalten; sie musste herausfinden, wie groß diese Unterschiede waren und womit genau sie es zu tun hatte. »Und Herzen? Haben die Tuatha De ein Herz?«

»Kein physiologisches Äquivalent«, erwiderte er gelangweilt.

»Oh.« Während sie eine Entdeckung nach der anderen gemacht hatte und erkennen musste, dass viele der O’Callaghan-Legenden reine Erfindung waren, hatte sie den Hauptteil fast aus den Augen verloren und zusammen mit ihren Vorurteilen verdrängt. Doch Teile der Überlieferungen entsprachen der Wahrheit. Sehr große Teile sogar.

Schweigen.




Du verliebst dich doch nicht in mich, Irin?, hatte er gefragt.




Und sie hatte so wütend darauf reagiert, weil gerade das ihr Problem war. Sie war verliebt in ihn. Schon längst. Sie hatte ihr Herz vollkommen an ihn verloren, von einer gemeinsamen Zukunft geträumt und sich alles in Einzelheiten ausgemalt.

Gwen und Chloe hatten absolut Recht gehabt, und Gabby war sich dessen sogar selbst bewusst gewesen, damals schon. Sie wollte es sich nur nicht eingestehen. Und genauso wenig wollte sie zugeben, dass sie sich so sehr für die Gründe, warum Morganna das Elixier abgelehnt hatte, interessierte, weil sie insgeheim gehofft hatte, Adam würde sich auch in sie verlieben, sie könnte unsterblich werden und bis in alle Ewigkeiten glücklich mit ihm sein.

Aber sie war nicht dumm. Seit er ihr erzählt hatte, dass es Morganna abgelehnt hatte, ewig zu leben, wusste sie, dass es einen Haken geben musste - einen ganz gewaltigen Haken.




Die Unsterblichkeit und die unsterbliche Seele können nicht zusammen existieren.




Sie hatte sich zwar nie für besonders religiös gehalten, aber sie besaß doch einen starken Hang zur Spiritualität. Und die Seele war … nun … die Seele war die heilige Essenz eines Menschen, die Urquelle der Güte und Liebe. Sie wurde immer und immer wieder geboren und entwickelte sich mit jedem Leben weiter. Eine Seele war das Göttliche im Menschen, der Atem Gottes.

Und sein Lebenselixier hatte etwas Faustisches: Hier, nimm das, und du kannst ewig leben, dagegen ist deine unsterbliche Seele nur ein geringer Preis. Sie konnte schon fast den beißenden Schwefel des Höllenfeuers riechen, das Rascheln des unseligen Vertrages auf dickem, vergilbtem Pergament hören, der mit Blut unterschrieben war, und den Wind spüren, den die schlagenden Lederflügel der Jäger aufwirbelten, wenn sie kamen, um sie zu holen.

Gabby schauderte. Sie war nicht abergläubisch, aber sie schreckte instinktiv zusammen, und das Blut stockte ihr in den Adern.

Ein leises, unfrohes Lachen unterbrach ihre Gedanken. »Du bist nicht daran interessiert, für immer zu leben, Gabrielle? Dir gefallen die Bedingungen nicht?«

Oh, diesen Ton hatte er ihr gegenüber noch nie angeschlagen. Er war niederträchtig, zynisch, bösartig - dem schwärzesten Feenwesen von allen durchaus angemessen.

Sie schaute ihn an.

Und sog geräuschvoll den Atem ein.

Er sah teuflisch aus: schwarze, unergründliche Augen - uralt und kalt, aufgeblähte Nasenflügel, gekräuselte Lippen; nur ein Narr könnte diesen Ausdruck mit einem Lächeln verwechseln. In diesem Augenblick war er vom Scheitel bis zur Sohle ein unmenschlicher Feenprinz, außerweltlich, gefährlich. Das ist das wahre Gesicht des Sin Siriche Du, dachte Gabby; das Gesicht, das ihre Vorfahren vor langer Zeit auf den Schlachtfeldern gesehen hatten, als er lächelnd das brutale Gemetzel beobachtet hatte.

»Das hatte ich auch nicht angenommen.« Die tiefe Stimme mit dem eigentümlichen Akzent triefte vor Sarkasmus.

Ein Dutzend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Sie überlegte fieberhaft, wie sie dieses Gespräch, das so harmlos begonnen und in einen so tiefen Morast geführt hatte, fortführen sollte.

Er wirkte sehr distanziert, so teilnahmslos, als könnte ihn nichts berühren und als wäre für ihn keines ihrer Worte von Bedeutung. Zweifel nagten an ihr. Würde er so sein, wenn er wieder zum Tuatha De geworden war?

Das konnte sie nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Sie kannte ihn. Er war herzensgut.




Spring, Gabby, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Sag ihm, was du für ihn empfindest. Setz alles auf eine Karte.




Sie schluckte schwer. Wenn Gwen und Chloe jetzt hier wären, würden sie ihr denselben Rat geben. Sie waren beide gesprungen - und Gabby hatte mit eigenen Augen gesehen, was sie damit erreicht hatten. Wieso sollte es dann bei ihr nicht auch funktionieren?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt.

Sie holte tief Luft, um sich innerlich zu wappnen. Ich liebe dich, flüsterte sie in Gedanken. Sie hatte nicht viel Übung darin, diese Worte auszusprechen - bisher hatte sie das nur bei Gram getan und ganz früher bei ihren Eltern, und von allen dreien war sie verlassen worden. Sie befeuchtete sich die Lippen. »Adam, ich …«

»Verdammt, erspar mir deine wehleidigen Entschuldigungen«, knurrte er. »Ich habe dich, verdammt noch mal, nicht gebeten, das Elixier zu trinken, Irin.«

Tränen traten ihr in die Augen, und sie biss die Zähne zusammen. Daran musste er sie nicht erinnern! Sie war sich dessen nur allzu bewusst. Und ihr war auch nicht entgangen, dass er nie nur ein einziges Wort über eine gemeinsame Zukunft verloren hatte. Nie hatte er eine Andeutung gemacht, die auf Zusammengehörigkeit oder Gefühle schließen ließ. Schön, im Bett hatte er ihr süße Worte ins Ohr geflüstert, und auch außerhalb des Bettes, aber sie hatte niemals eines dieser Worte aus seinem Mund gehört, die Frauen so viel bedeuteten, keinen dieser beiläufigen Sätze, die auf eine gemeinsame Zukunft hindeuteten. Nie sprach er von gemeinsamen freien Tagen oder einem Ort oder einer Sache, die er ihr gern zeigen würde. Keine subtilen Anspielungen, mit denen er das Terrain sondieren und ihr eine Reaktion entlocken wollte.

Nicht ein einziges Mal.

Die Liebeserklärung blieb ihr in der Kehle stecken. Und plötzlich bekam sie kaum noch Luft. Sie konnte nicht eine Sekunde länger in diesem Auto sitzen.

Sie trat auf die Bremse, schob den Schaltknüppel auf »Parken«, stürmte auf die Straße, lief blindlings los und schlug wütend nach dem Nebel. Die Umgebung spiegelte haargenau ihren inneren Zustand wider. Alles war verschleiert, sie konnte keine zehn Schritte weit sehen und hatte keinen Fixpunkt, an dem sie sich orientieren konnte.

Sie hörte, wie eine Wagentür zuschlug.

»Bleib stehen, Gabrielle! Komm zurück!«, befahl er harsch.

»Gib mir nur ein paar Minuten allein, okay?«

»Gabrielle, wir befinden uns nicht mehr auf Kel-tar-Land«, brüllte er. »Komm hierher zurück!«

»Oh!« Sie machte auf dem Absatz kehrt. Das hatte sie nicht bedacht. Wann hatten sie die Grenze überschritten?

»Nein«, sagte eine kühle Stimme, und Darroc trat zwischen ihnen aus dem Nebel. »Ihr befindet euch nicht mehr auf dem Land der MacKeltar.«

Darroc wandte sich an Adam, und Gabby hörte nur noch eine kurze Salve aus einem Automatikgewehr.

Adam zuckte, wand sich, und große rote Flecken breiteten sich auf dem cremefarbenen Pullover aus. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert, er fuchtelte mit den Armen, taumelte rückwärts, fiel.

Und die Jäger umringten Gabby.

Sie spürte ihre Klauen auf der Haut, und ein schmerzhafter Schluchzer formte sich in ihrer Kehle.

Dann fiel sie in Ohnmacht und fühlte gar nichts mehr.




Ah, ka-lyrra, ich sehe dich an, und du weckst in mir den Wunsch, ein menschliches Leben mit dir zu führen. Morgens mit dir aufzuwachen und abends mit dir einzuschlafen, mit dir zu streiten und dich zu lieben, mir einen albernen menschlichen Job zu suchen, im Park spazieren zu gehen und ein winziges Leben unter dem weiten Himmel zu führen.

Aber ich werde nicht noch einmal bei einer Menschenfrau bleiben und zusehen, wie sie stirbt. Niemals.




Aus der (stark revidierten) Black Edition von 




O’Callaghan, Buch über den Sin Siriche Du 
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Gabby zog die Plastikjalousie hoch und schaute aus dem Fenster in die dunkle Nacht.

Allein und deshalb sichtbar, hatte sie keine andere Möglichkeit gehabt, als einen Flug zu buchen und mit Kreditkarte zu bezahlen. Es gab nur noch einen Platz in der Nachtmaschine, und Gabby konnte sich auf drei ausgedehnte Zwischenstops in Edinburgh, London und Chicago gefasst nachen.

Als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, lag sie mitten auf der Straße.

Allein. Mit einem schrecklichen Gefühl im Magen.

Zuzusehen, wie der Mann, den sie liebte, brutal erschossen wurde, war die Hölle gewesen.

Sie hörte, wie die Kugeln mit einem dumpfen, schmatzenden Geräusch in seinen Körper schlugen, sah das Blut aus den Wunden sprudeln und - auch wenn sie betete, dass das nur ein Trugbild war, das sie der Königin 2u verdanken hatte - den Schmerz und den Schock in Adams Gesicht.

Sie zwang sich aufzustehen, obwohl ihre Beine furchtbar zitterten, und sie sah sich nach jemandem um, der ihr sagen konnte, was wirklich geschehen war und dass die Königin Adam nicht hatte sterben lassen.

Aber es war niemand da, um sie zu beruhigen. Um sie herum war nur der dicke, wabernde Nebel und quälende Stille.

Offenbar waren die Feenwesen fertig mit ihr.

Kein einziges war noch hier; nichts deutete darauf hin, dass jemals eines auf dieser Straße gestanden hatte.




Das soll’s also gewesen sein? Wütend schüttelte sie die Faust in dem dichten Nebel. Erfahre ich nicht einmal, was passiert ist? Scheiße! Wenn ihr glaubt, ich gehe von hier weg, ohne eine Erklärung zu bekommen, dann habt ihr euch getäuscht. Wo ist Adam? Was ist geschehen? Zeigt ihn mir! Sagt mir, dass es ihm gut geht.




Aber letzten Endes ging sie doch - besser gesagt, sie schleppte sich davon.

Eine lange Zeit war sie außer sich. Sie tobte und schrie, bis sie heiser wurde und nur noch ein Krächzen zustande brachte. Sie ging auf und ab und stampfte mit den Füßen auf, bis ihre Beine nicht mehr mitmachten, sie gegen das Auto sank und erschöpft zu Boden glitt.

Sie kauerte frierend im Nebel, während der Tag zur Nacht wurde, und wartete.

Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Adam jeden Moment auftauchen würde, um ihr mit seinem verführerischen Lächeln zu sagen, dass ihm kein Leid zugestoßen war, und um ihre blödsinnige Unterhaltung, die sie vor dem Zwischenfall geführt hatten, zu beenden.

Dann würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebte.

Und dass alles irgendwie gut werden würde. Er hatte also weder ein Herz noch eine Seele. Physiologisch unterschied er sich von ihr, gehörte einer anderen Rasse an. Und sie konnte niemals unsterblich werden.

Ja und?

Sie würde sich das nehmen, was sich Morganna genommen hatte: ein Leben mit ihm. Alles, was sie von ihm bekommen konnte. Sie konnten eine Möglichkeit finden. Vielleicht entsprach ihr künftiges Leben nicht den Fantasien ihrer Teenagerzeit, aber sie wollte sich damit zufrieden geben. Es war besser, als gar nichts von ihm zu haben.

Vierzehn Stunden später wurde ihr allmählich klar, dass sie nicht bis in alle Ewigkeiten mitten auf der Straße hocken konnte. Sie war ganz steif, fror, hatte Hunger und musste dringend auf die Toilette.

Langsam, aber sicher wurde sie verrückt, wenn sie ganz allein in der Dunkelheit saß und sich mit allen möglichen Vorstellungen quälte.

Die Königin hatte Adam sicherlich nicht dem Tod überlassen. Aoibheal war nicht so gefühllos, sie würde niemals einen der Ihren opfern. Bestimmt hatte sie ihn fortgebracht und geheilt, wie sie es versprochen hatte.

Aber all diese Überlegungen konnten sie nicht trösten. Wenn es Adam gut ging, wo war er dann?

Wie konnte er sie einfach auf der Straße sitzen lassen, ohne ihre Ängste zu beschwichtigen? Auch wenn sie noch so sehr gestritten hatten, müsste er ihr doch Bescheid geben!

Es sei denn, es sei denn …

Oh, dieses verdammte »Es sei denn«!

Es sei denn, er hatte gar nichts für sie übrig.

Es sei denn, sie war nur eine hübsche Abwechslung für ihn gewesen.

Es sei denn, er hatte sie nur als Mittel zum Zweck benutzt.

Nein. Sie weigerte sich, das zu glauben. Genauso wie sie sich weigerte zu glauben, dass er tot war.




»Es geht ihm gut«, flüsterte sie. »Und er wird zurückkommen. Jede Minute.«




Aus den Minuten wurden Tage, dann Wochen.

Gabby bewegte sich wie ein teilnahmsloser Automat.

Als sie nach Hause kam, wünschte sie sich im Grunde nichts anderes, als sich in ihrem Haus zu verbarrikadieren, sich ins Bett zu verkriechen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Aber sie hatte noch nie aufgegeben und hasste Menschen, die sich gehen ließen und sich den Schwierigkeiten nicht stellten.

Eine solche Haltung würde sie sich niemals gestatten.

Gleich am Morgen nach ihrer Rückkehr ging sie zur Arbeit in die Kanzlei, als wäre sie nie weggewesen.

Wie vorauszusehen war, hatte sich niemand die Mühe gemacht, ihren Schreibtisch aufzuräumen. Die Aktenstapel waren noch genauso hoch und unbearbeitet wie zuvor. Es hätte zu viel Zeit beansprucht, Ordnung zu schaffen, und die Referendare bei Little & Staller waren ohnehin schon überarbeitet. Jeder, der dumm genug wäre, den Schreibtisch eines anderen aufzuräumen, würde sich nur noch mehr Fälle aufhalsen.

Nein, ihr Arbeitsplatz wurde nicht angerührt, bis ein Mandant anrief und wissen wollte, warum er nichts von seiner ausstehenden Klage hörte. Bis ein Notfall eintrat und den Kollegen nichts anderes übrigblieb.

Ohne ein Wort zu sagen, betrat Gabby ihr Kabuff, stellte den Becher mit dem doppelten Espresso auf den Schreibtisch, setzte sich und fing an zu arbeiten. Abgestumpft, aber effizient. Sie versagte sich, an etwas anderes als an den Fall zu denken, mit dem sie es gerade zu tun hatte. Sie vergrub sich regelrecht in ihrer Arbeit und widmete sich mit Leib und Seele den harmlosen Menschen, die ihre Hilfe und ihr Fachwissen brauchten.

Und als Jeff Staller mit hochrotem Gesicht hereinkam, sich aufplusterte und voller Zorn wissen wollte, wo sie sich herumgetrieben hatte und ob sie tatsächlich so dumm war zu glauben, sie hätte nach dem unentschuldigten Fehlen überhaupt noch einen Job, sah sie ihn kühl an und erwiderte gelassen: »Haben Sie sich schon einmal meine Erfolgsbilanz angesehen? Sie wollen mich feuern? Prima. Tun Sie es. Sie brauchen nur das eine Wort zu sagen.«

Seit dieser kleinen Auseinandersetzung war ein Monat vergangen, und Staller hatte das Wort immer noch nicht ausgesprochen.

Und Gabby wusste, dass er es nie aussprechen würde.

Sie fühlte sich innerlich tot. Dabei hatte Jay erst neulich eine Bemerkung darüber gemacht, wie »ausgeglichen und konzentriert« sie wirkte. Wie toll sie aussah und dass sie ein neues Selbstbewusstsein entwickelt hätte. »Sagenhaft, Gabby. Du bist ehrlich super.«

Sie lächelte matt. Welche Ironie!, dachte sie bitter. Wenn einem alles scheißegal war, dann galt man als selbstbewusst. Vielleicht sollte sie es noch einmal mit einem Vorstellungsgespräch bei TT&T versuchen.

Doch sie ließ es bleiben, weil sie im Moment keine weitere Veränderung verkraften konnte.

Außerdem hatte sie bei Little & Staller eine Routine entwickelt, die ihr die gnädige innere Taubheit erhielt.

Und wenn gelegentlich eine kleine Erinnerung an den umwerfenden Feenprinzen, wie er auf der Trennwand ihres Kabuffs hockte, über ihre sorgfältig errichteten Verteidigungslinien schlich, verdrängte Gabby sie augenblicklich.

Sie bearbeitete einen weiteren Fall. Fragte nach mehr Arbeit. Wurde zu einer regelrechten Maschine.

Sie schleppte sich durch die Tage und gab vor, nicht in nassem Beton zu waten und keine bleiernen Stiefel an den Füßen zu haben. Sie ließ sich nicht anmerken, dass ihr jeder Schritt herkulische Anstrengungen abverlangte, dass sie ihre ganze Willenskraft aufwenden musste, um sich zum Essen, Duschen und Ankleiden zu zwingen.

Sie verlor an Gewicht und, um die Zeit totzuschlagen, die sie andernfalls mit Nachdenken verbracht hätte - sie durfte auf gar keinen Fall nachdenken! -, gab sie einen Teil des Geldes von dem Konto aus, das ihre Großmutter für eine plötzliche Flucht vor den Feenwesen eingerichtet hatte, und besserte ihre Garderobe auf. Sie kaufte neue Kleider. Ließ sich die Haare zu einer modernen, sexy Frisur schneiden.

Im Grunde war ihr bewusst, dass sie das Unvermeidliche nur aufschob und es sie irgendwann einholen würde.

Irgendwann musste sie sich mit einer der beiden unausweichlichen Tatsachen auseinander setzen:



	
Die Königin hatte Adam sterben lassen.


	
Adam hatte sie nur benutzt.





Vorerst weigerte sie sich, eine dieser beiden herzzerreißenden Möglichkeiten auch nur in Betracht zu ziehen. Sie wollte diesen Zustand so lange, wie es ging, beibehalten.
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Adam war in einer grauenvollen Stimmung.

Die Königin hatte nicht nur zugelassen, dass die Schurken auf ihn schössen - und er hatte jede Kugel genau gespürt und den brennenden Schmerz ertragen -, sondern ihn auch noch aus dem menschlichen Bereich gerissen und in den Saal verfrachtet, in dem sonst der Hohe Rat der Tuatha De Danaan tagte. Sie hatte ihn geheilt, ihm jedoch seine Kräfte nicht zurückgegeben und ihn in dem Saal eingesperrt. Dort musste er auf ihre Rückkehr warten.

Und als sie endlich - nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien - zurückkam, zwang sie ihn, die ganze verdammte, infernalische, offizielle Verhandlung durchzustehen, bei der er eine Zeugenaussage von allem, was er gesehen und was Darroc getan hatte, machen und die unbedeutendsten und lächerlichsten Fragen beantworten musste. Und die ganze Zeit brodelte die Ungeduld in ihm - er wollte zu Gabrielle und das tun, was jetzt unbedingt getan werden musste.

»Verdammte Hölle!«, fluchte er. »Sind wir jetzt endlich fertig?«

Die acht Ratsmitglieder drehten ihm die Köpfe zu und musterten ihn empört.

Es war nicht gestattet, im Hohen Rat ungefragt das Wort zu ergreifen. Eine ungeheuerliche Dreistigkeit. Eine unverzeihliche Verletzung der höfischen Etikette.

Zum Teufel mit dem Hohen Rat. Zum Teufel mit der höfischen Etikette. Auf ihn warteten dringende Angelegenheiten, die erledigt werden mussten. Er hatte keine Zeit, mit dem höfischen Kram herumzutrödeln.

Adam warf Aoibheal einen wütenden Blick zu. »Ihr sagtet, dass ich die Strafe festsetzen kann und dass Ihr mir meine Kräfte zurückgebt. Macht Eure Versprechen wahr.«

»Ihr sprecht mit der Ungeduld der Sterblichen«, stellte Aoibheal kühl fest.

»Vielleicht weil ich in menschlicher Gestalt bin. Nehmt endlich den Fluch von mir.«

Sie zog eine ihrer fein gezeichneten Augenbrauen hoch, zuckte mit den Achseln und sagte einige Worte in der Sprache der Tuatha De.

Da spürte Adam, wie er sich veränderte, wie er wieder er selbst wurde, und seufzte erfreut.

Unsterblich.

Unbesiegbar.

Ein wahrer Halbgott.

Pure Macht pulsierte durch seine … nun ja, er hatte keine Adern mehr. Aber wer brauchte schon Adern, wenn er großartige, glorreiche, berauschende Kräfte hatte? Energie, Hitze, Mut, Stärke. Das Universum stand ihm offen.

Und es fühlte sich verdammt gut an. Er fühlte sich gut. Ein Tuatha De hatte keine Schmerzen, kannte keine Qualen. Es gab keine Schwäche, keinen Hunger, keine Erschöpfung - ein Tuatha De musste weder essen noch trinken oder auf die Toilette gehen.

Absolute Macht. Absolute Kontrolle.

Die Welt, sein Lieblingsspielzeug, stand ihm wieder zur Verfügung.

»Jetzt dürft Ihr Euer Urteil sprechen, Adam«, erklärte Aoibheal.

Adam musterte Darroc schweigend.

Aoibheal flüsterte einen Befehl, und plötzlich hielt sie das Schwert aus Licht in der Hand - die heilige Waffe, die einen Unsterblichen töten konnte und mit deren Klinge Adam Darroc vor langer, langer Zeit die Narbe im Gesicht beigebracht hatte.

Sie rechnete damit, dass Adam Darrocs sofortigen seelenlosen Tod fordern würde. Auch er hatte bis dahin gedacht, dass das die richtige Strafe für seinen Erzfeind wäre.

Doch plötzlich erschien ihm ein so rasches Ende als zu gnädig für den Verräter. Der Bastard hatte versucht, seine kleine ka-lyrra umzubringen, das Leben seiner leidenschaftlichen, reizvollen, lebensfrohen Gabrielle auszulöschen.

»Tu es«, fauchte Darroc und starrte Adam unverwandt an. »Bring es hinter dich.«

»Ein seelenloser Tod durch die Klinge ist zu güt für dich, Darroc.«

Darroc schnaubte. »Du lebst wie ein Tier in einem Käfig und siehst nicht einmal mehr die Stäbe, die dich einengen. Ich habe nur versucht, dich zu befreien, uns alle zu befreien.«

»Und die Menschen zu Sklaven zu machen.«

»Sie sind dazu geboren, Sklaven zu sein. Es ist ihre Natur, sich unterzuordnen. Sie sind schwache, kümmerliche Kreaturen.«

Da plötzlich wusste Adam, welches Urteil er über den arroganten Ältesten fällen musste. »Macht ihn zum Menschen, meine Königin. Verdammt ihn dazu, im menschlichen Bereich zu sterben.«

Die Königin lachte leise. »Gut gesprochen, Adam; wir sind erfreut über diese weise Entscheidung. Ein passendes, gerechtes Urteil.«

»Das könnt Ihr mir nicht antun!«, wütete Darroc. »Ich werde nicht leben wie ein elender Mensch! Tötet mich - jetzt gleich!«

Adams Lächeln wurde breiter.

Aoibheal trat vor, murmelte einen Spruch in alter Sprache, umrundete dabei den Ältesten schneller und schneller, bis ein Wirbel aus Licht auf dem Boden des Saales erschien.

Adam beobachtete, wie das Licht immer greller und intensiver wurde, dann erschienen Darroc und die Königin wieder.

Er musterte seinen alten Feind neugierig. Etwas an Darroc war … anders. Er sah in menschlicher Gestalt ganz anders aus als er selbst. Aber warum? Adam rieb sich nachdenklich das Kinn und musterte den ehemaligen Ältesten eingehend.

Er war groß, kräftig und schön wie alle Feen. Langes kupferfarbenes, mit goldenen Fäden durchsetztes Haar bis zur Taille. Feine, aristokratische Gesichtzüge mit verächtlichem Ausdruck. Kupferfarbene, zornig funkelnde Augen … ah, seine Augen! Es waren menschliche Augen ohne das Schillern oder die leuchtenden goldenen Flecken.

Darroc war nach wie vor erstaunlich maskulin und auf eine exotische Art schön, die man unter den Menschen selten sah - und wenn, dann nur auf der Bühne oder einer Leinwand. Aber er besaß nicht mehr das außerweltliche Flair, das Adam selbst nie verloren hatte. Auch wenn man spürte, dass Darroc alt, sehr alt war, würde er überall als Mensch durchgehen.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte Adam. »Er sieht anders aus als ich.«

»Natürlich sieht er anders aus«, sagte Aoibheal. »Er ist jetzt ein Mensch.«

»Ja, aber ich war auch ein Mensch.«

Die Königin lachte silberhell. »Nein, das wart Ihr nicht.«

Adam blinzelte verständnislos. »O doch; Ihr selbst habt mich zum Menschen gemacht.«

»Ihr wart nie menschlich, Adam, sondern immer ein Tuatha De. Ich habe Eure Gestalt nur ein wenig verändert, Euch so menschlich wie möglich gemacht, ohne Euch in einen Sterblichen zu verwandeln. Ich habe Eure Sinne geschärft und Euch glauben gemacht, Ihr wäret sterblich. Ihr selbst habt Eure Lebenskraft gemindert, als Ihr den Highlander geheilt habt. Aber Ihr wart nie ein Mensch. Denn diese Verwandlung könnte ich niemals rückgängig machen. Sobald ich einem Tuatha De eine wahre menschliche Gestalt gebe, ist das unwiderruflich. Das, was ich gerade mit Darroc getan habe, kann nie wieder ungeschehen gemacht werden. Niemand und nichts im ganzen Universum kann verhindern, dass er einen menschlichen, seelenlosen Tod stirbt. In einem Jahr oder in fünfzig Jahren - wer weiß? - wird er sterben.«

»Aber ich hatte menschliche Gefühle«, widersprach Adam.

»Unmöglich«, entgegnete Aoibheal tonlos.

Adam runzelte verwirrt die Stirn. Aber er hatte diese Empfindungen gespürt. Er hatte den Schmerz in der Brust gefühlt - dort, wo er sein Herz vermutet hatte. Ihm war flau im Magen gewesen, wenn Gabrielle in Gefahr gewesen war. Er hatte unter menschlichen Empfindungen gelitten. Wie war das möglich, wenn er nie eine menschliche Gestalt hatte?

Er schüttelte vehement den Kopf, um all die Fragen zu vertreiben - darüber würde er sich später Gedanken machen. Jetzt gab es wichtigere Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste. Und zwar schnell, bevor Aoibheal sich entschloss, ihn aus irgendeinem lächerlichen Grund erneut einzuschränken.

Während die Königin damit beschäftigt war, ihre Wachen herbeizurufen, damit sie Darroc in den menschlichen Bereich begleiteten und ihren Gefährten Mael hereinführten, den Darroc als seinen Komplizen benannt hatte, sammelte Adam still seine Kräfte, um sich auf und davon zu machen.

Plötzlich drehte die Königin den Kopf in seine Richtung und fauchte wütend: »Hört sofort auf damit, Amadan D…




Aber sie konnte ihm nichts mehr befehlen - er war bereits verschwunden.




Adam ging zuerst in das Boudoir der Königin.

Er hatte schon einmal das Lebenselixier aus ihren Gemächern gestohlen.

Jetzt tat er es wieder.

Eine kleine Glasphiole mit einer silbern glitzernden Flüssigkeit.

Und während er etliche Male den Standort wechselte, um seine Spuren zu verwischen, bevor er nach Cincinnati aufbrach, dachte er über die letzten Momente nach, die er mit Gabrielle verbracht hatte.

Du verliebst dich doch nicht in mich, Irin?, hatte er sie gefragt, und sie war regelrecht in die Luft gegangen.

Eine Schimpftirade prasselte auf ihn nieder, die für ihn kaum Sinn ergab - wahrscheinlich, weil er nach den ersten Worten abgeschaltet hatte, als er kein »Ja« und nichts hörte, was auf eine positive Antwort schließen ließ.

Als sie dann hatte wissen wollen, warum Morganna das Lebenselixier verweigert hatte, war etwas in ihm zersprungen.

Himmel, es ging immer um Seelen. Seelen, Seelen, Seelen. Und darum, dass er keine hatte.

Er hätte sie mit einer kleinen, hübschen Lüge abspeisen können, die er sich für eine solche Gelegenheit schon ausgedacht hatte. Aber Zorn, Trotz und ein uralter Schmerz - das ewige Bedürfnis, das er nicht leugnen konnte - übermannten ihn und setzten wilde Rachsucht in ihm frei.

Er wollte ihr seine Wahrheit, seine Realität entgegenschleudern und sagen: Das bin ich, in Gottes Namen, und ist das so schrecklich?

Sieh mich an. Sieh mich an!

Und sie sah ihn an.

Er zwang sie dazu.

Das blanke Entsetzen sprach aus ihren schönen grüngoldenen Augen geschrieben. In denselben Augen, die ihn noch in der Nacht zuvor so verträumt und voller Leidenschaft, so warmherzig und einladend angesehen hatten. Diese Augen, die ihm das Gefühl gaben, ein Mann durch und durch und lebendig zu sein, die ihm inneren Frieden schenkten und sagten, dass er endlich sein Zuhause gefunden hatte.

Und jetzt, als er über all das nachdachte, verstand er endlich.

Er hatte sich bei Morganna wie ein Narr benommen und einen riesengroßen Fehler gemacht.

Und er beabsichtigte nicht, bei Gabrielle noch einmal derart zu versagen.

Jetzt, da er wieder allmächtig war, konnte er sein Geständnis aus Gabrielles Gedächtnis tilgen. Er würde all die Dinge aus ihrem Bewusstsein löschen, die sie so aufgebracht hatten.

Dann wollte er ihr das Lebenselixier einflößen. Er würde sie mitnehmen und mit allen Mitteln verzaubern, bis ihre unsterbliche Seele ausgebrannt war.

Und wenn sie keine Seele mehr hatte, fehlte ihr auch der Teil des Bewusstseins, der sich daran klammerte. Dann wusste sie nicht einmal mehr, was sie verloren hatte.




Und sie wäre für immer die Seine.




Wie sich herausstellte, hielt Gabby diesen trügerischen Zustand der Teilnahmslosigkeit genau einen Monat, sieben Tage und vierzehn Stunden aus.

Wahrscheinlich hätte sie auch noch länger durchgehalten, wenn ihr nicht wieder ein teuflischer Becher mit geeistem Kaffee einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte.

Man musste ihr zugute halten, dass sie immerhin kurz darüber nachdachte, um wie vieles leichter ihr Leben wäre, wenn sie dieser Sucht entsagen würde. Doch als sie an dem Punkt angelangt war, war es bereits zu spät.

Freitagabend. Alle waren verabredet und hatten etwas vor. Nur sie nicht. Sie blieb lange im Büro, wohl wissend, dass die Pärchen durch die Straßen schlenderten, Händchen hielten, redeten und lachten und sich in der lauen Septembernacht küssten.

Das Semester hatte wieder begonnen, und obwohl Gabby viel für ihr Studium tun musste, behielt sie den Job bei Little & Staller bei und legte ihre Arbeitsstunden um die Vorlesungen und Seminare herum, um nur keine Zeit zum Nachdenken zu haben.

Irgendwann spätabends machte sie auf dem Heimweg noch einen Abstecher zu Starbucks und holte sich besagten geeisten Kaffee, ehe sie zu ihrem glänzenden BMW auf dem bewachten Parkplatz ging, den sie sich mit ihrem Fluchtgeld leistete.

Sie setzte sich hinter das Steuer und ignorierte den schwachen Hauch von Jasmin und Sandelholz, der noch immer an den Ledersitzen haftete.

Ursprünglich wollte sie das Auto verkaufen, um alle Erinnerungen an Adam auszuradieren - das Porzellan und Kristall, das er auf ihrem Esszimmertisch zurückgelassen hatte, sein T-Shirt und all seine Geschenke hatte sie bereits zusammengepackt und in einer Truhe auf dem Dachboden verstaut.

Aber unglücklicherweise brauchte sie einen fahrbaren Untersatz, und sie brachte die Energie, den BMW zu verkaufen und sich einen anderen Wagen zuzulegen, einfach nicht auf.

Ihr fehlte auch die Kraft, auf die siebzehn Nachrichten zu reagieren, die Gwen und Chloe in der letzten Woche auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatten.

Wie es schien, genügte ihnen der knappe Brief, den sie ihnen ein paar Tage nach ihrer Rückkehr geschrieben hatte, nicht. Er war wirklich kurz und bündig gewesen: Gwen, Chloe, die Dinge haben sich nicht so entwickelt, wie ich es gehofft hatte. Aber ich bin okay, nur sehr beschäftigt. Ich melde mich irgendwann. Gabby.

Sie wusste, was die beiden wollten: Antworten. Sie wollten wissen, was aus Darroc und Adam geworden war. Aber Gabby hatte selbst keine Antworten auf diese Fragen.

Sie hatte ihr Happy End nicht bekommen, und sie brachte es schlichtweg nicht über sich, mit diesen vor Glück strahlenden Frauen über ihr eigenes Elend zu sprechen. Gwen und Chloe hatten all das, was sie sich auch wünschte: hingebungsvolle Ehemänner, wunderschöne Kinder, ein Leben voller Liebe und Frohsinn.

Und sie erkundigten sich auch ganz bestimmt nach ihrem Befinden, wenn sie miteinander telefonierten, und ließen keine Ausflüchte zu. Gwens Mitgefühl oder Chloes Freundlichkeit würden sie aus der Fassung bringen. Sie wusste, dass sie an dem Tag, an dem sie ihre Anrufe erwiderte, zusammenbrechen würde.




Deshalb rief sie nicht zurück. Nicht zusammenbrechen. Nicht den mühsam erstellten Tagesablauf durcheinander bringen.




Und falls die beiden tatsächlich unangemeldet bei Gabby zu Hause auftauchten, wie sie es gestern Abend angedroht hatten, dann … nun, damit konnte sie sich beschäftigen, wenn es so weit war.

Zehn Minuten später blieb Gabby in der Gasse hinter ihrem Haus stehen. Mit einem tiefen Seufzer schlang sie den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter, nahm ihren Aktenkoffer, ihre Sporttasche und einen Stapel Schnellhefter, die nicht mehr in den Aktenkoffer gepasst hatten - sie brauchte jede Menge Arbeit, um das Wochenende heil zu überstehen. Zum Schluss stellte sie den Kaffeebecher auf den Stapel und klemmte ihn sich fest unters Kinn, um das wacklige Gebilde einigermaßen stabil zu halten.

Sie schaffte es bis ins Wohnzimmer, bevor alles ins Wanken geriet. Akten flogen durch die Gegend, der Aktenkoffer polterte auf den Boden, der Kaffeebecher schnellte zur Seite, prallte von ein paar Büchern und Zeitschriften ab, die am Tischende neben dem Sofa lagen, und im Nu war alles in Kaffee getränkt.

Fluchend sammelte sie die feuchten, fleckigen Akten ein.

Und in diesem Augenblick sah sie es.

Seit dem Tag ihrer Rückkehr aus Schottland hatte sie die Bibliothek nicht mehr betreten, weil sie nicht in der Verfassung gewesen war, auch nur einen einzigen Blick auf die Bücher über die Feenwesen zu werfen. Deshalb war ihr auch nicht aufgefallen, dass das Buch über den Sin Siriche Du nicht bei den anderen Bänden lag, sondern hier auf dem Tisch neben dem Sofa.

Mitten in einer Kaffeepfütze.

Es war bestimmt total ruiniert!

Gabby stürzte sich regelrecht darauf, rettete es aus der dunklen Lache und schlug damit aufs Sofa ein, damit der Kaffee nicht in die Seiten drang. Was sie damit dem geblümten Sofabezug antat, war ihr gleichgültig.

Dann blätterte sie durch die Seiten, um zu sehen, wie groß der Schaden war.

Und wie es das Schicksal - das sich, wie Gabby allmählich ernsthaft glaubte, in der Maske von harmlosen Kaffeebechern bemerkbar machte - wollte, klappte das schmale Buch auf einer Seite auf, die früher nicht beschrieben war.

Jetzt sah sie Adams elegante, überhebliche schräge Handschrift, las den Text ein-, zwei-, dreimal und zuckte zusammen, als ihr die Bedeutung der Worte allmählich bewusst wurde.




Aber ich werde nicht noch einmal bei einer Menschenfrau bleiben und zusehen, wie sie stirbt. Niemals.




Da war sie.

Die Antwort hatte die ganze Zeit bereitgelegen.

Nein, er war bei der Schießerei nicht umgekommen. Er hatte sich entschieden, nicht zu ihr zurückzukehren.

Ein gequälter Schrei formte sich in ihrer Kehle, und Gabby versuchte verzweifelt, ihn hinunterzuschlucken. Aber sie hatte ihre Gefühle schon zu lange unterdrückt. Tag für Tag hatte sie ihren Herzschmerz verleugnet, und es war ihr gelungen, sich in einer Art Schwebezustand zu halten, weil sie sich eingeredet hatte, dass sie, solange sie keine Ergebnisse akzeptierte, auch keinen Grund hatte zu trauern.

Jetzt konnte sie sich nichts mehr vormachen. Er war weg und kam nie wieder zurück.




Tränen traten ihr in die Augen. Sie drückte das Buch an ihre Brust und sank schluchzend zu Boden.




Da sie eine Sidhe-Sehenn war und die feth fiada bei ihr nicht wirkten, er aber dennoch den unbezähmbaren Drang verspürte, sie eine Weile heimlich zu beobachten, bevor er sein Werk vollbrachte, öffnete er eine Lücke in den Dimensionen, die sie nicht wahrnehmen konnte, hinein in Gabrielles Küche. Die kleine Phiole hielt er in der Hand.

Er atmete ein. Oh, wie hatte er ihren Duft vermisst! Ein durch und durch femininer Geruch nach Vanille, Heide und Sonnenschein.

Das Haus war schwach beleuchtet, und er durchstreifte es auf der Suche nach ihr. Sie war hier, er konnte sie fühlen.

Im Wohnzimmer brannte Licht.

Er kam näher - und da war sie. Sie hockte im Schneidersitz mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden. Schön wie immer. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kostüm mit kurzem Rock. Bei Danu, diese süßen Beine hatten ihm gefehlt! Er hatte sich danach gesehnt, dass sie sich um seine Hüften schlangen. Ihr Jackett war tailliert und betonte die Rundungen ihrer Hüften und der vollen Brüste.

Aber sie sah anders aus. Stirnrunzelnd ging er näher und stellte sich an ihre Seite. Sie war dünner - das gefiel ihm gar nicht. Er mochte Frauen, die wie Frauen aussahen. Sanft und hübsch gerundet, so wie sie früher gewesen war. Himmel, wie viel Zeit ist vergangen?, fragte er sich. Als Unsterblicher verlor er immer den Sinn dafür. Im Bereich der Feen verging die Zeit langsamer als hier bei den Menschen. Auch ihre Haare hatten einen anderen Schnitt, doch das fand er, nachdem er sie genauer inspiziert hatte, sexy. Allerdings konnte er nicht viel erkennen, weil sie den Kopf gesenkt hielt.

Ein leises Schniefen war zu hören.

Adam neigte den Kopf zur Seite, baute sich vor ihr auf und schaute auf sie herunter.

Weinte sie?

In diesem Moment hob sie den Kopf, und Adam sog heftig die Luft ein, als er ihr Gesicht zu sehen bekam. Ihre Augen waren rot und verschwollen, ihre Wangen tränennass, und sie wirkte so zerbrechlich und verzweifelt, dass es ihm das Innerste zerriss.

Wer hatte seiner Frau so wehgetan? Welcher Bastard hatte sie zum Weinen gebracht? Er würde den Scheißkerl umbringen. Dann entdeckte er, dass sie ein Buch auf dem Schoß hielt.

Sein Buch.

Hatte er sie zum Weinen gebracht?

Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf den schwarzen Ledereinband. Sie fuhr leicht mit den Fingerspitzen über den Buchdeckel. »Verdammt seist du, Adam Black«, flüsterte sie.

Er schnaubte. Ja, das hatte er oft genug gehört. Sein Blick wurde finster.

Vorsichtig streckte er die Hände aus und legte sie auf ihren Kopf, um ihr Bewusstsein zu erforschen und ihr alle Erinnerungen an das zu nehmen, was er ihr nie hätte erzählen dürfen.

Er tastete. Zögerte. Zog sich zurück. Verfluchte sich. Tastete wieder.

Dann hörte er sie mit tränenerstickter Stimme sagen: »Ich liebe dich, verdammt. Ich liebe dich so sehr, und das bringt mich um. Gott, ich war ja so dumm. Du hast nie etwas für mich empfunden, hab ich Recht? Wie soll ich jetzt weiterleben?«

Adam zuckte zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Er merkte kaum, wie die kleine Glasphiole in seiner Hand zersplitterte.

Lange Zeit rührte er sich nicht vom Fleck und stand starr vor Staunen da.

Sie wusste, dass er ein Tuatha De war.

Sie wusste, dass er kein Herz und keine Seele hatte.

Sie wusste, dass er abscheuliche Dinge getan hatte, und trotzdem hatte sie gerade gesagt, dass sie ihn liebte.

Sie liebte ihn.

Verdammte Hölle, sie liebte ihn.

Und er hatte nie etwas für sie empfunden? War sie verrückt? Es ging ihm nur um sie. Alles, was er getan hatte, hatte er für sie getan. Jede seiner Taten, jeder Gedanke, sein ganzes Sein hatte sich seit dem Abend, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, nur um sie gedreht. Jeden einzelnen Augenblick hatte er an sie gedacht. Sie war in ihm, war ein Teil von ihm.

Das müsste sie doch wissen! Das hatte er mit jedem Geschenk, das er für sie ausgesucht hatte, ausgedrückt. Jedes Mal, wenn er sich in ihr vergraben hatte, war dies seine Botschaft. Mit jedem Kuss und jeder Berührung hatte er ihr eine Liebeserklärung gemacht - ohne Worte, weil er nicht noch einmal erleben wollte, dass eine Frau sie ihm ins Gesicht zurückschleuderte. Aber selbst seine Äußerungen hatten darauf hingewiesen.

Irgendwie.

Auf die spezielle Weise, in der menschliche Männer - zumindest nach Adams tausendjährigen Beobachtungen - solche Dinge ausdrückten.

Sie musste doch begriffen haben, dass er ihr jedes Mal seine Liebe gestand, wenn er sie fragte: Du verliebst dich doch nicht in mich, Irin? Verdammt, sogar damals im Zug hatte er es gewusst. Dass er im Begriff war, die größte Dummheit zu machen: Er verliebte sich in eine Sterbliche. Aber er hätte seine Gefühle genauso wenig aufhalten können wie den Zug.




Du verliebst dich doch nicht in mich, Irin?

Das wäre ihr Stichwort gewesen, um zu sagen: »Hm, na ja, vielleicht ein bisschen, und er hätte dann erwidern können: Stell dir vor - vielleicht ergeht es mir nicht anders.




Simple, knappe, direkte männliche Kommunikation. Machten das die Männer nicht so? Oder hatte er die falschen Menschen belauscht und ausspioniert? Hatte er etwas nicht richtig verstanden?




Sie liebt mich.




Das überwältigte ihn immer noch.

Er schaute auf die silbrig schimmernde Flüssigkeit, die von seiner Hand tropfte.

Und für einen Moment herrschte um ihn herum eine kristallene Klarheit, die in sein Innerstes sickerte.

Er öffnete die Faust und ließ die Scherben der Phiole fallen. Mit der gebündelten Willenskraft eines Tuatha De schickte er das verschüttete Elixier und die zerbrochene Phiole in eine weit entfernte, verlassene Dimension, wo sie hoffentlich keinen Schaden anrichten konnten.

Endlich begriff er, wie Recht Morganna gehabt hatte - er hatte sie wirklich nicht geliebt. Wahre Liebe würde nie die Seele des Geliebten gefährden oder gar vernichten.

Plötzlich war der Druck hinter seinem Brustbein wieder da, das Ziehen und Stechen in der Brust und die Anspannung im Magen. Dieses Unbehagen wurde stärker und breitete sich aus, bis er sich fast krümmte, um Erleichterung zu erlangen. Und mit einem Mal sah er die Summe seiner Existenz als eine Reihe von Ereignissen, die ihn an einem ganz bestimmten Abend zu einer ganz bestimmten Bank geführt hatten.




Zu dieser Frau.




Er starrte Gabrielle an.

Sie schluchzte, hielt den Kopf gesenkt und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

In ihrem Kummer strahlte sie noch heller; Leidenschaft war der Sitz der Seele. Sie war so schön mit diesem göttlichen Schimmer, der sie von innen her erleuchtete. Ihm wurde übel, wenn er daran dachte, dass er ihr beinahe die Essenz ihres Seins genommen hätte. Er könnte Gabby niemals die Seele nehmen.’

Aber er war auch nicht bereit, sie sterben zu sehen.

Und er wollte nicht ohne sie leben.

All das ließ ihm nur eine Möglichkeit.
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Königin Aoibheal schaute auf die Stelle in ihrem königlichen Boudoir, wo der letzte Prinz der D’Jai noch kurz zuvor gestanden hatte.

Adam war fort. Er war in den menschlichen Bereich gegangen.

Sie seufzte. Sie war ermattet bis zum Kern ihres Seins. Sie hatte mit ihm diskutiert, ihn bestochen, ihm gedroht, aber nichts brachte seinen Entschluss ins Wanken.




Das Strafmaß, das Ihr für Darroc und seine Verbrechen festgesetzt habt, Adam, fordert Ihr jetzt für Euch selbst!

Ja.

Ihr wisst, dass die Verwandlung nicht rückgängig gemacht werden kann. Ich kann Euch nicht mehr helfen, falls Ihr Euch anders besinnt. Im Unterschied zu Euren anderen Abenteuern gibt es hier keine Rettung in letzter Minute.

Ich verstehe.

Ihr habt keine Seele. Ihr werdet Eurer Sidhe-Seherin nicht folgen können, wenn sie stirbt.

Ich weiß.

Bei Danu! Warum?




Er stand ganz ruhig und gefasst vor ihr. So königlich und schön … und bereits weit von ihr entfernt.




Ich will nicht ohne sie leben, Aoibheal. Ich liebe sie. Ein geschmeidiges Achselzucken. Mehr als das Leben.




Das war für Aoibheal so unbegreiflich, dass ihr kein Gegenargument einfiel.




Macht mich zu einem Menschen, Aoibheal.




Sie zögerte und versuchte zu entscheiden, ob sie weiter argumentieren oder ihn einfach irgendwo einsperren sollte - im Bauch eines Berges oder tief unter dem Ozean -, bis die Sidhe-Seherin ihr Leben ausgehaucht hatte. Doch dann fiel Adam vor ihr auf die Knie - ohne seine für ihn so typische Arroganz und ohne jeden Stolz.

Ihr großspuriger, ungestümer, unbezähmbarer Prinz neigte demütig sein Haupt.

Und er sprach ein Wort aus, das sie in den vergangenen sechs Jahrtausenden nie aus diesem schönen, sinnlichen Mund gehört hatte. Bitte.

In diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihn verloren hatte.

Dass sie sich ihn - ihren am meisten geliebten Prinzen - zum erbittertsten Feind machte, wenn sie ihm den Wunsch nicht erfüllte. Er konnte ihr zwar nichts antun, da sie weitaus mächtiger war als er, aber er war unberechenbar, und sie konnte nie ganz sicher vor ihm sein. Und wenn sie ihn schon verlieren musste, wollte sie nicht im Hass von ihm scheiden. Lieber übergab sie ihn einer anderen Frau, auch wenn es schmerzte.

Aoibheal schloss die Augen und ballte die zarten Fäuste. Hätte sie, als sie die Strafe für ihn gewählt hatte, auch nur die leiseste Ahnung gehabt, dass es so enden würde, hätte sie ihn nie bestraft und sich der Forderung und den Ratschlägen der Ältesten widersetzt und ihre Entscheidungen nach eigenem Gutdünken getroffen.

Und genau das würde sie in Zukunft tun, nachdem sie die, die ihr am nächsten standen - ihr engster Berater und ihr Gefährte so schamlos betrogen und verraten hatten. Und in Zukunft gab es auch keinen Adam mehr, der ihr den Rücken deckte.




»Ah, Amadan«, flüsterte sie, »du wirst mir fehlen, mein Prinz.«




Gabby schüttelte den Kopf, als sie mit ihrem schnittigen Wagen durch die Gasse hinter dem Haus fuhr.

Ein Mann in einem Lexus war ihr fast den ganzen Weg vom Lebensmittelladen gefolgt und an einer roten Ampel sogar ausgestiegen, um ihr seine Telefonnummer in die Hand zu drücken.

In letzter Zeit liefen ihr die Kerle regelrecht nach.




Weil du so offen zeigst, dass du keinerlei Interesse hast, hatte Chloe neulich am Telefon gesagt. Für viele Männer ist das eine Herausforderung, der sie nicht widerstehen können: eine hübsche Frau, die sich keinen Deut um sie schert.




Ich bitte dich, das liegt nur an dem Wagen, hatte Gabby erwidert und die Augen verdreht. Sie musste das Auto unbedingt loswerden. Es zog die falschen Männer an. Nicht, dass es irgendwelche richtigen gab - sie hatte einen Märchenprinzen erlebt, und mit dem konnte sich kein normaler Sterblicher messen.

Vor einer Woche hatte sie endlich auf Gwens und Chloes unzählige Anrufe reagiert, an diesem grauenvollen Abend, an dem sie das Buch über den Sin Siricbe Du gefunden hatte.

Sie hatte so bitterlich geweint und geschluchzt, als Chloe an den Apparat ging, dass sie kaum ein »Hallo« herausbrachte.

Aber Chloe wusste sofort, dass sie es war, und Gwen nahm den zweiten Hörer ab, und die MacKeltar-Frauen auf der anderen Seite des Ozeans weinten gemeinsam mit ihr. Sie versuchten, sie dazu zu überreden, sofort zu ihnen zu kommen und eine Weile in Schottland zu bleiben, aber Gabby war noch nicht bereit, das Keltar-Schloss wiederzusehen.

Vielleicht brachte sie es nie mehr über sich, dorthin zu fahren, wo sie die wundervollsten Tage und Nächte ihres Lebens verbracht hatte, und das Kristallgemach zu sehen, in dem sie ihre Jungfräulichkeit und ihr Herz verloren hatte. Dort hatte sie seine Diamanten getragen und war seine Frau geworden; sie hatte in den Armen ihres Feenprinzen auf einem steilen Felsen gesessen und zugesehen, wie ein neuer Tag geboren wurde.

Allein der Gedanke daran trieb ihr neue Tränen in die Augen.




Nein, es war ihr unmöglich, nach Schottland zurückzukehren.




Sie nahm ihre Einkaufstüten, aktivierte die Alarmanlage des BMW und eilte die Stufen zur Hintertür hinauf. Sie steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als die Tür von innen so vehement aufgerissen wurde, dass sie nach vorn stolperte.

Und auf einen steinharten Körper prallte.

Sie fuhr zusammen, taumelte rückwärts. Die Einkäufe entglitten ihren plötzlich schlaffen Armen, und ihre Augen wurden riesengroß.

»Hallo, Gabrielle«, sagte Adam.




Ihre Knie gaben nach.




»Hör auf, mich zu misshandeln!«

»Ich misshandle dich nicht«, entgegnete Adam nachsichtig, der ihre vornübergebeugte Haltung voll ausnutzte und mit der Handfläche über ihr prachtvolles Hinterteil strich. Als Gabrielle Anstalten gemacht hatte, zu Boden zu sinken, hatte er sie kurzerhand hochgehoben und sie sich über die Schulter gelegt. »Du bist ohnmächtig geworden. Ich habe dich nur aufgefangen.«

»Ich war nicht ohnmächtig. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht in Ohnmacht gefallen!«, schrie Gabrielle und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. »Und das ist mein Hintern, nicht deiner, also hör auf ihn zu betatschen!«

Adam lachte. Ah, wie sehr hatte ihm seinen kleine, feurige ka-lyrra gefehlt! »Neun Zehntel der Gesetze beschäftigen sich mit Besitzrecht, Gabrielle. Und da sich dein Hintern gerade in meinen Händen befindet und nicht in deinen, glaube ich, dass ich der Besitzer bin.« Mit einem verruchten Grinsen rieb er ihren verlockenden Po und ließ die Finger in die Spalte zwischen den Backen gleiten.

»Ooob - das ist die lächerlichste Begründung, die ich jemals gehört habe! Was ist das, Feenlogik? Neun Zehntel Arroganz und ein Zehntel brutale Gewalt? Lass mich runter! Was hast du verbrochen? Bist du wieder in Schwierigkeiten? Brauchst du ein bisschen Hilfe von einer Sidbe-Seherin? Pech für dich. Verschwinde.«

Er tätschelte ihr Hinterteil, schleppte sie ungerührt durchs Haus und steuerte mit raschen Schritten die Treppe an. »Ich verschwinde nie wieder, ka-lyrra«, gurrte er und genoss es, ihren Körper zu fühlen. Ihm war, als hätte er sie seit hundert Jahren nicht in den Armen gehalten.

»Klar. Vor allen Dingen. Nur zu, mach noch ein paar leere Feen-Versprechungen. Diesmal falle ich nicht mehr darauf herein. Du kannst nicht einfach abhauen, nur um wieder aufzutauchen, wann es dir passt. Dies hier ist kein Haus der offenen Tür. Hey, bring mich wieder nach unten! Was bildest du dir eigentlich ein? Wohin willst du überhaupt?«, schimpfte sie.

Er drehte sein Gesicht dem ihren zu und biss sie zärtlich. »Ins Bett, Gabrielle.«

»Das glaube ich nicht!«, fauchte sie und ließ prompt eine Tirade vom Stapel, dass sie nie wieder mit ihm ins Bett gehen würde. Dass sie vielleicht einmal leichtgläubig und naiv gewesen war, aber das war jetzt endgültig vorbei. Dass er sie von all ihren Illusionen geheilt hatte. Sie zappelte und wand sich und erklärte ihm dabei eiskalt, dass sie keinerlei Interesse an einem Bastard wie ihm hatte und ihm keinen Platz in ihrem Leben einzuräumen gedachte. Dass sie ihn hasste und nur wünschte, er wäre sterblich, damit er sterben und bis in alle Ewigkeit im Höllenfeuer schmoren konnte.

Als er sie aufs Bett warf, blieb ihr die Luft weg, und das gab ihm die Gelegenheit zu sagen: »Du hasst mich, Gabrielle? Das ist wirklich ein Jammer. Weil ich es ernst meinte, als ich sagte, dass ich nicht verschwinde. Ich verschwinde nie wieder. Ich liebe dich.«

Seine ka-lyrra erstarrte zu Stein, ihr Mund stand offen, und sie rang um Atem. Dann holte sie krächzend Luft, stürzte sich auf ihn und ließ ihren Fäusten und Tränen freien Lauf.




Und als Adam unter ihr auf den Boden fiel, ging es ihm durch den Kopf, dass er die Frauen wahrscheinlich nie verstehen würde.




Gabby lag in Adams Armen auf dem Boden, und ihr schwirrte der Kopf.

Er hatte ihre Schläge über sich ergehen lassen, bis sie zu erschöpft war, um weiterzukämpfen. Er ließ sie toben, kreischen und weinen, erduldete alles in langmütigem Schweigen, bis sie so sehr schluchzte, dass sie kaum noch Luft bekam und sie der Schluckauf plagte. Dann rollte er sie auf die Seite, nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Er hielt sie ganz fest, und als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, flüsterte er ihr beschwichtigend ins Ohr: »Schsch, Süße. Ganz ruhig, Liebes. Es ist alles gut.«




Liebes? Adam nahm das Wort mit L in den Mund? In welchem Märchen war sie jetzt gelandet?




»Bin ich wach? Ist das ein Traum?«, hauchte sie.

»Wenn es einer ist«, raunte er, »dann wünsche ich mir, dass er nie endet. Damit meine ich nicht den Teil mit deinem Toben und Weinen, sondern den, dass ich dich in den Armen halten kann.« Er drehte sie behutsam so, dass sie ihn ansehen konnte.

Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, schniefte und versuchte verzweifelt zu verstehen, was hier vor sich ging. Sie hatte Angst davor zu glauben, dass sie wach war, dass sie aus dem Schlaf schrecken und dann allein in ihrem Bett in dem großen, stillen Haus liegen würde.

»Sieh mich an, ka-lyrra«, forderte er leise.

Schniefend legte Gabby den Kopf zurück und begegnete seinem dunklen Blick. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Sie war so perplex gewesen, als sie ihn in ihrem Haus angetroffen hatte, dass sie ihn gar nicht richtig angesehen hatte. Etwas an ihm war anders. Aber was? Seine Augen?

»Ich liebe dich, Gabrielle O’Callaghan.«

Die Worte trafen sie wie ein Keulenschlag, und sie starrte ihn stumm an.

Er küsste sie, strich mit den Lippen über ihren Mund, und dann verschaffte sich seine samtene Zunge Zugang. Sie gab nach. Traum oder nicht, dieser Kuss war für sie real. Sie lag in seinen Armen, und er hatte gesagt, dass er sie liebte. Falls sie schlief, dann hoffte sie, dass sie ewig schlafen würde.

Trotz ihrer Benommenheit merkte sie, dass sogar der Kuss anders war, mit dem er ihren Körper fiebrig und heißglühend zum Leben erweckte. Dieser Kuss war drängend wie keiner zuvor. Die Ruhe und träge Sinnlichkeit eines Unsterblichen waren einer menschlichen Verzweiflung, dem sterblichen Hunger und der ungeduldigen Leidenschaft gewichen.

Und er erschütterte sie bis ins Mark. Sie erwiderte heißblütig seinen Kuss, stieß ihn auf den Boden, kletterte auf ihn und vergrub die Hände in seinem Haar. Sie küsste und küsste ihn und ließ dem wochenlangen Kummer, der Sehnsucht und dem Verlangen freien Lauf.

Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie ihre Kleider losgeworden waren, sie wusste nur noch, dass sie mit einem Mal nackt auf dem Boden in ihrem Schlafzimmer lag und Adam in sie drang.

Und sie war wieder am Leben. In ihren Adern war Blut, kein Eis. Sie hatte ein Herz in der Brust, kein …

»Adam«, keuchte sie erstaunt. »Ich spüre deinen Herzschlag.« Sie hatte ihn nie zuvor gefühlt. Selbst als er in menschlicher Gestalt war, hatte sie nicht ein einziges Mal dieses mächtige Pochen unter ihrer Handfläche oder den Puls an seinem Hals gespürt.

Und bis zu diesem Moment war ihr nicht aufgefallen, dass das früher gefehlt hatte.




Er zog sich ein wenig zurück; das sexuelle Verlangen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß.« Er lächelte strahlend. Dann bewegte er sich in ihr, sie vergaß den Herzschlag und überließ sich ganz den köstlichen Empfindungen. Und lange war im Turmzimmer nichts anderes zu hören als die wilden, leidenschaftlichen Laute einer Frau und ihres Feenprinzen.




Später erzählte ihr Adam alles.

Na ja, fast alles. Er verschwieg ihr, dass er ihr beinahe die Seele genommen hätte. Und da Gabrielle nichts von seinen Lügen wusste, erwähnte er auch nicht, dass er Circenn und Lisa endlich die Wahrheit über das Lebenselixier gesagt und sie zur Königin gebracht hatte, damit sie die beiden wieder in Sterbliche verwandelte.

Er hatte Wiedergutmachung geleistet, so gut er konnte. Und er weigerte sich, jetzt für Fehler verdammt zu werden, die er wieder in Ordnung gebracht oder nur »beinahe« begangen hatte. Er war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war.

Er berichtete ihr von Darrocs Schicksal und machte ihr klar, dass die Zeit in den Bereichen unterschiedlich verlief und dass er nie vorgehabt hatte, sie so lange allein zu lassen.

Er hielt sie an sich gedrückt und erzählte ganz ruhig, wie ihm klar geworden war, dass er es nicht ertragen könnte, mit ihr zu leben, nur um sie irgendwann sterben zu sehen wie seinerzeit Morganna.

Als Gabby diese Worte vernahm, spannte sie sich an, löste sich mit einem Ruck aus seiner Umarmung und setzte sich aufrecht hin. »Oh!«, machte sie, und ihre Augen blitzten wütend. »Weshalb bist du dann zurückgekommen? Willst du mir damit sagen, dass du mich wieder verlassen wirst?«

Er schüttelte eilends den Kopf und erklärte, dass er - obwohl er es geglaubt hatte - nie wirklich menschlich gewesen war. Dass die Königin ihn nur in dem Glauben gelassen hatte, sterblich zu sein, um ihn zu bestrafen. Und er wiederholte, was die Königin über die Folgen einer solchen Verwandlung gesagt hatte - nämlich, dass sie für einen Tuatha De unwiderruflich war.

Und schließlich erzählte er, dass ihm, nachdem er erkannt hatte, dass er ohne sie nicht leben, aber auch nicht zusehen konnte, wie sie starb, nur noch eine Möglichkeit geblieben war.

»Du spürst meinen Herzschlag, ka-lyrra, weil ich jetzt wirklich ein Mensch bin. Diesmal ist es Wirklichkeit.«

Gabby starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an; ihre Unterlippe bebte. »Aber du hast gerade gesagt, es ist unwiderruflich.«

Er nickte, legte die Hände an ihren Hinterkopf und küsste sie lange und besitzergreifend. »Ja, ka-lyrra. Endlich fange ich an zu leben. Hier. Mit dir.« Er holte tief Luft. »Heirate mich, Gabrielle. Ich möchte dir das Leben bieten, das du dir immer gewünscht hast. Jetzt kann ich das. Ich bin ein Mensch wie du. Lass mich dein Mann und der Vater deiner Kinder sein. Lass mich den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

»O Gott«, hauchte Gabby überwältigt, und Tränen schössen ihr in die Augen. »Du hast für mich deine Unsterblichkeit geopfert?«

Er fing die Tränen, die ihr über die Wangen rollten, mit der Zunge auf und küsste sie weg. »Nicht weinen, Gabrielle. Ich habe nichts zu bereuen. Überhaupt nichts.«

»Wie kannst du das sagen? Du hast alles aufgegeben. Die Unsterblichkeit, die Fähigkeit, dich unsichtbar zu machen. Alles, was einen Tuatha De ausmacht!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles gewonnen. Zumindest könnte ich es so empfinden«, sagte er ungeduldig und ängstlich zugleich, »wenn du mir endlich eine Antwort auf meine Frage geben würdest. Wie oft soll ich dich noch fragen? Willst du mich heiraten, Gabrielle O’Callaghan? Ja oder ja? Und für den Fall, dass du mich nicht verstanden hast: Die korrekte Antwort lautet: >Ja.< Und übrigens, wann auch immer du mir sagen willst, dass du mich liebst, es würde mir nichts ausmachen, mir das anzuhören.«

Sie sprang freudig auf ihn, fuhr ihm mit den Händen durchs Haar und küsste ihn.

»Ich werte das als ein Ja«, gurrte er und knabberte spielerisch an ihrer Unterlippe.




»Ich liebe dich, Adam Black«, flüsterte Gabrielle. »Und ja. Verdammt noch mal, ja!«







Epilog



Fünf Jahre später




Gabby räumte das Geschirr in die Spülmaschine, klappte sie zu und legte den Kopf zur Seite, um zu lauschen. Das Haus war still; ihr zwei Jahre alter Sohn Connor lag bereits in seinem Bettchen. Bald würde sie hinaufgehen, ihrer Tochter Tessa einen Gutenachtkuss geben und ihren Mann ins Bett führen.




Professor Black.




Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Mit seinem kantigen Gesicht, den sinnlichen dunklen Augen und dem langen schwarzen Haar - von seinem muskulösen Körper ganz zu schweigen - sah Adam einem Professor ganz und gar nicht ähnlich. Er ähnelte eher einem … einem Feenprinzen, der sich als Professor ausgab und keinen großen Erfolg damit hatte.

Als er ihr erklärte, dass er Geschichte an der Universität lehren wollte, hatte sie laut gelacht. Zu alltäglich, zu plebejisch, dachte sie damals. Das macht er niemals. Doch er überraschte sie wie so oft.

Er plante immer alles ganz genau. Bevor er die Königin gebeten hatte, ihn in einen Menschen zu verwandeln, hatte er sich eine lückenlose menschliche Identität als ausgesprochen wohlhabender Mann mit gut gefüllten Bankkonten und tausend Acres Land in den schottischen Highlands geschaffen und sich alle nötigen Papiere, Zeugnisse und Ausweise besorgt, die ihm ein normales Leben ermöglichten.

Und als Gabby milde über seine Berufswahl spottete, wedelte er mit etlichen Zeugnissen und Bescheinigungen. Demnach hatte er in den besten Universitäten des Landes studiert und - natürlich - einen Abschluss mit Auszeichnung gemacht. Damit bekam er eine Anstellung.

Er erwarb sich den Ruf als Renegat auf seinem Gebiet mit allen möglichen kontroversen Theorien über Themen wie: Wer hat Newgrange und Stonehenge errichtet? Und wo liegen die wahren Ursprünge des Indogermanischen?

Die Studenten mussten sich ein Jahr im Voraus auf eine Warteliste setzen lassen, um seine Vorlesungen besuchen zu können.

Und Gabby? Ja, sie hatte ihren Traumjob. Sie, Jay und Elizabeth hatten eine eigene Anwaltskanzlei eröffnet und bekamen seit einem Jahr endlich die Fälle, für die sich Gabby immer schon interessiert hatte. Fälle mit Bedeutung für das gesamte Rechtssystem.

Adam und sie hatten sofort eine Familie gegründet - keiner von beiden wollte noch warten. Die Zeit war zu kostbar.

Und Adams Kinder waren wunderschön. Tessa hatte schwarzes Haar und grüngoldene Augen; Connor war blond und hatte dunkle Augen. Und in ein paar Monaten kam ihr drittes Baby auf die Welt.

Gabby legte die Hand auf ihren Bauch und lächelte. Sie liebte es, Mutter und mit Adam verheiratet zu sein. Sie bezweifelte, dass je eine Frau so sehr und so bedingungslos geliebt wurde.

Sie wusste, dass ihr Mann nie auf Abwege geraten würde, weil er das, worauf er fast sechstausend Jahre gewartet hatte, viel zu sehr schätzte: die wahre Liebe. Er würde bei ihr bleiben bis zum Ende und jedes Fältchen und jedes graue Haar an ihr lieben, denn diese Dinge waren letzten Endes die Bestätigung für ein erfülltes Leben. Der Beweis für Lachen und Tränen, Freude und Kummer, Leidenschaft und Gefühle. Für das Leben an sich. Für ihn war jede Facette des menschlichen Daseins faszinierend, jeder Wechsel der Jahreszeiten ein Triumph. Nie hatte ein Mann sein Leben mehr genossen.

Es war reich und erfüllt.

Gabby konnte sich nicht mehr wünschen.

Aber … genaugenommen gab es doch etwas, das ihr schmerzlich fehlte.

Obwohl sie die meiste Zeit, wenn sie Adam ansah, staunte, dass dieser große, wunderbare Mann so viel für seine Liebe zu ihr geopfert hatte, hasste sie manchmal den Gedanken, dass er keine Seele besaß, und haderte deswegen mit Gott.

Und sie hatte einen Traum, einen dummen Traum vielleicht, aber sie hielt unverbrüchlich daran fest.

In diesem Traum lebten sie noch hundert Jahre - ihre Kinder und Enkel waren längst erwachsen -, und eines Tages, wenn ihre Zeit gekommen war, würden sie sich zusammen ins Bett legen, sich in die Arme nehmen und gemeinsam im selben Moment sterben.

Und sie malte sich aus, dass sie ihn, wenn sie ihn stark und aufrichtig genug liebte und ihn ganz fest an sich drückte, dorthin mitnehmen könnte, wohin die Seelen nach dem Tode gingen. Und dort würde sie das tun, was ihr mehr als alles andere am Herzen lag, wozu sie geboren war: Sie würde sich vor Gott stellen - eine brehon - und den größten und wichtigsten Fall ihres Lebens durchfechten.




Und sie würde gewinnen.




»Ich verstehe das nicht, Daddy. Warum musste das Kaninchen sein Fell verlieren, um echt zu sein?«

Adam klappte das Buch The Velveteen Rabbit zu und betrachtete seine Tochter.

Tessa lag im Bett, hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und sah zu ihm auf. Seine geliebte Tessa mit den vielen dunklen Locken, die ihr rundes, engelsgleiches Gesicht umrahmten, mit dem wachen Verstand und der nie nachlassenden Neugier konnte ihren Vater jederzeit um den Finger wickeln.

»Weil das dazugehört, um echt zu werden.«

»Iii! Ich möchte nicht echt werden. Ich möchte hübsch sein wie die Feenkönigin. Ooops …« Sie schlug erschrocken die kleine Hand vor den Mund. »Das darf ich ja gar nicht sagen.«

Gabby stand in der Tür und schnappte entsetzt nach Luft. Adam sah fragend zu ihr auf und zog eine Augenbraue hoch.




Ich habe ihr nie etwas von Feen erzählt, gab sie ihm mit Gebärden zu verstehen. Du?




Er schüttelte den Kopf. Sie hatten beide angenommen, dass Tessa keine Sidhe-Seherin war. Gabrielle hatte keinen einzigen Tuatha De gesehen, seit Darroc ihnen vor fünf Jahren in Schottland auf der Straße aufgelauert hatte, und sie hatten angenommen, dass Aoibheal die O’Callaghans ein für alle Mal von der Fähigkeit, Feen zu sehen, befreit hatte.

»Welche Feenkönigin, Tessa?«, fragte Adam behutsam nach. »Es ist schon gut, Kleines, du darfst mir davon erzählen.«

Tessa musterte ihn argwöhnisch. »Aber sie hat gesagt, du wirst böse, wenn du erfährst, dass sie hier war.«

»Ich werde nicht böse«, beteuerte er und strich über die ungezähmten Locken.

»Versprochen, Daddy?«

»Versprochen. Hand aufs Herz. Was ist das für eine Feenkönigin, Schätzchen?«

»Ah-veel.«

Adam atmete scharf ein, und sein Blick huschte wieder zu Gabrielle.

»Kommt Aoibheal her, um dich zu sehen, Tessa?«, fragte Gabby und trat näher, um sich zu Adam auf die Bettkante zu setzen.

Tessa schüttelte den Kopf. »Nicht mich. Sie kommt, weil sie Daddy sehen will. Sie findet ihn hübsch.«

Adam verbiss sich ein Lachen, als ihm Gabby einen bösen Blick zuwarf und ihre Nasenflügel aufblähte. Sie brummte leise. Er liebte es, wenn sie eifersüchtig wurde, und freute sich über ihre besitzergreifende Liebe. Er selbst konnte sich auch nicht davon freisprechen, wenn irgendwelche Männer seine ka-lyrra bewunderten.

»So. Hübsch, ja?«, wiederholte Gabby.

»Mmmhmm«, machte Tessa und rieb sich müde die Augen. »Aber ich sehe das nicht, auch wenn ich mich noch so anstrenge.«

Das gab Adam einen kleinen Dämpfer. Bevor Tessa auf die Welt gekommen war, hatte er ganze Stapel von Ratgeberbüchern für Eltern gelesen, weil er unbedingt ein guter Vater sein wollte. Er fand, dass er seine Sache ganz anständig machte, aber müsste seine Tochter dann nicht Sternchen in den Augen haben, wann immer sie ihn ansah? Zumindest bis zum Teenageralter? Und Gott stehe dem Kerl bei, der dann mit seiner Tochter ausgehen wollte! Ja, er hatte ein paar Fältchen in den Augenwinkeln, aber er war immer noch ein attraktiver Mann. »Du findest, dass ich nicht hübsch bin, Tessa?« Er kitzelte sie am Hals direkt unterm Ohr - er wusste, dass sie dann immer lachen musste.

»Doch, klar, Daddy.« Sie kicherte. Dann sah sie ihn ärgerlich an. »Aber ich kann nicht sehen, was sie sieht. Sie sagt, das können nur die Feen sehen.«

Adams Herz setzte einen Schlag aus.

Das konnte nicht sein.

Oder doch?

»O Gott«, hauchte Gabby matt, sah ihn an und presste sich eine zitternde Hand auf den Mund. Sie starrten sich lange an.

Adam nickte und ermutigte sie wortlos, die Frage zu stellen, an die sie beide dachten. Er hätte selbst gefragt, aber ihm fehlten die Worte.

Ihm fiel nur eines ein, was er in seinem früheren Feen-Dasein an Menschen sehen konnte und was den Menschen verborgen blieb. Er hielt den Atem an. War sein größter Wunsch in Erfüllung gegangen? Er sehnte sich so schmerzlich danach, seine Frau von diesem Leben in unzählige andere folgen zu können. Vor fünf Jahren, als er Gabrielle bei einer romantischen Highland-Zeremonie geheiratet hatte, hatten ihm die MacKeltar angeboten, dass er auch ihre Druiden-Gelübde ablegen könnte - die geheiligten Eide, die Liebende bis in alle Ewigkeiten aneinander banden. Er hatte sich geweigert, sie auszusprechen - nicht, weil er sich nicht mit jeder Faser seines Seins danach sehnte für immer mit seiner Gabrielle zusammen zu sein, sondern weil es sinnlos gewesen wäre, da er keine Seele hatte, mit der er sich an sie binden konnte.

Atemlos fragte Gabby: »Was sieht sie, Tessa? Was können die Feen sehen, das du nicht siehst?«

Tessa gähnte und kuschelte sich tiefer unter die Decke. »Dass Daddy leuchtet und ganz golden ist.«

Adam öffnete und schloss den Mund mehrmals, aber kein Ton kam über seine Lippen.

»Dein Daddy leuchtet golden?«, wiederholte Gabby fassungslos.

Tessa nickte. »Mmmhmm. Ah-veel sagt, er ist jetzt genau wie du und ich, Mommy.«

Gabby gab einen erstickten Laut von sich.

Adam war lange nicht imstande, sich von der Stelle zu rühren. Er saß an Tessas Bett und starrte seine Frau an. Sie erwiderte seinen Blick verwundert, und in ihren Augen glitzerten Freudentränen.

Und plötzlich war er wie elektrisiert. Die wundervolle Neuigkeit trieb ihn an, sofort zur Tat zu schreiten - er wollte keinen Augenblick verschwenden!

Wenn ihm durch ein Wunder eine Seele geschenkt worden war, dann wollte er sie mit Gabrielles Seele für immer verbinden - unverzüglich.

Hastig drückte er Tessa einen Kuss auf die Stirn, löschte das Licht, hob Gabrielle in seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer.

»Ka-lyrra«, sagte er eindringlich, »da ist etwas, was ich mir von dir wünsche. Ich möchte, dass wir beide ein Gelübde ablegen. Aber du sollst wissen, dass dieser Eid unsere Seelen bis in alle Ewigkeiten vereint. Bist du dazu bereit? Möchtest du mich für immer?«

Lachend und weinend nickte sie.

Jubelnd stellte Adam sie auf die Füße, legte die rechte Hand auf ihr Herz und die linke auf sein eigenes. »Leg deine Hände auf meine, Gabrielle«, bat er.




Und nachdem sie seiner Bitte nachgekommen war, sagte er in stiller Ehrfurcht und voller Überzeugung: »Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern, um dich zu retten. Ich werde meine Seele für deine geben, wenn das Böse etwas fordert. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, werde ich ihm mein Leben für deines bieten. Ich übergebe mich in deine Hände.«




Lächelnd und freudestrahlend wiederholte sie den Schwur, und als die Worte verhallten, überwältigten ihn die Gefühle so sehr, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre. Er spürte, wie sich das Band um sie beide schlang, wie sein Blut vor Leidenschaft und Liebe zu kochen begann und sich ihre Seelen für immer ineinander verschlangen.

Er drückte seine Gabrielle gegen die Wand, vergrub die Hände in ihren Haaren und küsste sie hungrig.




Er hatte eine Seele. Er kannte die Liebe. Er war für immer mit seiner Seelengefährtin verbunden. Adam Black war endlich wahrhaft unsterblich.




ENDE
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